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    Marquard öffnete die schwere Holztür und ließ den Jungen eintreten. Er ging vollkommen unbedarft voran und Marquard beeilte sich, die Tür wieder zu schließen.


    »Das war eine gute Idee von Euch«, sagte der Junge und sah sich in dem geräumigen königlichen Weinkeller um. In den Wänden lagerten hunderte vielversprechende Fässer und Flaschen, deren Inhalt von zartem Gelb bis tiefem Rot alle Schattierungen umfasste.


    »Nehmt Platz, Majestät«, sagte Marquard. »Ich suche Euch einen vorzüglichen Tropfen heraus, den Ihr nie vergessen werdet.«


    »Ich danke Euch. Ich bin sehr gespannt. Ihr wisst, dass ich noch niemals Wein getrunken habe.« Der Junge setzte sich auf die blankpolierte massive Holzbank, die vor dem Tisch in der Mitte des Raumes stand. Marquard bemerkte, dass der Junge versuchte, Haltung zu bewahren, aber er war erschöpft. Hinter ihm lag ein langer Tag.


    »Ab heute werdet Ihr regelmäßig Wein trinken. Bankette gehören zu Euren Pflichten als König. Man erwartet es von Euch.« Marquard wandte sich der Weinauswahl zu und zog eine Flasche heraus. Es kam nicht wirklich darauf an, welchen Wein er wählte. Der junge König hatte keinen Schimmer von diesen herrlichen Traubensäften. Er nahm zwei Weingläser und trug sie hinüber zum Tisch.


    »Bitte erinnert mich nicht an meine Pflichten, Marquard.«


    Der Junge sah zu ihm auf, das seidige weiße Hemd mit der kunstvollen Stickerei schimmerte im Halbdunkel und das Kerzenlicht spiegelte sich in seinen braunen Augen.


    »Verzeiht mir, Majestät. Das hier wird Euch nach all der Aufregung gut tun«, sagte Marquard und entkorkte den Wein.


    »Ja, es war aufregend. Habe ich Fehler gemacht? Ich habe es nicht bemerkt.«


    »Nein, Ihr habt alles richtig gemacht«, sagte Marquard und schenkte den Wein ein.


    »Ich bin froh, Euch an meiner Seite zu wissen«, sagte der Junge. »Ich werde Euren Rat brauchen. Diese Aufgabe ist schwer. Ich bin noch jung.«


    »Euer Vater war sechzehn, als er den Thron bestieg. Ihr seid kaum jünger. Ihr werdet es schaffen.« Marquard hob das Glas und der Junge ergriff das seine.


    »Auf Euch, mein König«, sagte Marquard. Der Junge lächelte müde und hob das Glas an die Lippen. Für eine Sekunde spürte Marquard den Impuls, ihm den Wein aus der Hand zu schlagen, aber er tat es nicht.


    »Oh, interessant«, urteilte der Junge und setzte das Glas wieder ab. »Ich habe mir den Geschmack weniger stark vorgestellt.«


    Marquard nickte und lächelte höflich. Dann ging er zur Kellertür, ohne sich darum zu kümmern, ob der junge König ihm mit den Augen folgte. Unterwegs zog er einen Schlüssel aus der Tasche und schloss dann mit einer schnellen Bewegung die Tür ab. Er hatte schon vor Tagen getestet, ob der Schlüssel sich leicht drehen ließ. Das war äußerst wichtig. Nichts durfte schiefgehen an diesem Abend. Es hing alles von ihm ab.


    »Was tut Ihr da?«, fragte der Junge, und Marquard drehte sich um.


    »Ich verschließe die Tür«, antwortete er ruhig. Er sah die Augen des Fünfzehnjährigen, die ihn mit einer Mischung aus Unsicherheit, aufkeimender Furcht und eingeübter Königswürde anblickten. Das goldbraune Haar fiel ihm in die Stirn. Er war noch ein Kind und sollte die Verantwortung eines Mannes tragen. Diese Welt war falsch und verrückt.


    »Warum? Was soll das, Marquard? Antwortet!« Der Junge stand auf und schwankte.


    Er stützte sich mit der rechten Hand am Tisch ab. »Ich habe den Wein nicht vertragen. Ruft Friedrich. Er soll mich in mein Schlafgemach bringen.« Er taumelte ein paar Schritte auf die Tür zu, aber Marquard machte keine Anstalten, ihm zu helfen. Der junge König schaffte es bis zum Ausgang und zog mit beiden Händen an dem eisernen Türgriff. Marquard näherte sich ihm langsam. Sie beide wussten jetzt, dass etwas nicht stimmte. Man musste es nicht aussprechen.


    Der Junge brach in die Knie, dann sank er auf den kalten Steinboden. Wieder suchten seine Augen die Marquards, aber jetzt spiegelte sich die Angst darin.


    »Sagt mir«, flüsterte er mühsam, »habt Ihr mir Gift gegeben?«


    »So etwas Ähnliches«, antwortete Marquard. Der Junge stöhnte und sein Blick flog gehetzt zur Gewölbedecke.


    »Wollt Ihr mich töten?«, flüsterte der Junge, und Marquard bewunderte ihn wieder für seine Selbstbeherrschung in dieser Situation. Er geriet nicht in Panik, bewahrte die Würde bis zuletzt.


    »Ja«, sagte Marquard.


    »Aber ich bin Euer König.« Seine Stimme war kaum noch zu hören.


    »Jetzt nicht mehr«, sagte Marquard. Er beugte sich herab und schob seine Arme unter den Körper des Jungen. Dann hob er ihn hoch und fühlte, wie der Knabe in seinem Griff erschlaffte. Marquard trug den Bewusstlosen durch den Weinkeller bis in einen kleinen Nebenraum. Er ging zu einer unscheinbaren Pforte in der Ecke und trat zweimal gegen die Tür. Jemand betätigte einen Riegel von der anderen Seite und zog das Törchen auf. Den Riegel auf der Innenseite hatte Marquard selbst schon in den Morgenstunden geöffnet. Eine gebückte Gestalt in einem Kapuzenmantel huschte herein, ohne Marquard anzusprechen.


    »Die Gläser stehen auf dem Tisch. Wirf alles in den See«, sagte Marquard, und die Gestalt murmelte etwas, das er nicht verstand.


    Marquard sah sich kurz um, dann schleppte er seinen König im Schatten der mächtigen Mauern durch das Dunkel.


    »Marquard«, zischte es aus dem Schatten und er zuckte kurz zusammen. »Hier.«


    Petrisas hochgewachsene Gestalt zeichnete sich schemenhaft vor ihm ab. Marquard schlich zu ihr hinüber und gemeinsam hoben sie den schlafenden Jungen auf die Ladefläche des Einspänners, der abfahrbereit auf ihn wartete.


    »Fahrt los«, sagte Petrisa. »Wenn der Prinz tot ist, lasst die Taube sofort frei.«


    »Ja«, sagte Marquard nur, dann ließ er das Pferd anziehen. Ihm blieb nur wenig Zeit, das sonst streng bewachte Tor zu passieren. Petrisa hatte dafür gesorgt, dass sich die Wachablösung verspätete. Eigentlich konnte nun nichts mehr schiefgehen. Das Schlimmste war erledigt.


    Nicht ganz, korrigierte sich Marquard. Noch nicht ganz.


    


    Die Räder des Einspänners rollten über Steine und Geäst, aber Marquard spürte kaum eine Erschütterung. Das Gefährt war äußerst geländegängig und stabil und er kam gut voran. Im Matsch steckenzubleiben wäre eine Katastrophe.


    Marquard roch den Duft von Tannennadeln, Moos und schwarzer Erde. Rechts und links an seinem Wagen hingen Öllampen, die schwaches Licht verbreiteten, aber die Nacht war klar und der Mond fast voll. Er konnte den Weg vor sich auch so erkennen.


    Seit über zwei Stunden fuhren sie nun, und Marquard hatte mehrmals den Impuls übergangen, anzuhalten und nach dem König zu sehen. Aber jetzt musste er es tun. Und nicht nur das. Der König würde bald aufwachen und Marquard wollte alles vorher erledigen. Leider hatten ihm seine Gedanken immer wieder Gründe geliefert, noch ein wenig zu warten.


    Marquard nahm die Zügel an und das Pferd blieb artig stehen. Für diese Fahrt hatte er ein bewährtes, unerschrockenes Tier ausgewählt.


    Marquard drehte sich herum und stieg dann auf die Ladefläche, wo der ehemalige Prinz unter alten Decken verborgen lag. Der Gedanke, dass der Junge während der Fahrt unter all dem Stoff erstickt sein könnte, kam ihm ganz plötzlich und erschreckte ihn. Marquard angelte nach der Laterne und das Licht fiel auf den Lumpenhaufen. Vorsichtig zog er die Stofflagen beiseite. Es war ganz großer Unsinn, dass ihn die Vorstellung, einen Toten aufzudecken, so belastete. Schließlich war er hier, um das Leben des Jungen zu beenden.


    Ein blasses, junges Gesicht kam zum Vorschein, und Marquard suchte nach Anzeichen dafür, dass der Knabe noch lebte. Der Lichtschein erhellte das Dunkel aber nur unzureichend. Er konnte nichts Genaues erkennen. Schließlich legte er seine Hand zögerlich auf die Brust des Schlafenden und dann spürte er ein sanftes Heben und Senken. Er atmete.


    »Teufel auch«, entfuhr es Marquard. Er ärgerte sich. Aber worüber? In ihm herrschte das Chaos und er konnte sich nicht die Zeit nehmen, alles in Ordnung zu bringen. Er stand mitten im Wald und es musste getan werden. So einfach war das.


    Marquard stellte die Lampe ab und kniete sich neben den Jungen. Er zog ein Messer aus seinem Gürtel. Sein König war nicht der erste Mensch, von dem diese Klinge kosten durfte. Eine schnelle Bewegung und es wäre vorbei. Ein Kehlenschnitt, ein Stich ins Herz ...


    Marquard sah die Klinge im Mondschein glänzen. Sie sah kalt aus, aber wenn er sie berührte, würde er die Wärme spüren. Er hatte sie am Körper getragen.


    Der junge König tat einen tiefen Atemzug, den Marquard hören konnte. Vielleicht ließ die Wirkung des Schlafmittels nach. Er musste jetzt endlich handeln. Für einen Kehlenschnitt lag sein Opfer in einer ungünstigen Position. Marquard legte das Messer kurz beiseite. Er umfasste den Kopf des Schlafenden. Die weiche Wange des Jungen lag in seiner Handfläche, als er ihn umbettete. Ein leises Seufzen löste sich aus der Kehle des frisch gekrönten Königs. Nicht nur das Schlafmittel wirkte auf ihn, sondern auch die Anstrengung eines langen Tages voller Pflichten. Wahrscheinlich hätte er auch ohne Betäubung die ganze Nacht geschlafen, wie ein Welpe nach einem Tobetag im Garten.


    Marquard griff wieder zum Messer. Bei einem Kehlenschnitt würde das Blut das seidenweiße Hemd des Jungen rot färben. Er war nicht sicher, ob er sich das ansehen konnte. Aber ein Stich ins Herz war nicht weniger schwer auszuhalten.


    Er kannte den Prinzen von Kindesbeinen an. Oft hatte er ihn sogar als Säugling und Kleinkind auf dem Arm gehalten. Aber er war auch nur ein Mensch und das Königshaus war verkommen und schlecht. Jeder, der sich zu lange dort aufhielt, musste an Gier und Geltungssucht erkranken. Da war er keine Ausnahme. Trotzdem steckte Marquard das Messer in den Gürtel zurück. Die Lumpen hatten ihn auf eine bessere, unblutige Idee gebracht. Er ergriff einen Stofflappen und knüllte ihn zusammen. Dann drückte er das Knäuel dem Jungen auf Mund und Nase. Er wartete und die Zeit schien stillzustehen. Das Pferd scharrte mit dem Vorderhuf, als ob es merkte, was auf dem Wagen vor sich ging. Marquard hielt das Tuch weiter fest und die Atemwege verschlossen. Wie lange musste er das tun, bis der Atem endgültig aussetzte? Er hatte noch nie jemanden erstickt. Das Pferd begann zu tänzeln und dann zog es plötzlich an. Marquard fluchte und ließ das Tuch los, um den Gaul anzuhalten. Er hatte noch nicht nach den Zügeln gegriffen, als das Pferd wieder stehenblieb. Er warf einen Blick zu dem Knaben und kontrollierte seine Atmung. Seine Brust hob und senkte sich. Es hatte nicht gereicht, der Junge atmete weiter. Marquard fluchte und fuhr sich durchs Haar. Es war so schwierig! Ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte. Wenn er es tat, konnte er es nicht mehr rückgängig machen. Und das war eben so schwer. Nicht die Entführung, nicht der Plan, den sie geschmiedet hatten. Das war Hochverrat, aber immerhin hatte es etwas ... Theoretisches. Etwas von Menschen Definiertes. Aber tot war tot. Es gab keine Auslegung, es war organisch, wahrhaftig, endgültig.


    Marquard setzte sich wieder auf den Kutschbock. Er würde noch etwas weiter in den Wald fahren und darüber nachdenken, was das Beste war. Das Pferd schnaubte bestätigend, als er die Zügel auf seinen Rücken fallen ließ. Der Wagen setzte sich in Bewegung und Marquards Gedanken auch. Petrisa erwartete sicher, dass er bald die Taube freiließ, die unter einem Tuch in einem Käfig auf dem Wagen untergebracht war. Aber er konnte das jetzt noch nicht tun. Er brauchte erst einen Plan. Marquard schaute zum Mond hinauf und plötzlich fiel ihm etwas ein, das funktionieren konnte.


    


    


    Das Feuer prasselte und knackte. Marquard legte noch ein paar trockene Äste nach und warf einen Blick auf den schlafenden Jungen neben sich. Er hatte ihn auf ein paar Lumpen neben das Feuer gelegt und dann zugedeckt. Seine Hände fühlten sich kalt an. Das war Marquard aufgefallen, als er die Handgelenke des Jungen fesselte. Die Lederzügel des Fahrgeschirrs hatten dafür herhalten müssen. Von jedem Handgelenk führte ein Lederstrang zu einem jungen Baum, sodass der Gefangene sich in der Mitte halbwegs frei bewegen konnte, aber es war ihm unmöglich, einen Baum zu erreichen, um die Fessel zu lösen, oder mit der einen Hand die andere zu befreien. Unter diesen Umständen keine schlechte Idee.


    Aber noch schlief der Junge und wusste nichts von seiner Situation. Marquard wünschte sich fast, er würde zu sich kommen, damit sich diese unangenehme Spannung auflöste, die sich in ihm aufgebaut hatte. Es gab jetzt einen neuen Plan, falls der junge König sich darauf einließ.


    Marquard aß etwas Brot und trank Wasser aus einem Lederschlauch. Hinter sich hörte er das Pferd friedlich grasen. Er hatte es in der Nähe des kleinen Bachlaufs angebunden, den er entdeckt hatte. Die perfekte Stelle zum Rasten.


    Der Junge seufzte und bewegte sich unter der Decke. Marquard stand auf und kniete sich neben ihn. Im Feuerschein sah er die noch geschlossenen Augen mit den dunklen Wimpern. Die hatte er von seiner Mutter. Eindeutig. Wieder seufzte er und dann stöhnte er leise. Bestimmt brauchte er eine Weile, um wirklich zu sich zu kommen, sodass eine Diskussion möglich war. Marquard übte sich in Geduld und als der Junge endlich blinzelte, benetzte er seine Hand mit etwas Wasser und fuhr ihm damit über die Stirn.


    »Wacht auf«, sagte Marquard. Er klopfte ihm leicht auf die Wange. Eine Geste, die er noch vor Stunden niemals ungestraft hätte ausführen können. Niemand durfte den Prinzen berühren. Aber jetzt war alles anders.


    »Was ...«, flüsterte der Junge. »Was macht Ihr ...« Ihm fielen die Augen wieder zu und Marquard träufelte kühles Wasser auf seine Stirn. Sein Gefangener machte eine unwirsche Geste und versuchte, das Wasser abzuwischen. Die Fessel stoppte ihn mitten in der Bewegung und langsam drang die Erkenntnis zu ihm durch, dass etwas nicht stimmte.


    »Wo habt Ihr mich hingebracht?«, flüsterte er und blinzelte. Anscheinend kam die Erinnerung zurück. Er drehte den Kopf, um etwas von seiner Umgebung zu erkennen.


    »Fort«, sagte Marquard.


    »Ich weiß, was Ihr vorhabt«, sagte der Junge leise. »Ihr liefert mich unseren Feinden aus. Was zahlen sie dafür?«


    »Ihr irrt Euch«, sagte Marquard. »Ich rette gerade Euer Leben. Kommt, trinkt etwas Wasser.« Er schob seine Hand unter den Nacken des Königs und hob ihn leicht an. Er flößte ihm Wasser ein und sah die Schluckbewegungen an seinem Hals. Marquard war froh, dass er diese Kehle vor Stunden nicht durchgeschnitten hatte.


    »Ihr habt gesagt, Ihr wollt mich töten.« Seine Stimme klang noch rau vom langen Schlaf, aber seine Gedanken hatte der König halbwegs wieder im Griff.


    »Das ist richtig. Aber ich habe mich entschieden, Euch noch eine andere Möglichkeit anzubieten. Es ist Eure Entscheidung. Andernfalls muss ich Euch leider töten.«


    »Ich bin der König. Wenn Ihr mich tötet, dann sterbt Ihr auch.«


    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich handele im Auftrag. Sie planen Euer Ableben schon länger.«


    »Wer?«


    »Personen, die Interesse an Eurem Thron haben. Wer sonst?«


    »Und Ihr seid daran beteiligt?« Braune Augen sahen zu ihm auf, und Marquard fühlte sich auf einmal unwohl.


    »Sie haben mich überzeugt.«


    »Wie viel zahlen sie Euch?«


    »Sehr viel, mein König. Und mir blieb keine Wahl.«


    »Wieso nicht?«


    »Weil sie es sowieso getan hätten. Ihr seid noch jung und leicht zu beseitigen. Es wäre früher oder später geschehen. Auf irgendeine Weise.«


    »Und so habt Ihr wenigstens noch Vorteile für Euch herausgeschlagen. Das ist unehrenhaft«, sagte der Junge.


    »Da mögt Ihr recht haben«, sagte Marquard.


    »Natürlich habe ich recht. Ich bin Euer König. Auch dann noch, wenn Ihr mich tötet. Und Ihr seid ein Verräter.« Er versuchte sich aufzurichten und zog an seinen Fesseln. »Bindet mich los, Marquard. Ich befehle es Euch!«


    »Nein, mein König. Es müsste Euch klar sein, dass ich das nicht tue. Ihr solltet Euch niederlegen und ausruhen. Wir brechen früh auf.«


    »Wohin? Was habt Ihr vor? Ich verlange eine Antwort!« Wieder riss der Junge an den Lederriemen und Marquard stellte zufrieden fest, dass seine Fesseln ihren Zweck erfüllten.


    »Schont Eure Kräfte. Das ist mein Rat«, sagte Marquard und ging zu dem Wagen. Er würde die Taube jetzt freilassen. Sein Plan stand fest. Nur heute Nacht war der König nicht zugänglich für Argumente. Er musste sich erst mit seiner Lage anfreunden, bevor Marquard ihm seine Idee vermitteln konnte.


    


    


    

  


  
    [image: ]


    


    


    Marquard war in aller Frühe aufgebrochen. Er hatte nur kurze Zeit geruht und dabei stets den Jungen im Auge behalten, der erst Stunden später wieder der Erschöpfung erlegen und in Schlaf gefallen war. Es war ein schweres Stück Arbeit gewesen, den Jungen auf den Wagen zu schaffen und dort festzubinden. Natürlich hatte er sich gewehrt und Marquard hatte ihm schließlich gedroht, dass er ihn neben der Kutsche herlaufen lassen würde. Diese Drohung schien erstaunlicherweise Eindruck auf den König zu machen, denn er gab nach. Marquard vermutete, dass sein Stolz ihn davon abhielt, weiter Ärger zu machen. Es wäre auch zu demütigend, wie ein Sklave dem Wagen zu Fuß folgen zu müssen.


    Jetzt saß er mit verbundenen Augen hinter Marquard auf einem Deckenstapel. Da er nichts sehen konnte, wusste er nicht, ob Marquard ihn gerade im Blick hatte. Heimliche Befreiungsversuche waren somit ausgeschlossen. Anfangs hatte er noch an den Riemen gezerrt, die seine Handgelenke an den Wagen fesselten, aber als Marquard die Möglichkeit erwähnte, ihn doch zu Fuß laufen zu lassen, hörte der Junge damit auf.


    Der Weg wurde besser und das Pferd trabte munter voran. Marquard dachte daran, dass sie auf dem Schloss jetzt bald das Fehlen ihres Monarchen bemerken würden. Spätestens wenn der Kammerdiener das Schlafgemach betrat. Die Taube war auch schon bei Petrisa angekommen, wenn kein Habicht sie unterwegs geholt hatte.


    »Ich verlange zu wissen, wohin Ihr mich bringt«, sagte der Junge und Marquard schaute kurz über die Schulter.


    »An einen Ort, an dem Ihr leben könnt.«


    »Was meint Ihr damit?«


    »Ich bringe Euch an einen Ort, der Euch keine Möglichkeit lässt, wieder nach Hause zurückzukehren. Ihr habt dann die Wahl, Euch mit Eurem Schicksal anzufreunden und Euer neues Leben anzunehmen oder eben nicht.«


    »Ihr habt nach meiner Krönung keine Zeit verloren«, sagte der junge König.


    »So ist es«, bestätigte Marquard. Er hörte, wie sein Gefangener wütend an den Riemen riss.


    »Hört auf damit oder Ihr geht zu Fuß«, sagte Marquard ruhig.


    »Das wagt Ihr nicht! Ihr droht nur immer wieder damit.«


    »Lasst es auf einen Versuch ankommen.«


    »Ihr seid ein Verräter! Ihr verliert Euren Kopf, wenn das bekannt wird!«


    »Ihr droht aus Eurer Hilflosigkeit heraus, mein Prinz.«


    »Ich bin jetzt König! Was untersteht Ihr Euch, mich so zu nennen!«


    Marquard seufzte. »Freundet Euch mit Eurer Situation an, mein König. Das ist das Beste für Euch. Glaubt mir.«


    Marquard fuhr schweigend weiter in der Hoffnung, der Junge würde Ruhe geben, aber eine halbe Stunde später riss ihm doch der Geduldsfaden. Er hielt das Pferd an, stieg zu dem sich echauffierenden Gefangenen und löste den komplizierten Knoten.


    »Was tut Ihr da?«, fragte der Junge alarmiert.


    »Ihr geht zu Fuß. Das wird Euren Übermut zügeln«, sagte Marquard.


    »Untersteht Euch! Ich werde keinen einzigen Schritt gehen! Und Ihr werdet mich nicht hinter Euch herschleifen wie Vieh!«


    »Ich sagte schon, lasst es auf einen Versuch ankommen. Es war Eure Entscheidung.« Marquard zog den sich sträubenden Fünfzehnjährigen von der Ladefläche und band den Riemen am Kutschbock fest. Er löste die Augenbinde und das wütende Feuer in den braunen Augen traf ihn mit voller Wucht. Der König stand kurz vorm Ausrasten. Er war eine solche Behandlung nicht gewöhnt, aber Marquard dachte sich, dass es das Beste war, ihn tüchtig müde zu machen. Das würde ihm einen ruhigen Abend bescheren.


    Er bestieg die Kutsche wieder und ließ das Pferd lostraben. Der junge König warf sich in die Riemen, aber er wurde unbarmherzig mitgeschleift, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als unter Schimpfen und Drohen das Tempo zu halten.


    


    Gegen Mittag hielt Marquard wieder an einem Fließgewässer, um das Pferd zu tränken.


    Der König wirkte etwas außer Atem. Er lehnte sich gegen die Kutsche und mied Marquards Blick.


    »Ihr solltet etwas Wasser trinken«, sagte Marquard und hielt ihm den Wasserschlauch entgegen. Er wartete, aber der König reagierte nicht auf sein Angebot. Er hielt den Kopf in atemloser Wut gesenkt. Das Haar fiel ihm in die Stirn und seine ganze Gestalt war von Staub bedeckt.


    »Lasst Euren Stolz beiseite und trinkt«, riet ihm Marquard. Als keine Antwort kam, steckte Marquard den Lederbeutel kommentarlos weg. Der Junge schielte danach und Marquard stellte sich vor, wie durstig er sein musste. Er selbst hatte brennenden Durst und der König lief seit Stunden in der warmen Sonne dem Wagen hinterher. Aber jetzt Wasser von seinem Entführer anzunehmen bedeutete, die Demütigung zu vollenden. Diese Situation war mit Blick auf sein bisheriges Leben und seine Erziehung kaum zu ertragen. Am Hof genoss der Junge den maximalen Respekt von jedem; kaum war es erlaubt, den Blick auf seine Person zu richten, geschweige denn, ihn anzusprechen. Es war das, was er kannte. Und jetzt wurde er wie ein beliebiger Bauer behandelt, den man beim Stehlen erwischt hatte.


    Marquard schöpfte Wasser und kühlte die Beine des Pferdes. Er kontrollierte die Hufe auf eingetretene Steine, dann stieg er wieder auf den Wagen. Er drehte sich zu dem jungen König um.


    »Habt Ihr es Euch überlegt? Wir fahren jetzt stundenlang weiter und werden nicht mehr anhalten. Trinkt etwas.« Marquard gab ihm einige Atemzüge Zeit, zu antworten. Dann ließ er den Wagen anfahren, ohne sich noch mal umzudrehen.


    


    Die Sonne senkte sich schon leicht über die Bäume, als Marquard das Pferd wieder stoppte. Er hatte keine große Wahl, er musste seinen Rastplatz nahe einer Wasserquelle wählen und er konnte nicht sicher sein, ob er eine weitere fand, wenn er bis in die Nacht hinein fuhr. Außerdem brauchte das Pferd Ruhe. Marquard sprang auf den Weg herab und begann, das Pferd auszuspannen. Ein leises Geräusch hinter ihm ließ ihn sich umsehen. Der König war auf die Erde gesunken. Marquard nahm den Wasserschlauch und ging neben dem Jungen in die Knie. Er hob seinen Kopf an und hielt ihm den Wasserschlauch an die Lippen.


    »Ihr müsst jetzt trinken. Ihr verdurstet«, sagte Marquard. Der Junge hielt die Lippen geschlossen und fand sogar die Kraft, den Kopf wegzudrehen. Er wollte sich nicht gebrochen zeigen, auch wenn er vor Erschöpfung fast ohnmächtig wurde.


    »Schon gut«, sagte Marquard sanft. »Ihr habt Euch nicht gebeugt, wie ein richtiger König es getan hätte. Ich gebe zu, dass ich nicht gedacht hätte, dass Ihr so lange durchhaltet.«


    Braune Augen blickten zu ihm auf. Marquard ließ etwas Wasser über die trockenen Lippen fließen und dann schluckte der Junge endlich. Mit gefesselten Händen riss er Marquard den Wasserschlauch aus der Hand und trank gierig.


    »Nicht so schnell«, sagte Marquard. »Kommt, ich helfe Euch zum Bach hinunter. Sicher wollt Ihr Euch waschen.«


    Er zog den Jungen auf die Füße, dann löste er seine Fesseln. Staub bedeckte die geschundene Haut an den Handgelenken. Erstaunt schaute sein Gefangener zu Marquard auf.


    »Ihr nehmt mir die Fesseln ab?«


    »Das solltet Ihr gründlich abspülen«, sagte Marquard, ohne darauf einzugehen. 


    »Lasst mich. Ich brauche Eure Hilfe nicht«, kam die abweisende Antwort. Der junge König schleppte sich mühsam zu dem dahinplätschernden Bächlein und sank am Ufer nieder. Er streifte die Stiefel ab und ließ seine wunden Füße in das kalte Wasser gleiten.


    Marquard behielt ihn im Auge, während er das Pferd ausspannte. Er musste ihn gleich wieder fesseln, bevor er sich erholt hatte, sonst würde er davonlaufen. Ohne Schuhe und im erschöpften Zustand kam er nur ein paar Schritte weit, bevor Marquard ihn wieder einholen konnte. Aber er musste die Fesseln ab und zu neu anlegen, sonst konnten sich seine Hände entzünden oder das Blut staute sich. Er sah, wie der Junge sich mit langsamen, fast resignierten Bewegungen den Staub abwusch. Er schöpfte mit den Händen kühles Wasser und trank. Dann sank er nach hinten ins Gras. Die Füße ließ er im Bach hängen. Marquard band das Pferd an einem Baum an und es senkte sofort den Kopf, um zu trinken. Dann begann es, das frische Grün am Ufer abzurupfen. Marquard näherte sich dem reglos daliegenden Jungen langsam und dann legte er schnell einen Lederriemen um sein Handgelenk.


    »Ihr verzeiht, aber es geht nicht anders«, sagte Marquard, als er den Riemen festzog. Er hatte mit Gegenwehr gerechnet, aber nichts dergleichen geschah.


    »Ihr werdet dafür eines Tages hängen. Das schwöre ich«, sagte der Junge ruhig. Er öffnete nicht die Augen, während er sprach, und obwohl sich Marquard sicher war, dass dieser Junge nie wieder etwas gegen ihn ausrichten konnte, beschlich ihn ein leises Unbehagen. Keine Frage, er hatte einen König entführt, der eines Tages sein Reich fest im Griff gehabt hätte. Zwar redeten die Intriganten Marquard etwas anderes ein, dass der Junge sein würde wie seine Eltern, dass er das Reich verkommen lassen würde. Aber Marquard spürte etwas anderes. Der König war nur zu jung an die Macht gekommen, zu einem falschen Zeitpunkt und hatte die falschen Leute um sich gehabt. Und er selbst – Marquard – war einer dieser falschen Leute. Er fesselte seinen Gefangenen diesmal zwischen der Kutsche und einem Baum, in derselben Manier wie in der Nacht zuvor. Der junge König ertrug auch diese Demütigung schweigend und mit so viel Würde, wie es unter diesen Umständen noch möglich war. Marquard konnte ein Gefühl der Bewunderung nicht unterdrücken.


    »Ich werde Euch etwas zum Essen bringen«, sagte Marquard.


    »Ich werde nichts essen«, antwortete der Junge.


    »Aber Ihr müsst hungrig sein.«


    »Ich nehme kein Essen an von einem Verräter.«


    »Wie Ihr wollt.«


    Marquard ging, um kleine Äste für das Feuer aufzuschichten. Sein Gefangener lag auf den Decken, die er für ihn ausgebreitet hatte, und als Marquard das nächste Mal nach ihm sah, schien er fest zu schlafen. Der lange Marsch hatte ihn ermüdet. Marquard aß ein leichtes Abendessen und legte sich dann ebenfalls zu Ruhe. Er musste die Schlafphase des Jungen unbedingt ausnutzen, um selbst neue Kraft zu schöpfen.


    


    Als Marquard erwachte, schlief der junge König immer noch. Er schien seine Position kaum verändert zu haben und für einen Moment machte sich Marquard wieder Sorgen, aber dann sah er, dass der Junge atmete. Im Schlaf sah er noch jünger aus. Und besorgter. Das alles war zuviel für diesen Knaben. Er war in einem Alter, wo andere Jungen noch unbedarft durch die Wälder toben durften. Ihm war das nie vergönnt gewesen. Sein ganzes Leben, seine Erziehung, war auf die zukünftige Regentschaft ausgerichtet. Ein kurzer Anflug von Mitleid bemächtigte sich Marquards Gedanken, aber er drängte das Gefühl zurück. Er stand auf und beugte sich zu dem Schlafenden herab. Er schüttelte ihn an der Schulter. Der Junge blinzelte, erkannte seine Umgebung und Angst war das erste, das sich in seinem Blick zeigte. Dann bemerkte er seinen Entführer und er bekam seinen Gesichtsausdruck wieder unter Kontrolle.


    Seine Erzieher hatten ganze Arbeit geleistet.


    Während Marquard sich zum Aufbruch bereitmachte, richtete der Junge nicht ein einziges Mal das Wort an ihn. Als Marquard ihn anwies, auf den Wagen zu klettern, weigerte er sich nur kurz, dann stieg er schweigend hinauf. Die Aussicht, sonst den ganzen Tag wieder laufen zu müssen, war wohl doch abschreckend genug.


    


    Marquard lenkte die Kutsche geschickt durch das unwegsame Gelände. Er wusste, dass er mit einem weniger guten Wagen schon am Vortag gescheitert wäre. Aber trotzdem musste er bald das Gefährt abstellen, denn dann kamen sie nur noch zu Fuß weiter. Der hohe Kamm galt als unüberwindbar, aber Marquard kannte die Passage zwischen den Felsen, und es war wichtig, dass der junge König niemals erfuhr, wo sie sich befand. Das war seine Lebensversicherung – und die Marquards. Wenn er den Jungen in das Tal hinter dem Kamm gebracht hatte, würde er dort für den Rest seines Lebens verbleiben. Die Kamm-Tal Bewohner mieden die Außenwelt, wo immer es möglich war, und niemand kam zu ihnen hinein. Bis auf wenige Ausnahmen, mit denen man nicht hausieren ging.


    Sein Gefangener verhielt sich ruhig während der Fahrt. Ob er resigniert hatte oder heimlich irgendwelche Pläne ausbrütete, vermochte Marquard nicht zu sagen. Er saß ganz still da und starrte vor sich hin.


    Als der Weg immer steiniger wurde und schließlich ein recht großer Felsbrocken sie am Fortkommen hinderte, hielt Marquard an. Er kletterte vom Kutschbock und ging um den Wagen herum. Er stieg hinauf und der Junge schaute zu ihm auf. Marquard sah, dass er zitterte.


    »Was ist mit Euch?«, fragte Marquard. »Ist Euch nicht wohl?«


    »Ich weiß genau, was Ihr vorhabt.« Der Junge versuchte trotz seiner Fesseln vor ihm zurückzuweichen. »Ihr wollt mich jetzt töten. Ich verstehe aber nicht, warum Ihr mich bis hierher gebracht habt.« Er bemühte sich, seine Stimme fest klingen zu lassen, aber er konnte seine Angst nicht ganz verbergen.


    »Ich sagte Euch doch schon, dass ich es mir anders überlegt habe und Euch an einen Ort bringe, an dem Ihr weiterleben könnt, wenn auch nicht als König. Ich hätte Euch doch längst getötet, wenn ich es gewollt hätte. Ich binde Euch jetzt los.« Marquard löste den Riemen vom Wagen und bugsierte den Jungen von der Ladefläche. Er stellte ihn auf die Füße, hielt aber den Riemen weiter fest.


    Der Junge keuchte auf, als Marquard an seinen Gürtel griff. Er warf sich zurück, stürzte und der Riemen entglitt Marquards Händen. Mit gefesselten Händen kroch der Junge vorwärts und versuchte, sich wieder aufzurappeln, um zu flüchten, aber Marquard war schneller und packte ihn. Er drückte ihn auf den Boden und hielt ihn unten, während der Junge sich nach Kräften wehrte.


    »Beruhigt Euch ... ich will Euch nichts tun. Beruhigt Euch, mein König. Ihr dachtet, ich wollte nach dem Messer greifen, nicht wahr?«


    Tatsächlich wurde der Junge ruhiger, auch wenn er noch zitterte. Die Anrede als König wirkte bei ihm Wunder. Marquard überlegte, ob er daraus eine Art Sicherheit ablas, einen Rest von Respekt.


    »Habt keine Angst. Ich tue Euch nichts an. Habt ein wenig Vertrauen.«


    »Ich vertraue keinem Verräter«, stieß der Junge hervor und bäumte sich wieder auf.


    Marquard fragte sich, wie er es mit diesem widerspenstigen Kind bis zum Kamm schaffen sollte.


    »Euch bleibt nichts anderes übrig«, sagte Marquard. »Wir haben unser Ziel bald erreicht. So lange müsst Ihr Euch gedulden. Steht auf.«


    Er zog an dem Lederriemen, bis der Junge wieder aufrecht vor ihm stand.


    »Wohin bringt Ihr mich?«, fragte er wieder.


    »Zu anderen Menschen.« Marquard versuchte, ruhig zu bleiben.


    »Zu Sklavenhändlern? Oder liefert Ihr mich unseren Feinden aus?«


    »Weder noch. Seht Ihr den Kamm?« Marquard deutete auf die gezackte Bergkette, die in der Tat einem steinernen Kamm mit groben Zinken ähnlich sah. »Habt Ihr schon mal vom Kamm-Tal gehört?«


    »Nie.«


    »Dorthin bringe ich Euch. Die Menschen dort kennen Euch nicht und wenn Ihr Euch anständig benehmt, nehmen sie Euch in ihre Mitte auf. Das ist mein Plan.«


    »Ihr lügt, Marquard. Ich glaube Euch nicht. Warum solltet Ihr Euch so um mein Wohl bemühen, nachdem Ihr mich töten wolltet? Wer bezahlt Euch? Und wofür?«


    Marquard nickte anerkennend. »Euch kann man nichts vormachen. Aber Ihr irrt Euch. Ich sage die Wahrheit.«


    Mit diesen Worten zog er den Jungen hinter sich her zu dem Pferd, das noch angeschirrt vor dem Wagen stand.


    »Wir müssen zu Fuß weiter. Der Wagen ist ab jetzt unnütz«, sagte Marquard und fing an, das Pferd auszuspannen. Der Junge beobachtete ihn voller Misstrauen. Marquard konnte nur langsam arbeiten, da er den Riemen nach wie vor festhielt. Das Pferd drehte den Kopf und schnupperte an der Wange des jungen Königs. Marquard lächelte.


    »Er hat was für Euch übrig. Ihr verdankt ihm übrigens Euer Leben.«


    Der Junge sah überrascht auf.


    »Ja«, sagte Marquard. »Ich war dabei, Euch zu töten, als dieser Gaul hier unruhig wurde und dann loszog. Deshalb ließ ich von Euch ab. Er hat gespürt, dass Ihr in Gefahr wart.«


    Geschockt starrte der Junge ihn an. Wahrscheinlich hatte er gerade das Bild vor Augen, wie Marquard sich über ihn beugte, um sein Leben zu beenden. Seine eigene Hilflosigkeit ...


    Das Pferd stieß ihn wieder an und begann, mit der Oberlippe die Kleidung des Jungen abzusuchen.


    »Er hofft, dass Ihr was zu fressen für ihn bei Euch tragt«, sagte Marquard.


    Ein verächtlicher Blick streifte ihn.


    »Warum sollte ich Pferdefutter mit mir umhertragen?«, fragte der König und warf sein Haar aus der Stirn. Das Pferd wandte sich ab.


    »Das mag er nicht. Jetzt habt Ihr ihn abgewiesen«, sagte Marquard. Er nutzte die Situation als Ablenkungsmanöver. Wenn der junge König beschäftigt war, konnte er leichter alles erledigen. Mit etwas Glück erreichten sie heute noch das Ziel. Der Durchgang in das Kamm-Tal lag ganz in der Nähe.


    »Das ist doch nur ein Pferd«, sagte der Junge, aber in seiner Stimme lag eine leichte Unsicherheit.


    »Nur ein Pferd gibt es nicht. Merkt Euch das. Es sind besondere Wesen«, sagte Marquard.


    »Was untersteht Ihr Euch, mich zu belehren! Ich bin immer noch vor dem Gesetz Euer Herr. Nur mein Tod könnte das ändern. Das wisst Ihr!« Wieder zerrte der Junge an den Fesseln und Marquard dachte über eine leichte Planänderung nach.
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    Der Aufstieg war mühselig und die Sonne schien zu warm auf die Wanderer herab. Marquard hatte das wenige Gepäck auf dem Pferderücken verschnürt und seinen Gefangenen am Geschirr angebunden. Übellaunig folgte der Junge dem kräftigen Tier, das ihn zum Weiterlaufen zwang. Als sie ein kleines Felsplateau erreichten, das sich erstaunlich ebenmäßig neben dem Weg erstreckte, hielt Marquard an. Der Junge sank sofort auf den Felsen und blieb dort sitzen.


    »Ich will nicht mehr weiter. Warum lasst Ihr mich nicht einfach frei? Wo ist der Unterschied?«, fragte er. Marquard reichte ihm den Wasserschlauch und der Junge trank gierig. Er goss sich etwas Wasser in die Hand und wusch sich den Staub vom Gesicht.


    »Der Unterschied«, sagte Marquard langsam, »liegt darin, dass Ihr das Kamm-Tal nie wieder verlassen könnt. Wer nicht weiß, wie man hinein und hinaus kommt, der muss für immer dort bleiben.«


    Der junge König bedachte ihn mit einem prüfenden Blick, und Marquard wusste genau, was in ihm vorging. Er glaubte, dass er sich den Weg hinein merken konnte und deshalb auch ohne Probleme wieder hinaus fand. Er rechnete damit, dass sein Entführer ihm die Augen verband, und er traute sich zu, den Weg trotzdem zu erkennen. Aber Marquard hatte vorgesorgt. Der Junge stützte sich seitlich auf dem Stein ab. Dann sank sein Kopf für eine Sekunde nach unten. Er schreckte wieder hoch und sein Blick flog zu Marquards Gesicht.


    »Habt keine Angst. Ich musste das tun. Ihr dürft nicht sehen, wo der Eingang ist. Es ist das Beste für Euch. Glaubt mir.«


    »Nein«, seufzte der Junge. Dann kippte er zur Seite und Marquard fing ihn auf. Jetzt kam das Schwierigste. Er musste den Betäubten auf das Pferd schnallen. Es war unmöglich, ihn den ganzen Weg zu tragen. Marquard legte ihn vorsichtig auf dem Felsen ab. Dann führte er das Pferd direkt neben die Erhöhung und redete ihm beruhigend zu. Er stieg auf das Plateau, hob den Jungen hoch und legte ihn auf den Pferderücken. Seine Beine hingen rechts links herab und das Gepäck stützte seinen Körper ausreichend, sodass er nicht einfach herunterfiel. Das Pferd schnaubte zufrieden während Marquard den Jungen provisorisch festband und stabilisierte. Anscheinend mochte es den Knaben wirklich. Als er mit seinem Werk zufrieden war, stieg er wieder von der Plattform herab und leerte als Erstes den Wasserschlauch. Er musste ihn gründlich ausspülen, bevor er ihn wieder verwenden konnte.


    Dann führte er das Pferd langsam den Weg weiter, den steil aufragenden Felsen des Kamms entgegen.


    


    Er war besser vorangekommen, als er gedacht hatte. Das Pferd war auch an den schwierigen Stellen ruhig an seiner Seite geblieben. Marquard war froh, dass er so ein nervenstarkes Tier ausgewählt hatte, auch wenn sich seine Reise nun so völlig anders entwickelte als geplant.


    Seit einer Stunde marschierten sie nun durch grüne Wälder und Marquard rechnete jeden Moment damit, das kleine Häuschen zu sehen. Der junge König schlief auf dem Pferderücken und Marquard war froh, wenn er ihn gleich der Verantwortung anderer Menschen übergeben konnte. Danach musste er sich auf dem Rückweg die weitere Vorgehensweise überlegen. Der Plan sah vor, dass man im Schloss glauben sollte, Marquard sei für einige Tage verreist. Den Zeitpunkt der Reise hatten sie schon vor Wochen verkündet, sodass Marquards Fehlen nicht nur natürlich, sondern auch seine Versicherung sein würde, nicht verdächtigt zu werden.


    Am Morgen nach der Krönung, wenn das Verschwinden des Königs auffiel, würden sie eine Suchaktion einleiten und die Wälder durchkämmen. Natürlich würden sie nichts finden und dann die vorgeschriebene Zeit abwarten, bevor ein neuer König eingesetzt wurde. Das war nach Gesetz der sogenannte »Platzhalter«. Ein Mann, der gewählt wurde für den Fall, dass dem letzten Spross der Königsfamilie etwas zustieß. Selbstredend musste dieser Posten mit einer absolut loyalen, vertrauenswürdigen Person besetzt werden. Aber Loyalität war seit Jahrzehnten ein Fremdwort im Herrscherhaus. Stelin, ein Mann aus dem Beraterstab, hatte sich diesen Platz gesichert und Petrisa hatte mit ihm ein Verhältnis, und das seit Monaten. Marquard hielt es für ganz natürlich, dass die Korruption um sich griff. Wer Brennnesseln im Garten duldete und ihre Wurzeln nicht regelmäßig ausgrub, durfte sich nicht wundern, wenn sie ihr unterirdisches Geflecht ausdehnten und alle anderen Pflanzen zurückdrängten. Und schon gar nicht konnte man sich beklagen, dass das Laufen mit ungeschützten Füßen im Garten dann nicht mehr möglich war.


    Genau das war aber passiert. Während die Eltern des Prinzen sich mehr an Banketten und protzigen Feierlichkeiten als an den Pflichten des Regierenden erfreuten, verkam das Wurzelgeflecht unter ihren Füßen zu einem Netz aus Betrug, Gier und Intrigen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das Königspaar abdanken würde.


    Der junge Prinz würde immer noch jung sein, wenn er den Thron bestieg. Es war eine unausgesprochene Tatsache, dass es Vorteile hatte, sich schleunigst mit dem Jungen gutzustellen und sich seine Gunst zu sichern. Marquard besaß sie schon von Anfang an, denn er war fast die einzige Anlaufstelle für den einsamen Prinzen, um den sich die Eltern nicht kümmerten. Darum fiel ihm auch die Aufgabe zu, den Jungen zu beseitigen. Jeder wusste um das Vertrauensverhältnis und man würde ihn als Letzten verdächtigen. Hoffentlich. Viel würde davon abhängen, ob der Platzhalter sein Versprechen hielt. Bis die Pflichtzeit verstrichen war und der König für tot erklärt werden konnte.


    Der Weg vor Marquard wurde breiter und es gab weniger Pflanzen. Er bemerkte Spuren von Schuhen und Hufen. Jeden Moment musste er das Haus sehen. Seit Jahren war er nicht hier gewesen und er hoffte, dass sich nichts verändert hatte. Neben ihm hob das Pferd den Kopf und blieb stehen. Es witterte etwas und dann wieherte es aus der Tiefe seiner Brust. Marquard vermutete andere Pferde ganz in der Nähe.


    »Komm, alter Freund. Gleich hast du’s geschafft.« Marquard zog das Pferd vorwärts. Er glaubte jetzt, die Umgebung zu erkennen. Viel hatte sich seit damals wirklich nicht verändert. Der Weg machte eine sanfte Biegung und dann stand er direkt davor. Das Haus war noch da. Und es schien in einem ordentlichen Zustand zu sein. Marquard fiel ein Stein vom Herzen.


    Ein Mann von mittlerer Statur mit hellem Haar ging über den Hof. Er war einfach gekleidet, wie ein Bauer, und trug zwei Wassereimer. Als er Marquard erblickte, stellte er die Eimer schnell ab und griff an seinen Gürtel, an dem ein Messer steckte.


    »Nicht, Jakob!«, rief Marquard ihm zu. »Ich bin es! Johann!«


    Der Mann stand wie erstarrt. Anscheinend brauchte er eine Weile, um einzuordnen, was er sah.


    »Johann?« Er kam langsam auf ihn zu, mit einem ungläubigen Ausdruck auf dem Gesicht.


    »Ja.« Marquard rang sich ein Lächeln ab.


    »Was ... wo kommst du her? Wir haben gedacht, dich hat’s erwischt.« Jakob wischte sich die nassen Hände an seiner Hose ab.


    »Ich erkläre es später. Ich brauche eure Hilfe«, sagte Marquard. Er deutete auf das Pferd.


    »Mein Gott. Was ist mit dem Jungen?«, fragte Jakob.


    »Halt mal das Pferd fest. Ich hole ihn runter«, sagte Marquard.


    »Ist er verletzt?«


    »Nein.« Marquard schnallte den Jungen ab und hob ihn von dem Pferderücken.


    »Kann ich ihn zu euch ins Haus bringen?«


    »Natürlich«, sagte Jakob. »Komm.« Er führte das Pferd und Marquard trug den schlafenden Jungen hinter ihm her.


    


    »Komm rein«, sagte Jakob und hielt ihm die Tür auf. Marquard trat in die Stube. Sofort erkannte er alles wieder. Die Feuerstelle, die massiven Holzbänke. Der Tisch war allerdings neu, bestimmt Jakobs Werk. Alles wirkte sauber, zweckmäßig und aufgeräumt. Sicher hatte Jakob geheiratet. Jakob wies auf ein Strohlager in der Ecke.


    »Leg ihn erst mal hier hin.« Er nahm ein Laken und breitete es auf dem Stroh aus.


    »Jakob, was geht hier vor?«, hörte Marquard eine weibliche Stimme, die ihm bekannt vorkam.


    Er legte den Jungen auf das Laken und drehte sich um. Nesa. Jakob hatte tatsächlich Nesa geheiratet. Fast hatte er sich das gedacht.


    »Johann ... bist du das?« Nesa musterte ihn und Marquard fand, dass sie gut aussah. Immer noch. Das braune Haar trug sie zu einem langen Zopf geflochten und ihre dunklen Augen waren von glatter Haut umgeben. Nur ein paar Lachfältchen zeigten sich, aber die standen ihr ausgezeichnet.


    »Ja, ich bin es. Ist lange her«, sagte Marquard.


    »Wer ist das?«, fragte Nesa. »Dein Sohn?« Sie trat näher und sah auf den reglosen Jungen herab. »Wieso sind seine Hände gefesselt? Ich will jetzt endlich wissen, was hier los ist!«


    »Ich erkläre es euch«, sagte Marquard. Er bückte sich und löste die Riemen, während Jakob seine Frau bat, Marquard etwas Wasser zu holen.


    »Trink erst mal was und dann erzählst du es uns«, sagte Jakob.


    »Danke«, sagte Marquard. Er nahm das angebotene Wasser und trank den Becher in einem Zug leer.


    »Wie ich schon sagte«, begann er, »ich brauche eure Hilfe. Ihr müsst diesen Jungen bei euch aufnehmen. Es ist sehr wichtig.«


    »Wie bitte?«, ließ sich Nesa vernehmen.


    »Lass ihn doch erst mal ausreden«, sagte Jakob. »Wer ist der Junge?«


    »Er ist euer König.«


    »Wie?« Jakob senkte den Blick und sah Marquard von unten her an. Seine Augen huschten kurz zu dem Jungen und zurück.


    »Er ist der König. Ich weiß, ihr erkennt hier keinen Herrscher an, aber genau genommen, gehört ihm euer Land. Er wurde vor zwei Tagen gekrönt«, sagte Marquard.


    »Das ist doch ein Kind«, sagte Nesa.


    »Er ist der Thronfolger. Seine Eltern sind tot. Jagdunfall.«


    »Jetzt muss ich mich setzen«, sagte Jakob. »Und ich will, dass du dich auch hinhockst. Das kann ja wohl nicht dein Ernst sein.« Er ließ sich an dem Holztisch nieder, von dem Marquard annahm, dass Jakob ihn selbst gefertigt hatte. Das Holz sah noch so hell aus. Marquard setzte sich auf die andere Bank und Nesa folgte seinem Beispiel.


    »Ihr fragt euch sicher, wie ich dazu komme, was ich mit dem König zu schaffen habe. Das ist eine lange Geschichte und mir fehlt die Zeit. Nur so viel: nachdem ich von euch wegging, hatte ich ehrgeizige Pläne. Ich lernte die richtigen Leute kennen und ich schaffte es bis zum Hof des Königs in den Beraterstab. Das ist die grobe Zusammenfassung. Nachdem das Königspaar von einer Jagd tot nach Hause gebracht wurde, kam nach einem halben Trauerjahr ihr Sohn an die Macht. Allerdings nur für ein paar Stunden. Es gab eine Intrige. Er sollte direkt nach der Krönungsfeier fortgebracht und getötet werden. Das war meine Aufgabe, aber ich konnte das nicht. Deshalb bin ich hier.«


    »Ich kann das nicht glauben, Johann. Das ist doch Wahnsinn. Was sollen wir mit dem Königssohn hier anfangen?«, fragte Nesa. »Du kannst ihn nicht hierlassen. Das kommt nicht in Frage.«


    »Jakob schuldet mir was. Ich muss ihn bei euch lassen. Und ich muss jetzt gehen. Ich will fort sein, bevor er aufwacht.« Marquard sah Jakob auffordernd an.


    »Du verlangst sehr viel«, sagte Jakob.


    »Ich weiß. Aber bei euch kann er unerkannt leben. Er kann ein ruhiges Leben führen. Außerhalb des Kamms bringen sie ihn früher oder später um. Hier ...« Marquard legte einen kleinen Samtbeutel auf den Tisch. »Nehmt es. Damit könnt ihr ihn zwei Jahre ernähren. Ich werde Möglichkeiten finden, euch noch mehr Geld zu schicken. Ihr sollt keine Kosten haben.«


    »Ums Geld geht es doch gar nicht«, sagte Nesa. »Ein Junge, der nur das Leben am Hof kennt ... den können wir hier nicht brauchen. Er ist keiner von uns. Er ist ein Prinz, das geht einfach nicht.«


    »Wer ist ein Prinz?« Marquard drehte sich um und sah ein Mädchen mit langen, blonden Haaren in der Tür stehen. Er schätzte sie auf vierzehn bis fünfzehn Jahre.


    »Das ist Clara. Unsere Tochter«, sagte Jakob. »Komm her, Clara, wir müssen etwas Wichtiges besprechen.« Das Mädchen kam näher, ohne den schlafenden Jungen auf dem Strohlager zu bemerken.


    »Das ist Johann. Wir kennen ihn von früher. Und er hat uns jemanden mitgebracht. Darüber reden wir gerade«, erklärte Jakob.


    »Nein, wir verhandeln vielmehr«, sagte Nesa. »Ich möchte das nicht. Ich bin dagegen.«


    Claras Blick blieb an dem Jungen hängen und ihre Augen wurden rund und groß.


    »Ist er das?«, fragte sie. »Ihr habt gesagt, jemand ist ein Prinz. Ist er der Prinz? Darf ich ihn mir ansehen, Mutter? Ich habe noch nie einen Prinzen gesehen. Bitte!«


    »Nein«, sagte Nesa streng. »Das schickt sich nicht. Setz dich zu mir. Außerdem müssen wir ihn uns nicht ansehen, er bleibt nicht hier.«


    Mit einem enttäuschten Seufzen ließ sich Clara neben ihrer Mutter nieder, aber sie schielte verstohlen nach der liegenden Gestalt.


    »Jakob, du hast gesagt, wenn ich mal Hilfe brauche, kann ich zu dir kommen. Und jetzt brauche ich wirklich Hilfe. Bitte. Wo soll ich sonst hingehen mit ihm?« Marquard sah ihn drängend an und Jakob presste die Lippen zusammen.


    »Johann ... sei doch vernünftig. Weiß er, wo du ihn hingebracht hast? Warum schläft er überhaupt?«


    »Ein Schlafmittel. Ich wollte sichergehen, dass er nicht mitbekommt, wo der Taleingang ist. Er wird ohne euch hier nie wieder rauskommen. Es ist eine sichere Sache.«


    »Überleg doch mal. Wenn er zu sich kommt, bei fremden Leuten ... er ist der König! Wie sollen wir denn mit ihm umgehen? Hier ist keine Umgebung für Adelsleute und für einen König schon gar nicht. Da hat Nesa nicht unrecht.«


    Nesa warf ihrem Mann einen dankbaren Blick zu. Clara wollte etwas sagen, aber ihre Mutter brachte sie mit einer raschen Geste zum Schweigen.


    »Ich kann dich nur dringend bitten, mir zu helfen, Jakob. Niemandem sonst kann ich vertrauen. Auch mein Hals hängt da mit dran. Ich sollte den König töten und hab’s nicht getan«, sagte Marquard.


    »Wenn wir dir helfen, decken wir einen Verräter an der Krone. Dich.« Jakob richtete sich auf. »Es war richtig von dir, ihn nicht zu ermorden, aber an dem Verrat warst du beteiligt.«


    »Und seit wann interessiert euch das? Ihr brüstet euch doch immer damit, dass ihr unabhängig von der Monarchie seid hier im Tal«, warf Marquard ein. Ein kurzes Schweigen entstand.


    »Wie heißt er eigentlich?«, fragte Clara. Marquard sah sie verwirrt an.


    »Wer?«


    »Na der König! Der Prinz! Wie heißt er?«


    Marquard zögerte sekundenlang.


    »Du weißt nicht mal, wie er heißt?«, fragte Nesa. Es klang etwas vorwurfsvoll.


    »Natürlich weiß ich das. Es war mir nur kurz entfallen. Niemand darf den König mit seinem Namen ansprechen. Ich glaube, er hat seinen Namen selbst seit Jahren nicht mehr gehört. Er heißt ... Robin. Aber nur seine Eltern dürfen ihn so nennen.«


    »So einen Unsinn hab ich ja noch nie gehört. Kein Wunder, dass wir die Monarchie nicht anerkennen«, sagte Clara. »Ich werde ihn Robin nennen, wenn ich will. Wer will mir das verbieten?«


    »Willst du denn, dass er hier bleibt?«, fragte Jakob seine Tochter und Nesa machte ihm heimlich ein abwehrendes Zeichen.


    »Ich fände das spannend. Ich habe noch nie mit jemandem außerhalb des Kamms gesprochen. Und einen König hab ich auch noch nie gesehen!«


    Jakob lächelte über den energischen Ton seiner Tochter. Nesa stand wortlos auf und ging zu dem Jungen hinüber. Sie kniete sich neben das Lager und nahm seine schlaffe Hand vorsichtig hoch.


    »Seine Handgelenke sind völlig wund. Was hast du denn mit ihm angestellt?«, fragte sie.


    »Ich musste ihn fesseln und er hat sich gewehrt«, sagte Marquard.


    »Kein Wunder«, sagte Nesa. »Das muss gesäubert werden. Clara, bring mir Wasser und Seife.«


    Clara stand auf und flitzte davon, um das Gewünschte zu holen. Jakob beobachtete seine Frau und Marquard glaubte, einen wissenden Ausdruck in seinem Gesicht zu lesen.


    »Lass uns kurz vor die Tür gehen«, sagte Jakob.


    Als sie draußen standen, ging Jakob wortlos zur Tränke und füllte einen Eimer mit Wasser. Er hielt ihn dem Pferd hin, das immer noch voll bepackt und angebunden vor der Tür stand. Sofort senkte es die Nase hinein und soff den Eimer mit einem gewaltigen Zug halb leer.


    »Sie kümmert sich um ihn. Das ist ein gutes Zeichen. Nesa sagt meistens erst mal nein. Aber wenn sie sich mit was beschäftigt, heißt das so gut wie ja«, erklärte Jakob.


    »Sicher?«, fragte Marquard. Er schöpfte wieder Hoffnung.


    »Ziemlich. Wir gehen gleich wieder rein. Wahrscheinlich wird sie dich dann unwirsch wegschicken. Mein Rat: hör drauf und hau ab, bevor sie sich’s anders überlegt.«


    »Ich bin dir dankbar, Jakob. Sehr.«


    Jakob strich dem Pferd über den Hals.


    »Eins sag ich dir. Wenn es Schwierigkeiten mit ihm gibt, die ich nicht bewältigen kann, setze ich ihn wieder aus. Ich mache das nur wegen meiner Schuld dir gegenüber. Ich bin eigentlich dagegen.«


    Marquard nickte. »Akzeptiert. Mehr verlange ich nicht. Wenn du ihn aussetzt, wird er wahrscheinlich von wilden Tieren gerissen. Dann ist es eben so. Ich habe getan, was möglich war.«


    »Versuch nicht, mir ein schlechtes Gewissen zu machen, alter Freund«, mahnte Jakob.


    »Ich zähle nur Tatsachen auf«, erwiderte Marquard.


    »Lass uns reingehen und sehen, was da vor sich geht.« Jakob wandte sich ab und ging wieder in die Stube zurück. Marquard folgte ihm.


    Nesa kniete neben dem schlafenden Jungen und versorgte die Wunden an seinen Händen.


    »Wie kann man ein Kind nur so behandeln«, schimpfte sie und sah zu Marquard hoch.


    »Scher dich hinaus! Ich will dich hier nicht mehr sehen!«


    Jakob warf ihm einen bedeutsamen Blick zu und Marquard nickte.


    »Ich danke dir von Her...«


    »Kein Wort mehr!« Nesa presste die Lippen zusammen und sah stur nach unten auf ihre Arbeit. Jakob zog Marquard am Ärmel hinaus.


    »Ich hab’s dir gesagt.«


    »Du kennst deine Frau eben sehr gut.«


    »Wundert dich das? Nimm dein Pferd und verschwinde, bevor sie richtig wütend wird.«


    »Werde ich. Danke, mein Freund.«


    »Ich hoffe, wir bereuen beide nicht, was heute passiert ist.« Jakob legte Marquard die Hand auf die Schulter. Dann ließ er ihn stehen und verschwand im Hauseingang. Marquard band das Pferd los und zog das sich sträubende Tier energisch hinter sich her.
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    »Was tun wir denn jetzt?«, fragte Clara.


    Nesa befeuchtete das Tuch erneut und fuhr dem Jungen über die Stirn. Er zeigte keine Reaktion, schlief einfach weiter.


    »Natürlich warten wir, dass er aufwacht«, sagte Jakob. »Und dann werden wir ihn mit seinem neuen Leben vertraut machen müssen. Es kann sein, dass er Angst vor uns hat oder wütend wird. Vielleicht sollten wir ihn für den Übergang noch so behandeln, wie er es gewöhnt ist.«


    »Was heißt denn das?«, fragte Clara. »Soll ich ihn etwa mit Hoheit anreden oder so? Das mache ich nicht. Da komme ich mir dämlich vor.« Sie setzte ein trotziges Gesicht auf.


    »Überlass das einfach mir«, sagte Jakob.


    »Denkt der vielleicht, dass er was Besseres ist als wir?«, fragte Clara. Jakob nickte nachdenklich.


    »Ganz bestimmt denkt er das. Er wird glauben, dass er mehr Rechte hat als jeder von uns. So hat man ihn erzogen. Das darfst du ihm nicht übelnehmen. Wir müssen Geduld mit ihm haben.«


    »Hast du gesehen, wie viel Geld Johann hiergelassen hat?«, fragte Nesa. »Das ist verrückt.«


    »Damit bezahlen wir das Saatgut. Eine Sorge weniger«, sagte Jakob.


    »Das reicht für viel mehr als das Saatgut.« Nesa legte das Tuch in die Schüssel zurück.


    »Er sollte ein Bad nehmen. Das wird das Beste sein. Clara, kannst du ein paar Sachen raussuchen, die ihm passen könnten? Nimm die kleinste Leinenhose, die wir haben und ein Hemd. In diesen Kleidern kann er hier nicht rumlaufen.«


    Clara stand auf und ging hinaus. Jakob ließ sich neben seiner Frau auf dem Boden nieder.


    »Das hätten wir heute morgen noch nicht gedacht, was?«, fragte er. Nesa lehnte sich seufzend an ihn.


    »War es denn richtig?«


    »Ich weiß nicht. Wir werden sehen.«


    Der Junge bewegte sich und stöhnte leise.


    »Es geht los«, sagte Jakob. Nesa streckte die Hand aus und strich dem Jungen über die Stirn. Er drehte den Kopf unter der Berührung weg, dann lag er wieder still. Es dauerte noch eine Weile, bis er blinzelte und die Menschen in seiner Nähe wahrzunehmen schien. Als Nesa ihn sanft an der Schulter fasste, machte er eine unkontrollierte Abwehrbewegung. Jakob legte seine Hand auf den Arm des Jungen.


    »Habt keine Angst, Ihr seid in Sicherheit«, sagte er ruhig.


    »Wie redest du denn mit dem? Er ist doch nur einer«, fragte Clara, die mit einem Kleiderbündel im Arm neben dem Strohlager stand.


    »Das ist er so gewöhnt. Außerhalb des Kamms redet man so mit Edelleuten«, erklärte Jakob leise.


    »Was denn für Edelleute?«, fragte Clara. »Wie viele Prinzen gibt es denn?«


    »Halt dich mal kurz zurück«, sagte Nesa.


    Der Junge drehte den Kopf und sah Jakob an.


    »Wo?«, flüsterte er.


    »Ihr befindet Euch in meinem Haus. Johann Marquard hat Euch hergebracht«, sagte Jakob.


    »Wo ... ist Marquard?«


    »Er ist gegangen. Wie fühlt Ihr Euch?«


    »Weiß nicht ...« Er hustete.


    »Clara, hol Wasser«, sagte Nesa. Clara legte die Kleidung ab und huschte in die Küchenecke.


    »Uns wurde gesagt, dass Euer Name Robin ist«, sagte Jakob und ließ sich von Clara den gefüllten Becher reichen. Im Gesicht des Jungen zuckte es.


    »So dürft Ihr mich nicht anreden. Niemand darf das in diesem Land«, sagte er und versuchte sich aufzurichten.


    »Nicht so schnell. Trinkt etwas. Dann wird es Euch besser gehen.« Jakob reichte ihm den Becher.


    »Also ich finde, Robin ist ein schöner Name«, sagte Clara.


    »Was fällt dir ein?«, tadelte der Junge. »Dieses Mädchen weiß wohl nicht, wen sie vor sich hat. Ihr solltet ihr Einhalt gebieten.« Er trank einen Schluck Wasser.


    »Sie weiß wirklich nicht, wen sie vor sich hat«, sagte Jakob. »Hier im Kamm erkennen wir die Herrschaft des Königs nicht an. So erziehen wir auch unsere Kinder.«


    »Warum weiß ich von diesem Missstand nichts?« Der junge König gab Jakob den Becher zurück.


    »Wisst Ihr, es gibt Gesetze, aber es gibt auch Zustände und Tatsachen. Ich hoffe, Ihr seid schon wach genug, um meinen Worten zu folgen«, redete Jakob weiter. »Hier im Kamm gelten andere Regeln. Niemand wird Eure Vorherrschaft anerkennen. Ihr seid hier nichts weiter als ein normaler Junge. Und als solcher müsst Ihr auch bei uns leben, wenn Ihr sicher sein wollt.«


    »Sicher vor wem? Glaubt Ihr, ich bin so töricht, Euch zu glauben? Ihr werdet mich für viel Geld an unsere Feinde weiterverkaufen. Erzählt mir keine Lügen!« Der junge König atmete tief ein und musste sich abstützen, um nicht umzusinken.


    »Legt Euch wieder hin. Ihr seid noch nicht ganz bei Euch«, sagte Jakob geduldig. »Mein Name ist Jakob, das sind meine Frau Nesa und meine Tochter Clara. Ihr seid uns willkommen und wir werden Euch bei uns aufnehmen und verstecken, bis wir eine Lösung für Eure Lage gefunden haben. In dieser Zeit habt Ihr von uns nichts zu befürchten. Wir werden Euch weder verkaufen, noch anderweitig verraten. Ihr habt mein Wort.«


    »Ich glaube nichts mehr, was man mir erzählt. Ich war von Verrätern umgeben. Jahrelang.« Robin legte seinen Arm über die Augen und Jakob gab Clara ein Zeichen. Auch Nesa stand auf. Es war sinnlos, Robin zu bedrängen. Er musste langsam Vertrauen fassen.


    Nesa machte sich in der Küche zu schaffen und Clara nahm sich eine Handarbeit mit an den Tisch. Jakob bemerkte das schmunzelnd und tauschte einen Blick mit seiner Frau. Clara hasste Handarbeiten. Aber der Preis war nicht zu hoch, wenn sie dabei den jungen König beobachten konnte. Dieser verharrte noch eine Weile in seiner Haltung, dann nahm er langsam den Arm von seinem Gesicht und musterte seine Umgebung misstrauisch. Er richtete sich wieder auf und stützte sich mit den Händen auf seinem Lager ab. Jakob zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.


    »Geht es Euch besser?«, fragte er freundlich.


    »Wenn ich wieder im Schloss bin, werden Leute hängen. Das schwöre ich«, sagte Robin, und Jakob brachte seine Tochter zum Schweigen, bevor sie empört auffahren konnte.


    »Ich mache Euch einen Vorschlag, wenn Ihr mögt«, fing Jakob wieder an. »Man hat Euch mir anvertraut und Ihr genießt meinen Schutz, solange Ihr hier seid. Aber ich muss auch von Euch etwas verlangen.«


    »Wollt Ihr Geld für Eure Mühen?«, fragte Robin. Es klang verächtlich.


    »Nein. Ich will Eure Zusage, meinen Bedingungen zuzustimmen. Andernfalls kann ich keine Verantwortung für Euch übernehmen.«


    Robin sah ihn an, fragte aber nicht weiter. Wahrscheinlich erwartete er, dass Jakob unaufgefordert sprach. Nachzufragen war wohl unter der Würde eines Königs.


    »Wir können nicht mit Euch umgehen oder mit Euch reden, wie Ihr es von Eurem Stand her gewöhnt seid. Für die Zeit in meinem Haus müsst Ihr Euch wie ein normaler Bauernjunge verhalten. Ihr müsst so sprechen und Euch kleiden wie einer von uns. Das wird Euch nicht behagen, aber es dient Eurer Sicherheit«, erklärte Jakob. Robin schwieg ein paar Sekunden. Zu Jakobs Überraschung sagt er dann: »Ich stimme Euch zu. Für eine kurze Übergangszeit wird es wohl so sein müssen. Ich werde so schnell wie möglich herausfinden, was im Schloss vor sich geht und wer die Verräter sind. Bis dahin muss ich mich verbergen. Nur woher weiß ich, dass Ihr es ehrlich meint?«


    »Das wisst Ihr nicht. Aber ich riskiere auch die Sicherheit meiner Familie, wenn ich Euch helfe. Das muss Euch als Pfand reichen.«


    In Robins Gesicht arbeitete es. Jakob konnte den Zwiespalt nachvollziehen. Der Junge stand unter unglaublichem Druck. Die Last auf seinen Schultern war zu groß, und Jakob empfand Mitleid für ihn.


    »Ich akzeptiere Euren Vorschlag«, sagte Robin. »Unter Vorbehalt.«


    Jakob lächelte.


    »Dann sei willkommen in unserer Familie, Robin.«


    Bei diesen Worten zuckte Robin zusammen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich aber anders.


    »Du gewöhnst dich daran«, sagte Nesa aus ihrer Ecke und rückte einen großen Kessel über dem Feuer zurecht.


    »Es fällt mir schwer, das zu glauben«, sagte Robin. »So respektlos hat man mich noch nie angesprochen.«


    »Das ist nicht respektlos«, sagte Jakob. »Es ist freundlich. Formlos heißt nicht, ohne Respekt.«


    »Ich benötige keine Belehrungen«, sagte Robin abweisend.


    Clara warf ihm einen tadelnden Blick zu und Robin erwiderte ihn, anscheinend in der Erwartung, dass sie den Blick senkte, aber das tat sie nicht.


    »Weißt du, was wir jetzt machen?«, sagte Nesa in fröhlichem Ton. »Ich richte dir ein heißes Bad. Das wird dir guttun. Clara hat dir Kleidung für den Übergang rausgesucht. Wir können dir später im Dorf etwas kaufen, das dir besser passt. Ich sehe mal nach dem Wasser.« Nesa legte das Leinentuch beiseite, mit dem sie die Arbeitstische abgewischt hatte und verschwand durch die Hintertür.


    


    Robin stand allein in dem kleinen Raum, der zum Wäschewaschen gleichermaßen genutzt wurde wie zur Körperpflege. Das vermutete er nur, denn Robin hatte keine Ahnung, was das für Gerätschaften waren, die dort herumlagen und wozu sie dienten. Die Bäuerin hatte ihm Seife und frische Kleider gegeben. Der Widerstand regte sich nach wie vor in ihm. Es widerstrebte ihm, dass diese einfachen Leute ihn mit seinem Vornamen anredeten. Das war eine Unverfrorenheit, die man kaum in Worte fassen konnte. Robin atmete tief durch. Er war der König. Und er würde diese Prüfung souverän meistern. Er konnte seine Würde nicht verlieren, indem er sich in einem Kriegszustand unüblich behandeln ließ, um sich vor dem Feind zu verbergen. Das leuchtete ihm ein. Robin streckte die Hand ins Wasser und prüfte die Temperatur. Es erschien ihm genau richtig und wenn er ehrlich war, konnte er es kaum erwarten, aus seinen verstaubten, verschwitzten Kleidern herauszukommen.


    Er zog sich aus, ließ die Kleider achtlos zu Boden fallen und stieg in die einfache, aber blank gescheuerte Badewanne. Seufzend schloss er die Augen und ließ sich bis zum Kinn in das wohltuend heiße Wasser sinken. Die Bäuerin musste etwas in die Wanne gegeben haben, denn das Badewasser duftete nach Kräutern. Robin versuchte sich zu entspannen. Diese Menschen, denen Marquard ihn übergeben hatte, schienen auf den ersten Blick keine bösen Absichten zu haben. Natürlich konnte er das nicht sicher sagen. Marquard hatte ihn ungeplant hier abgeliefert, denn eigentlich lautete sein Auftrag, ihn zu töten. Also konnten sie nichts von ihm gewusst haben und es war ausgeschlossen, dass sie jetzt schon Kontakt mit einem feindlichen Herrscherreich aufgenommen hatten, um ihn für viel Geld auszuliefern. Aber das konnte trotzdem noch geschehen. Jeder war käuflich. Sogar Marquard. Robin fühlte eine schwere Enttäuschung, wenn er an Marquard dachte. Dabei war Enttäuschung nicht mal das richtige Wort. Das hier war mehr. Es ging tiefer. Wenn er nicht die Beherrschung verlieren wollte, durfte er nicht darüber nachdenken. Marquard hatte ihn verraten ... hatte ihn umbringen wollen. Immer wieder kam das Bild in ihm hoch. Er lag bewusstlos vor Marquard, der sich über ihn beugte, um ihn zu töten. Und er dachte an den Moment im Weinkeller, in dem er gespürt hatte, dass etwas nicht stimmte, dass etwas in dem Wein gewesen war. Bevor er die Besinnung verloren hatte, war sein letzter Gedanke gewesen, dass sein Leben nun vorbei war. Zu Ende. Kaum sechzehn Jahre hatte es gedauert. Aber dann war er wieder aufgewacht. Warum hatte Marquard so entschieden? Und wer hatte ihn überhaupt beauftragt?


    Robin richtete sich auf und griff nach der Seife. Seine Gedanken trifteten ab. Das Schlafmittel wirkte noch in ihm nach. Er fühlte sich müde. Er seifte sich langsam und gründlich ein, wusch sich das Haar und stieg dann aus dem Wasser, das schon abgekühlt war. Er trocknete sich ab und zog die Leinenhose und das Hemd über, das die Bäuerin – Nesa – ihm bereitgelegt hatte. Der Stoff fühlte sich ungewohnt an auf seiner Haut. Er kannte nur das Gleiten von Seide, das weiche Gefühl von Samt. Dies hier war so anders ... roh. Fremd.


    Robin ging barfuß zu der kleinen Tür und öffnete sie. Seine Schuhe konnte er nicht wieder anziehen. Er hatte Blasen an den Füßen vom Laufen. Er fand den Weg zur Küche, in der Nesa vor dem großen Kessel stand. Als sie ihn bemerkte, lächelte sie freundlich.


    »Wir haben dir ein richtiges Strohbett aufgeschichtet. Und ich habe dir frische Laken aufgelegt. So schlecht sitzen die Kleider gar nicht, wie ich sehe.« Sie wandte sich wieder ihrem Kochtopf zu. Robin sagte nichts und ging hinüber zu seinem Strohlager. Er war so erschöpft, er wollte sich hinsetzen. Aber es kam ihm merkwürdig vor, sich auf einem dieser bäuerlichen Stühle oder der Sitzbank niederzulassen. Robin sank auf das Bett aus Stroh. Nesa warf ihm einen kurzen Blick zu, dann verließ sie die Küche durch den Vordereingang. Robin sah ihr nach. Jetzt befand er sich allein in der Küche. Er konnte sich kurz ausruhen, ohne dass die Bäuerin ihn auf ihren gewöhnlichen Laken liegen sah. Obwohl er wusste, dass diese Strohbetten für Bauern ganz normale Dinge darstellten, schämte er sich, darauf zu liegen. Aber er war so unendlich müde ... das heiße Bad hatte ihm den Rest gegeben. Robin legte sich zur Seite auf das wollweiße Tuch und fast sofort fielen ihm die Augen zu. Der Schlaf zog ihn zu sich heran und ihm fehlte die Kraft, sich dagegen zu wehren.


    


    »Er ist eingeschlafen«, flüsterte Nesa. Sie stellte leise einen Teller mit Suppe auf den Tisch. Dann schenkte sie die nächste Portion ein. Clara und Jakob bemühten sich, leise Platz zu nehmen.


    »Sollen wir ihn nicht wecken? Er hat doch sicher Hunger«, wandte Clara ein.


    »Lass ihn erst mal«, sagte Jakob und griff zum Löffel. »Er wird schon wieder aufwachen. Dann kann er essen.«


    Sie aßen schweigend weiter, um Robin nicht zu wecken, aber er schlief und schien nichts um sich herum wahrzunehmen. Nach dem Essen räumte Nesa die Teller ab und Jakob ging leise zu dem schlafenden Jungen. Er nahm eine Decke und breitete sie über ihm aus.


    »Findest du das in Ordnung, dass Clara im selben Raum schläft? Wir sollten sie woanders unterbringen«, sagte Nesa.


    »Ich denke, das wird schon gehen. Es sind doch Kinder. Oder fühlst du dich gestört, Clara?«, fragte Jakob. Clara wurde etwas rot und schüttelte den Kopf.


    »Er schläft ja in der anderen Ecke. Und so lange er mich nicht ärgert ...«


    Jakob ließ seinen Blick über die Schlafstatt gleiten. Die beiden Bettenlager waren L-förmig in der Ecke der großen Wohnküche aufgeschüttet worden. Jakob hatte selbst jeweils zwei Baumstämme als Begrenzung eingezogen, und die Fläche zwischen der Hauswand und den Baumstämmen mit Stroh aufgefüllt. Früher hatte sein Sohn dort geschlafen, wo Robin jetzt lag. Aber seit Michael geheiratet hatte, war diese Seite des Strohlagers leer.


    »Der ist zu müde, um dich heute noch zu ärgern. Wir sollten alle schlafen gehen. Morgen wird bestimmt ein schwieriger Tag. Ich muss im Dorf Bescheid sagen, dass der Junge bei uns wohnt, bevor sie es selbst rausfinden und eine große Sache draus wird«, sagte Jakob.


    »Was willst du denen denn sagen?«, fragte Nesa.


    »Ich weiß noch nicht. Wahrscheinlich wäre es das Beste, dass wir sagen, wir hätten ihn auf dem Hang außerhalb des Kamms gefunden. Er war bewusstlos und wir konnten ihn nicht liegen lassen. Er kann sich nicht mehr erinnern, was passiert ist, aber er war unterwegs in einer Gruppe von Wanderarbeitern, die überfallen wurden. Man hat ihn gefesselt und niedergeschlagen.«


    Nesa nickte zu diesem Vorschlag. Es gab keinen Grund, an dieser Geschichte zu zweifeln, wenn Robin nichts verriet.


    »Aber rede erst noch mal mit ihm. Das ist sicherer.«
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    Robin riss die Augen auf. Dunkelheit umgab ihn. Er zitterte. Wo war er? Er wagte nicht, sich zu bewegen, obwohl er ahnte, dass ein Alptraum ihn verschreckt hatte. Noch vor Sekunden hatte Marquard sich über ihn gebeugt. Er hatte in seinem Bett gelegen und plötzlich war die schwarze Gestalt neben ihm aufgetaucht, um ihn zu erwürgen. Robin lag reglos da und atmete flach. Er befand sich bei dieser Bauernfamilie. Es fiel ihm jetzt wieder ein. Aber obwohl sein Geist langsam in die Wirklichkeit zurückkehrte, ließ die Angst noch nicht nach. Das Mondlicht schien durch das Fenster und fiel auf sein Lager. Jemand hatte ihn zugedeckt. Er erinnerte sich, eingeschlafen zu sein. Inzwischen war es Nacht geworden und er hatte geträumt, nur geträumt.


    Robin sah sich vorsichtig um. Neben seinem Bett stand etwas. Ein flacher Schemel. Er richtete sich auf und erkannte im blassen Mondlicht einen Teller, auf dem etwas lag. Langsam streckte er die Hand aus und griff danach. Es war eine Brotscheibe. Robin roch daran und sein Magen knurrte sofort. Es kam ihm ewig vor, seit er zuletzt gegessen hatte. Hungrig biss er hinein. Das Brot war mit Butter bestrichen und es schmeckte überraschend gut. Robin aß das Stück Brot auf und nahm sich den Becher, der neben dem Teller stand. Er probierte vorsichtig. Das Gefäß enthielt Milch. Auch die zweite Scheibe Brot war schnell verzehrt. Dazu trank er die Milch und stellte den Becher zurück auf den Schemel. Robin legte sich wieder auf sein Lager. Eigentlich musste er über seine Lage nachdenken, aber das Sättigungsgefühl, das sich in ihm breit machte, wirkte schon wieder einschläfernd. Ganz still lag er da und lauschte dem Zirpen der Grillen. Obwohl er auf Stroh ruhte und die Halme durch die Laken spürte, kamen ihm das Gefühl und der Geruch seltsam vertraut vor. Fast beruhigend, obwohl er noch nie auf Stroh gelegen hatte. Seine Lider schlossen sich. Dann glitt er in den Schlaf hinüber.


    


    Eine Hand legte sich auf ihn und Robin zuckte zusammen. Helles Licht drang in seine Augen.


    »Ganz ruhig, ich bin es.« Robin hörte die Stimme der Bäuerin. Ihre Hand strich über seine Stirn. Sie fühlte sich warm an. Und ungewohnt. Robin hatte fast vergessen, wie sich menschliche Haut anfühlte. Seit Jahren, so schien es ihm, hatte niemand ihn mehr angefasst. Außer Marquard, der ihn grob gepackt und gefesselt hatte. Die Hand der Frau war sanft und tat ihm nicht weh. Trotzdem war es so fremd, dass er zurückschreckte.


    »Ich wollte dich nur zum Frühstück wecken«, sagte sie. »Es ist alles in Ordnung.«


    Robin schwieg. Er wusste nicht, was er antworten sollte. Diese Art des Umgangs mit ihm entzog sich jedem Protokoll, das er gewöhnt war. Es gab keine Regeln, nach denen er antworten konnte. Die Bäuerin stand auf und ging zu dem gedeckten Tisch, an dem schon das Mädchen saß, das ihn am Vortag so respektlos angeschaut hatte. Robin überlegte, was er nun tun konnte. Einfach zu diesen Leuten zu gehen, kam nicht in Frage. Sich zu verweigern war angesichts der Umstände strategisch ungünstig. Er beschloss, sich erst einmal zu waschen und dann ein Gespräch zu beginnen, um das weitere Vorgehen zu klären. Er musste zurück an den Hof und die Verräter stellen. Und das so schnell wie möglich.


    


    Als Robin wieder hereinkam, deutete Jakob auf die Sitzbank am Tisch. Aber der Junge blieb stehen und machte keine Anstalten, Platz zu nehmen.


    »Willst du nicht mit uns essen?«, fragte Jakob und Clara schielte neugierig nach dem neuen Familienzugang.


    »Ich muss zurück«, sagte Robin. »Es gibt Verräter am Hof. Ich muss sie stellen und verurteilen. Ich kann unmöglich noch hierbleiben, während sie die Macht an sich reißen.«


    Jakob musterte ihn eine Weile.


    »Lass uns beim Essen darüber reden. Komm, setz dich zu uns.« Er machte eine auffordernde Geste. Etwas zögerlich ging Robin zu der Holzbank und setzte sich. Er wirkte beinahe verloren am Tisch, und Nesa stellte ihm schnell sein Frühstück hin, das sie warmgehalten hatte.


    »Iss etwas.« Sie sah ihn freundlich an, aber Robin betrachtete erst Nesa und dann seinen Teller mit leichter Verwunderung.


    »Du kennst es nicht, dass dich jemand zu etwas auffordert«, stellte Jakob fest. »Daran musst du dich schnell gewöhnen. Bei uns tun die Kinder, was die Eltern sagen. Das ist überall Sitte. Du solltest uns in der Öffentlichkeit nicht widersprechen.«


    »Ich habe nicht vor, mich hier an etwas zu gewöhnen«, sagte Robin. »Ich werde abreisen. Ihr müsst mir den Ausgang aus dem Kamm-Tal zeigen.«


    »Das geht nicht. Es ist eins unserer wichtigsten Gesetze. Ausgeschlossen«, sagte Jakob.


    »Dann bringt mich mit verbundenen Augen hinaus«, verlangte Robin.


    »So einfach ist das nicht. Du musst nachdenken. Ich weiß, du fühlst dich als König, und außerhalb des Kamms erkennt man dich an, aber eigentlich ... bist du ein Junge, aus Fleisch und Blut, wie jeder andere Junge auch. Du bist genauso verletzlich, genauso leicht zu töten. Johann hat dich verschont. Wer sagt dir, dass andere das auch tun werden?«


    »Das wagen sie nicht! Ich bin der König! Ich mache die Gesetze!« Robin sog die Luft ein. Seine Wangen leuchteten rot.


    »Sie haben es bereits gewagt. Warum bist du sonst hier?«, fragte Jakob. »Wenn du jetzt zu ihnen gehst, dann weißt du nicht, wer Freund und wer Feind ist. Jemand könnte dich einfach so töten.«


    »Das sind alles Verräter. Ich werde sie alle hängen lassen!«, stieß Robin hervor. Er sprang vom Tisch auf und ging mit schnellen Schritten hinaus. Clara sah ihm stumm nach.


    »Kann er wirklich Leute aufhängen, Vater?«, fragte sie schließlich.


    »Ja. Das ist das Problem«, erklärte Jakob. »Jemand ist an der Macht, der nicht reif dafür ist. Oder der nicht den richtigen Charakter hat. Deshalb leben wir hier, um uns dem nicht auszusetzen. Robin ist jetzt hilflos und wütend, weil es nicht nach seinem Willen geht. Du musst dir vorstellen, dass er von absoluter Macht in die völlige Hilflosigkeit gestürzt ist. Das kann er in seinem Alter und mit seiner Erziehung schwer aushalten. Ich geh mal und sehe nach ihm.«


    Robin stand an dem Zaun des Pferdeauslaufs und hatte die Finger um das Rundholz gelegt. Seine Hände krampften sich zusammen. Jakob sah, dass er um Beherrschung bemüht war, aber kaum noch an sich halten konnte.


    Jakob trat hinter den Jungen und legte ihm die Hand auf die Schulter. Robin zuckte zusammen und wich dann zurück.


    »Was hast du denn?«, fragte Jakob. »Ich wollte dich nur beruhigen.«


    »Man darf mich nicht anfassen!«, sagte Robin schroff. »Niemand darf das.« Er ging weiter am Zaun entlang und blieb dann wieder stehen.


    »Weil du der König bist?«, fragte Jakob.


    »Keiner darf mich anrühren«, murmelte Robin und schaute wieder den Pferden zu.


    »Und trotzdem haben sie es einfach getan«, sagte Jakob.


    »Ich will nichts mehr davon hören!« Robin starrte geradeaus. Seine Mine wirkte verhärtet.


    »Hast du schon mal Holz gespalten?«, fragte Jakob. Ein paar Augenblicke geschah nichts, dann drehte Robin langsam den Kopf.


    »Natürlich nicht«, sagte er entrüstet, aber Jakob entging nicht der Unterton dabei.


    »Komm, ich zeige dir mal was. Oder willst du hier ewig rumstehen?« Jakob ging voran und hinüber zum Holzschuppen. Er drehte sich nicht um und reduzierte auch nicht das Maß seiner Schritte. Robin würde ihm folgen, das wusste er.


    Jakob hob einen Holzklotz auf und stellte ihn auf den Baumstumpf, an dem die Axt lehnte. Er hob sie hoch, fixierte kurz den Klotz und ließ die Axt durch die Luft sausen. Das Holzstück fiel in zwei sauberen Teilen zu Boden. Robins Blick folgte den Holzstücken, dann sah er auf.


    »Willst du auch mal?«, fragte Jakob.


    »Wozu? Ich sehe keinen Sinn darin«, erwiderte Robin. Aber sein Blick blieb kurz an der Axt hängen.


    »Der Sinn ist, Brennholz für den Winter zu haben. Hast du dich nie gewundert, wo das Holz herkommt, mit dem man dein Zimmer heizt?«


    »Es war eben da«, sagte Robin.


    »Und?« Jakob hielt ihm die Axt hin. »Mal versuchen? Mit einem Schwert kannst du doch sicher umgehen. Dann dürfte das hier eine Kleinigkeit für dich sein.«


    Robin nahm ihm die Axt aus der Hand und Jakob stellte einen Holzklotz senkrecht vor ihn hin. Die Axt sauste durch die Luft und Robin traf das Holz genau in der Mitte. Es zersprang in zwei Teile.


    »Ich wusste, dass es einfach ist«, sagte Robin mit leichtem Triumph. Jakob nickte anerkennend.


    »Man sieht, dass du gelernt hast, eine Waffe zu führen. Das war sehr zielgenau.« Jakob stellte ungefragt das nächste Holz zum Spalten auf. Robin hieb es in zwei Teile und Jakob nahm das nächste. Er stellte es ab und sagte dann: »Ich gehe kurz ins Haus. Nesa wollte, dass ich ihr etwas repariere. Kommst du solange allein zurecht?«


    »Ich brauche niemanden«, sagte Robin.


    »Natürlich nicht«, sagte Jakob und wandte sich ab. Im Fortgehen hörte das Geräusch von sich spaltendem Holz. Er lächelte.


    


    »Er spaltet Holz? Wie hast du das denn hinbekommen?« Nesa schüttete Wasser in den großen Kessel über dem Feuer und wischte sich die Stirn.


    »So was muss man den Könnern überlassen«, sagte Jakob. »Eigentlich ist es einfach. Der Mensch ist nicht für den Stillstand gemacht, sondern zum Produzieren. Wir stellen Produkte her, das macht uns zufrieden. Robin hat das bestimmt noch nie getan, er hat sicher nie etwas produziert, mit seinen eigenen Händen. Das Holzspalten wird ihn zufrieden machen. Wartet es ab.«


    »Also ich muss nichts produzieren, um zufrieden zu sein«, sagte Clara und stützte den Kopf in die Hand. »Ich könnte mich daran gewöhnen, Diener zu haben, die alles für mich machen.«


    »Clara!«, tadelte ihre Mutter.


    »Was? Warum soll man immer nur schuften, wenn’s auch anders geht. Schaut euch doch an. Wir haben meistens zu wenig Geld und ihr wisst nie, wie ihr alles bezahlen sollt. Das ist auch nicht das Wahre.«


    »Sag das nicht. Wir haben genug. Das ist sehr undankbar«, sagte Nesa. »Außerdem haben wir durch Robin Geld für das Saatgut. Da wird noch ordentlich was übrigbleiben.«


    »Kriege ich dann ein neues Kleid? Du hast gesagt, sobald wir Geld haben, kriege ich eins!« Clara richtete sich lebhaft auf.


    »Nein«, sagte Jakob. »Das Geld wird nur für Robin und für Nahrungsmittel ausgegeben. Dafür ist es da. Wir müssen dem Jungen Kleidung kaufen.«


    »Und mir muss natürlich keiner Kleidung kaufen. Das war ja klar!« Clara sprang auf und lief hinaus.


    »Hühner füttern!«, rief Nesa ihr hinterher.
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    Clara stand wütend auf dem Hof und schaute hinüber zum Holzschuppen. Dort stand Robin und legte das nächste Holzscheit vor sich ab, um es gezielt zu spalten. Die Stücke hob er auf und warf sie auf einen Haufen. Clara schnaufte tief durch, dann marschierte sie auf ihn zu. Robin bemerkte sie erst, als sie fast vor ihm stand. Er sah kurz auf, dann machte er weiter, als sei nichts gewesen.


    »So, jetzt pass mal auf«, fing Clara an, »ich will nur mal eins klarstellen. So lange du hier bist, hältst du dich fern von all meinen Sachen. Du rührst nichts an, was mir gehört! Hast du das begriffen? Ich sage es kein zweites Mal!«


    Robin ließ die Axt niedersausen. Er zeigte sich von dieser Ansprache relativ unbeeindruckt.


    »Hörst du mir zu?«, rief Clara. »Du sollst zuhören, verdammt!«


    Robin sah kurz auf.


    »Normalerweise würde ich dich für diese Unverfrorenheit auspeitschen lassen«, sagte er. »Du hast Glück, dass du hier bist und ich verstehe auch langsam, warum ihr alle hier wohnt. Außerhalb des Kamms würdet ihr bei eurem Ungehorsam in kürzester Zeit im Kerker landen.«


    Clara pumpte Luft in ihre Lungen. Sie bebte vor Zorn und ärgerte sich gleichzeitig über sich selbst, denn sie fühlte ihr Gesicht glühen, was Robin gewiss nicht entging. Was bildete der Junge sich ein! Nur, weil er woanders etwas zu sagen hatte!


    »Und ich verstehe auch, warum wir hier leben! Wer will sich schon von einem wie dir was sagen lassen? Das ist lächerlich! Und halte dich dran! Wehe ich erwische dich mit meinen Sachen. Dir gehört hier gar nichts!«


    Robin stützte sich kurz auf seine Axt und seine überhebliche Mine brachte Clara fast um den Verstand.


    »Hier«, begann Robin, »gehört mir alles. Und wenn ich wieder zu Hause bin, werde ich dafür sorgen, dass du angemessen bestraft wirst für deine Ungezogenheiten mir gegenüber. Ich kann deinen Eltern das Haus wegnehmen, wenn ich will. Euer Land ist mein Land. Du bist nicht gebildet genug, um das zu verstehen.«


    Clara schrie auf und wollte sich auf Robin stürzen, aber der wich aus und lief flink an ihr vorbei. Als sie ihm nachschaute, sah sie ein großes braunes Pferd vor dem Gatter stehen. Robin lief auf das Pferd zu und sie sah ihren Vater aus dem Haus kommen. Wütend raffte sie sich auf, um ihm zu folgen. Der konnte was erleben! Sie würde alles ihrem Vater erzählen.


    »Das ist doch Johanns Pferd!«, rief Jakob und nahm einen Strick vom Gatter, den er dem Braunen umlegte.


    »Es ist mein Pferd«, sagte Robin. »Alle Pferde im Stall gehören mir.«


    »Du bist so eeeelend! Ganz ehrlich!«, rief Clara. »Vater, mit dem will ich nicht in einem Zimmer schlafen. Das mach ich nicht mit!«


    »Keinen Streit!«, sagte Jakob. »Warum ist das Pferd hier, das ist die Frage. Johann ist sicher nicht wieder auf dem Weg hierher. Weggelaufen ist es nicht einfach, das ganze Gepäck ist abgeschnallt worden. Merkwürdig.«


    Das Pferd schnaubte ab und schnupperte dann an Robins Hals.


    »Es braucht bestimmt Wasser. Führ es zur Tränke«, sagte Robin zu Clara. Dann ließ er sie stehen und ging zurück zu dem Holzstapel. Jakob packte seine Tochter am Arm, bevor sie in größtem Zorn die Verfolgung aufnehmen konnte.


    »Der hat mir gar nichts zu befehlen!«, schrie Clara, in der Hoffnung, Robin würde sich zu ihr umdrehen. Aber das tat er nicht. Scheinbar unberührt setzte er seinen Weg fort.


    »Geduld!«, zischte Jakob. »Wir müssen Geduld mit ihm haben.«


    »Gar nichts muss ich!«, schrie Clara. »Du weißt nicht, was er gesagt hat! Er sagt, er würde mich auspeitschen und uns das Haus wegnehmen. Du musst ihn bestrafen! Das darf er nicht sagen! Du kannst das doch nicht erlauben!«


    Jakob lachte leise.


    »Das sagt er doch nur, weil er hier keine Macht hat. Damit muss er erst mal zurechtkommen.«


    »Nein! Er glaubt es wirklich! Oh, du solltest mal sein Gesicht sehen! Ich könnte durchdrehen!« Clara ballte die Fäuste.


    »Ich rede mit ihm. Gib du dem Pferd Wasser.«


    »Nein!«


    Jakob drückte seiner Tochter den Strick in die Hand.


    »Wasser. Das ist ein Tier, das nichts dafür kann. Und es hat Durst. Kein Wort mehr.«


    


    Er ließ seine Tochter stehen. Sie würde das Pferd jetzt tränken, das wusste er.


    Er ging zu Robin hinüber, der neben einem beachtlichen Berg Spaltholz arbeitete. Eine Weile blieb er stehen und sah ihm zu.


    »Das erspart mir eine Menge Arbeit. Du bist sehr flink mit der Axt«, sagte er. Robins Miene veränderte sich nicht.


    »Hast du Durst?«, fragte Jakob weiter.


    »Ja«, sagte Robin. Er hieb den nächsten Holzklotz durch.


    Jakob wandte sich ab und ging, um etwas Wasser zu holen. Als er zurückkehrte und Robin einen Wasserkrug reichte, trank der Junge ihn fast ganz leer. Dann stellte er ihn neben sich ins Gras und arbeitete weiter.


    »Ruh dich zwischendurch mal aus«, riet Jakob. Robin sah starr auf seine Arbeit und antwortete nicht. »Ich rufe dich dann zum Essen.«


    Jakob ging wieder zum Haus zurück und wurde auf der Stelle von seiner Tochter überfallen, die sich erkundigte, welche Strafe Robin für sein Fehlverhalten ereilen würde.


    »Gar keine, mein Kind«, sagte Jakob. »Wir müssen ihm Zeit geben. Er reagiert sich jetzt an dem Holz ab und beim Mittagessen spreche ich es vielleicht an. Aber bis dahin lassen wir ihn.«


    


    Robin erschien nicht zum Essen. Er blieb bei dem Holzstapel und Nesa brachte ihm sein Essen hinaus. Sie stellte es auf einem Holzbrett für ihn bereit und entfernte sich wieder. Jakob versorgte das zugelaufene Pferd, kontrollierte die Hufe auf Steine und das Tier auf Verletzungen, aber es schien alles in Ordnung zu sein. Clara schmollte vor sich hin und Nesa bereitete heißes Wasser, denn Robin würde am Abend sicher ein Bad benötigen.


    Am späten Nachmittag ging Jakob zu Robin, der mit deutlich langsameren Bewegungen als am Morgen die Axt führte.


    »Jetzt ist es genug«, sagte Jakob sanft.


    »Ich bin noch nicht fertig. Ich sage selbst, wann es genug ist«, widersprach Robin.


    »Es ist dann genug, wenn man das Werkzeug nicht mehr sicher führen kann. Ein Mann legt dann die Arbeit nieder. Wenn er sich verletzt, kann er den ganzen folgenden Tag nicht mehr arbeiten.«


    Robin schien über diese Worte nachzudenken. Jakob sah, dass seine Hände zitterten. Das Holzmachen hatte ihn völlig überanstrengt.


    »Ich gehe jetzt ins Haus«, verkündete Robin. Die Axt stellte er neben den Holzstapel.


    »Eine weise Entscheidung«, sagte Jakob. »Ich habe noch nie einen Jungen so viel Holz spalten sehen an einem Tag.«


    »Du solltest mich nicht Junge nennen, das ziemt sich nicht. Es ist beleidigend«, sagte Robin.


    »Wie würdest du dich denn selbst nennen?«, fragte Jakob.


    »Ich bin der König.«


    »Und ist der König kein Junge? Was ist er?«


    »Was für eine dumme Frage«, sagte Robin verächtlich und ging an Jakob vorbei. »Es wird höchste Zeit, dass ich zurückgehe. Diese Umstände hier kann man niemandem zumuten.«


    Jakob musterte schmunzelnd die Berge von Holz und sah dann der schlanken Gestalt nach, die erschöpft, aber um Haltung bemüht, auf das Haus zuwankte.


    


    Robin sank in das heiße Wasser der Badewanne. Er seufzte tief. Noch nie hatte er so etwas wie heute getan. Dieses Gefühl, die Axt zu schwingen, der leichte Widerstand, bevor die Schneide durch das Holz drang ... das war merkwürdig aufregend. Es hatte ihn herausgefordert und dann hatte er nicht mehr aufhören können. Er wollte den Holzberg neben sich wachsen sehen und den anderen schmelzen. Morgen würde er es vollenden. Bis zum letzten Stück. Robin dachte darüber nach, ob er etwas Ähnliches tun konnte, wenn er wieder an der Macht war. Ja, warum nicht? Er konnte Holz anliefern lassen, das er in einer separaten Kammer spalten würde. Wer sollte ihm das verbieten? Petrisa wäre sicher dagegen, aber das konnte er regeln. Er war jetzt der König.


    Robin seifte sich ein, wusch sein Haar und stieg aus der Wanne. Er wollte nur noch schlafen. Nesa hatte ihm ein Nachthemd bereitgelegt, das er sich überzog. Fast hatte er das Gefühl, im Stehen schlafen zu können. Selten war er so müde gewesen. Höchstens, nachdem Marquard ihn den ganzen Tag hinter sich hergezogen hatte, da hatte er geglaubt, nie wieder einen Schritt tun zu können. Marquard würde beizeiten für diesen Frevel zahlen, aber jetzt war er zu erschöpft, um sich weiter um die Verräter zu sorgen.


    Robin schleppte sich zu seinem Bett und sank auf das Laken. Das Mädchen sagte noch etwas zu ihm, aber er verstand es nicht, abgesehen von dem schnippischen Tonfall. Robin zog die Decke bis zu seiner Brust. Das Licht in der Stube war bis auf das glimmende Kaminfeuer gelöscht worden. Durch die offenen Fenster strömte warme Abendluft herein. Ein Pferd schnaubte zufrieden und Robin fielen die Augen zu. Fast sofort sank er in Schlaf.
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    Robin schritt durch den Thronsaal. Seine Schultern fühlten sich schwer an, wurden von dem kostbaren Stoff der Schleppe nach unten gezogen. Trotzdem blieb er aufrecht und verkürzte nicht seine Schritte, während alle Menschen vor ihm zur Seite wichen. Die Männer verbeugten sich tief, die Frauen gingen in die Knie, eine nach der anderen, die Blicke zum Boden gerichtet. Robin bemerkte dies nur aus dem Augenwinkel, während er weiter voranschritt. Man merkte ihm nicht an, was er dachte, das war sehr wichtig. Er stand über allem und seine Gedanken waren tabu.


    Robin stieg, den Blick fest nach vorn gerichtet, die Stufen zum Thron hinauf. Auf halber Strecke glitten Diener aus dem Schatten heraus, um seine Schleppe die Stufen hinaufzutragen und um ihn herum zu drapieren. Robin ignorierte ihr Tun. Für ihn waren sie nicht da. Sie existierten nicht. Er ließ sich auf dem Thron nieder und gab dann, nach einigen angemessenen Sekunden, ein Zeichen.


    »Erhebt euch vor Eurem Herrscher!«, sagte eine Stimme.


    Alle erhoben sich, aber niemand sah ihn direkt an. Das stand ihnen nicht zu. Wieder gab Robin ein Zeichen und der Sprecher sagte: »Der erste Antragsteller möge vortreten.«


    Ein vornehm gekleideter Mann trat aus der Menge und entrollte ein Papier, von dem er sein sorgfältig formuliertes Anliegen ablas. Robin hörte zu, konnte sich aber nicht auf den Inhalt konzentrieren, denn plötzlich wusste er, dass Marquard neben ihm war. Ja, er war da, direkt neben ihm stand er. Ruhig und selbstverständlich. Der Mann mit der Papierrolle las immer noch und Robin sah sich um, ob sich niemand über Marquards Erscheinen wunderte. Das tat keiner, denn sie hatten ihn nicht bemerkt. Alle schauten respektvoll zu Boden und Marquard verharrte an der Seite des Königs. Robin öffnete den Mund, um den Befehl zu geben, Marquard abführen zu lassen, aber es kam kein Laut über seine Lippen. Der Mann redete. Robin atmete tief, versuchte sich nicht anmerken zu lassen, in welcher Not er sich befand. Auch Marquard durfte nichts merken, sonst war er so gut wie tot. Wieder versuchte Robin zu sprechen. Der Schweiß brach ihm aus. Die Menschen vor ihm ... sie sahen zu Boden. Er stöhnte leise und Marquard bewegte sich neben ihm.


    »Sie sehen es nicht, mein König«, sagte Marquard. »Ihr könnt Euch nicht bemerkbar machen.«


    Wieder stöhnte Robin. Glänzendes Metall funkelte neben ihm.


    »Der Mann dort vorne bittet Euch, seine Tochter nicht auspeitschen zu lassen und ihm sein Hab und Gut nicht wegzunehmen. Er soll enteignet werden. Hört Ihr zu, mein König?«, fragte Marquard. Robin versuchte den Arm zu heben. Der Sprecher musste dann zu ihm hinsehen, reagieren. Aber der Sprecher sah zu Boden wie alle anderen. Marquard legte seine Hand auf Robins Arm und hielt ihn fest. Das glänzende Messer schwebte kurz über ihm, dann spürte Robin, wie Marquard es ihm in die Eingeweide stieß. Robin schrie, während der Mann, der vorne um sein Haus bat, einfach weiterlas ...


    


    Hände tasteten nach ihm und Robin warf sich zurück. Wieder schrie er. Das Messer, er glaubte es noch in sich zu spüren, es steckte noch in seinem Leib.


    »Ruhig, mein Junge. Das war nur ein Alptraum, ist ja schon gut ...«


    Robin fühlte, wie er im Dunkeln gepackt und hochgezogen wurde. Arme legten sich um ihn und jemand hielt ihn fest. Er konnte sich nicht erinnern, wann ihn zuletzt jemand im Arm gehalten hatte. Es war ungewohnt und Robin wollte sich erst freikämpfen, aber ihm fehlte die Kraft, sich zu wehren. Der schlimme Traum schwebte noch in seinen Gedanken, sein Bewusstsein registrierte, dass es ein Traum gewesen sein musste, aber die Gefahr, die fühlte er immer noch körperlich.


    »Er zittert am ganzen Leib. Mach mal Licht.« Jakobs Stimme. Kurz darauf flammte Licht auf. Robin erkannte Nesa und ihren Mann, der ihn im Arm hielt. Nesas Hand strich über seinen Kopf. Jakobs Arme hielten ihn weiter. Robin ließ alles geschehen, obwohl ihm bewusst war, dass er die beiden eigentlich abwehren musste. Niemand durfte ihn anfassen, es war nicht erlaubt, dass sie ihn einfach so festhielten ...


    Robin seufzte schwer. Langsam beruhigte er sich. Sein Atem ging weniger hektisch. Jakob legte ihn auf das Laken zurück und er sah ihre besorgten Gesichter über sich schweben.


    »Willst du erzählen, was du geträumt hast?«, fragte Jakob. Robin deutete ein Kopfschütteln an. Nesa stand auf und ging in den hinteren Teil der Küche. Sie hantierte dort und kam mit einem kleinen Becher zurück.


    »Hier, trink das mal«, sagte sie. »Es ist gut für Kinder, die sich nachts erschrecken.« Robin betrachtete den Becher misstrauisch. Seit seiner Erfahrung mit Marquard waren ihm Getränke, die außer der Reihe gereicht wurden, nicht geheuer. Nesa griff in seinen Nacken und setzte den Becher an seine Lippen. Er schluckte automatisch, obwohl er den Widerstand in sich spürte. Wieder strich sie ihm über die Stirn und die Wangen. Warme Haut auf seiner Haut.


    »Es ist nicht wirklich passiert. Egal, was du geträumt hast«, sagte sie. Sie wandte sich an Jakob. »Du kannst wieder ins Bett gehen, ich bleibe noch kurz bei ihm.«


    Jakob zögerte, dann nickte er und stand auf.


    »Leg dich wieder hin, Clara«, sagte er. »Ruft mich, wenn ihr mich braucht.«


    »Es wird auch so gehen.« Nesa strich Robin das Haar aus der Stirn und er ließ sie gewähren. Es war merkwürdig. Auf eine Art wollte er, dass sie sich um ihn kümmerte, aber auf der anderen Seite widersprach das allem, was man ihn gelehrt hatte. Er beschloss, zu schweigen und abzuwarten. Nesa griff nach seiner Hand und Robin zog sie weg.


    »Meine Hände darf niemand berühren. Das ist verboten.«


    »Und warum ist es verboten?«, fragte Nesa geduldig.


    »Weil ich mit den Händen regiere. Deshalb.«


    »Aber dann kann dir nie jemand die Hand geben. Darfst du denn auch niemanden berühren mit deinen Händen?«


    »Warum sollte ich?«, fragte Robin.


    »Weil jeder Mensch sich nach Berührungen sehnt. Wir erkranken ohne Berührungen. Und wir trösten einander mit den Händen. Siehst du?« Nesa legte ihm ihre Hand an die Wange. Robin wollte den Kopf wegdrehen, aber dann tat er es doch nicht. Er sah zu ihr auf und suchte in ihrem Blick nach Spott. Aber sie blickte ihn nur freundlich an. Dann nahm sie seine Hände in ihre und hielt sie sanft fest.


    »Deine Hände sind ja ganz heiß. Du hast sie dir wundgearbeitet. Ich hole dir was.« Sie ging und kam mit einem Salbentiegel zurück. Vorsichtig nahm sie Robins Hand und er widerstand dem Impuls, sie ihr zu entziehen. Nesa strich mit vorsichtigen Bewegungen kühle Salbe auf seine Haut. Schon während sie das tat, ließ das Brennen nach. Robin atmete durch.


    »Ist es jetzt besser?«, fragte sie leise.


    »Ja«, flüsterte Robin.


    »Du wirst dich schon bei uns einleben«, sagte Nesa und wickelte ein Stück Leinen um Robins Hände. »Jakob hat gesagt, du hast fast das ganze Holz gespalten. Das hätte ich nicht gedacht.«


    »Wieso nicht?«


    Nesa lächelte. »Weil ich dachte, ein König kann nicht so viel arbeiten.«


    »Ich kann alles, was ihr auch könnt«, sagte Robin.


    »Es sieht ganz so aus. Kannst du dich denn auch wie wir verhalten? Das wäre nämlich wichtig. Niemand darf merken, wer du bist, wenn wir morgen auf den Markt ins Dorf gehen.«


    »Warum ist euch das so wichtig, dass niemand was merkt? Was habt ihr davon?«


    »Wir wollen nicht, dass dir was passiert.«


    »Warum nicht? Wie viel hat euch Marquard gezahlt, damit ihr euch um mich kümmert?«


    »Es geht nicht immer ums Geld, Robin. Du musst lernen, dass es Leute gibt, die sich um dich sorgen. Um den Jungen Robin, nicht um den König oder jemanden, der viel Geld wert ist. Ich war am Anfang dagegen, dich hier aufzunehmen. Ich dachte, ein Königssohn, das kann nur Ärger geben.«


    Robin sah zu ihr auf und unterdrückte das Gefühl der Enttäuschung, das ihn gegen seinen Willen überkam. Der Gedanke, dass Nesa kurz gegen ihn gewesen war, gefiel ihm nicht. Dabei war es gleichgültig, wenn ihn ein paar Bauern ablehnten. Sie hatten nicht mal das Recht, ihn abzulehnen, wenn er es nicht wollte!


    Nesa nahm seinen Kopf in beide Hände, dann küsste sie ihn auf die Stirn. Er fühlte ihre warmen Lippen.


    »Ich bin jetzt sehr froh, dass du hier bist. Schlaf gut. Wir sehen uns morgen«, sagte sie und blies die Lampe aus.


    Robin schaute ihr im Dunkeln hinterher, wie sie im Mondlicht in ihrem weißen Nachthemd hinausging. Sie hatte ihn einfach auf die Stirn geküsst, ohne zu fragen. Und sie umarmten ihn ohne Erlaubnis, berührten in, fassten seine Hände an. Das ging nicht, er wusste es. Aber ein Teil von ihm wollte es, und dieses Wollen drängte sich an die Oberfläche. Robin rückte sich in eine bequemere Position und überlegte. Er wollte und durfte nicht nachgeben, er musste seinen Stolz und seine Position unter allen Umständen wahren. Zumindest so gut es ging.


    Ab heute lebe ich wie euer Herrscher und am letzten Tag sterbe ich als euer Herrscher.


    Das hatte er bei seiner Krönung sagen müssen. Marquard hatte ihm alle Sätze eingetrichtert, bis er sie rückwärts und vorwärts herunterbeten konnte. Aber was bedeutete das? Er hatte nie darüber nachgedacht. Es war ein Spruch, den man sagen musste. Etwas Selbstverständliches, seine Position wurde unabhängig davon nicht hinterfragt.


    Bis jetzt.


    Ja, sie hatten es getan und ihn einfach so entmachtet. Niemals hätte Robin geglaubt, dass es so leicht war. All die Jahre hatte er sich unantastbar gefühlt. Alle gehorchten ihm, es war leicht gewesen.


    Ihr seid hier nichts weiter als ein normaler Junge.


    Das hatte Jakob gesagt. Robin dachte darüber nach. Dass er ein Junge war, aus Fleisch und Blut, das konnte er nicht leugnen. Man konnte ihn verletzen und töten wie jeden anderen Menschen und natürlich hatte er das gewusst. Aber war es ihm auch bewusst gewesen? Nein. Er hatte sich einfach darauf verlassen, dass sich alle an die Gesetze hielten, dass keiner es wagen würde, ihn wie einen Menschen zu behandeln, wie einen Jungen. Und in dem Moment, als sie es taten, war er wehrlos gewesen. Robin dachte an seine Krönung. So viele Menschen hatten den Saal bevölkert, alle kamen seinetwegen, hunderte Männer und Frauen. Und sie gehorchten seinen Befehlen. Aber was, wenn sie es nicht taten? Wenn sie sich auf ihn stürzten, war sein Leben nichts mehr wert. Robin dachte an seinen Traum und zog die Decke höher zum Kinn. Die Vorstellung war erschreckend. Ohne dass er etwas dagegen tun konnte, kam das Bild in ihm hoch, wie er sich mit selbstverständlicher Sicherheit unter den Krönungsgästen bewegt hatte ... mitten unter seinen Feinden. Sie hatten sich verbeugt, unter sich geschaut, waren respektvoll zurückgewichen. Und in ihren Köpfen hatten einige ihn bereits tot gesehen; nur wenige Stunden später sollte er erstochen im Wald verscharrt werden. So einfach, so schnell ... Robin atmete zitternd ein. Die kühle Nachtluft strich zum Fenster herein und streichelte sein Gesicht. Plötzlich war er froh, hier in dieser Hütte zu sein. Man hatte ihn angerührt, seine Feinde und die Bauernfamilie hatten Grenzen überschritten, aber so frevelhaft beides auch war, wenigstens gab es hier eine gewisse Sicherheit.


    Ich bin jetzt sehr froh, dass du hier bist.


    Ob das die Wahrheit war? Wollte diese Frau ihn hier haben? Robin konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihn völlig ohne Vorteil und Hintergedanken bei sich behielt ...


    Ein warmes Kribbeln breitete sich von seinem Magen her in seinen ganzen Körper aus. Vielleicht war das auch die Wirkung des Trankes, aber Robin war plötzlich zu müde, um weiter darüber nachzudenken. Seine Augen schlossen sich wie von selbst und diesmal träumte er nichts.
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    Als er am nächsten Morgen erwachte, fühlte sich Robin seltsam entspannt. Ein wenig müde vielleicht noch, sein Körper lag schwer und unverkrampft auf dem Strohlager. Er musste sehr tief geschlafen haben. Tageslicht fiel durch das Fenster und als er den Kopf drehte, sah er Nesa den Frühstückstisch decken. Sofort reagierte sein Magen auf diesen Anblick und erinnerte ihn, dass er gestern Abend das Essen hatte ausfallen lassen. Robin setzte sich auf und streckte die Glieder, um wieder etwas Spannung hineinzubringen. Dann stand er auf und ging, mit noch leicht wackeligen Knien, ins Badezimmer. Er wusch sich und kleidete sich an. Mittlerweile hatte er sich schon an die primitiven Umstände und die Waschgelegenheiten gewöhnt, was ihn wunderte. Er nahm bereits kaum noch wahr, wie sehr dies alles unter seiner Würde lag.


    In der Küche roch es nach gerührten Eiern und frischem Brot. Nesa lächelte ihm zu, als sie ihn sah und Robin erwiderte ihren Blick unschlüssig. Nach der letzten Nacht wusste er nicht so recht, was er sagen sollte. Nesa trat auf ihn zu, nahm sein Gesicht in die Hände und küsste seine Stirn.


    »Setz dich doch. Clara und Jakob sind gleich wieder da, dann essen wir«, sagte sie.


    »Warum küsst du mich?«, fragte Robin. »Das habe ich nicht gestattet.«


    »Ich küsse meine Kinder immer. Und ich behandele dich wie mein Kind, solange du hier bist.«


    »Das ist unpassend. Und ich bin nicht dein Kind«, sagte Robin. »Ihr könnt nicht so mit mir umgehen. Ich ...«


    Nesa fasste ihn an den Schultern und drückte ihn auf die Sitzbank.


    »Wir essen jetzt«, sagte sie. »Und für mich bist du mein Kind, bis ich sage, dass du es nicht mehr bist.« Sie strich ihm über den Kopf und ging dann zum Herd, um die Pfanne mit den Eiern zu holen, während Robin über Gegenargumente nachdachte. Seltsamerweise wollte ein Teil von ihm nichts dagegen sagen und diese Anmaßung so stehen lassen. Was war nur mit ihm los? Es war dringend notwendig, sich von diesen Bauern mehr zu distanzieren.


    Clara und Jakob kamen in die Stube und das Mädchen setzte sich ohne Umschweife an den Tisch.


    »Ich hab schon richtig Hunger«, sagte sie, ohne Robin zu beachten. Nesa begann, die Teller zu füllen. Sie gab etwas Ei auf seinen Teller und legte eine mit gelber Butter bestrichene Scheibe Brot dazu. Robin lief das Wasser im Mund zusammen. Ein köstlicher Duft stieg ihm in die Nase und er ärgerte sich, dass er sich nach dieser einfachen Mahlzeit sehnte. Zu Hause hätte er dieses Essen verschmäht, aber jetzt hätte er sich am liebsten daraufgestürzt. Nesa servierte auch den anderen ihre Portionen und gab das Zeichen, die Mahlzeit zu beginnen. Robin griff nach dem Brot und biss hinein. Der Teig war zart, frisch aus dem Ofen, und die Butter schmolz köstlich auf dem noch warmen Brot. Er kaute schweigend und hoffte, dass niemand seinen Appetit bemerken würde. Vor diesen Bauern konnte er sich die Blöße nicht geben. Sein Hunger verdrängte die Scham, aber er beherrschte sich, um wenigstens nicht zu schnell zu essen. Er nahm einen Schluck sahnige Milch und bildete sich ein, die Nahrhaftigkeit schmecken zu können. Robin überlegte, warum die Butter, die dem König zum Frühstück serviert wurde, weniger gut mundete und auch die Milch nicht so delikat war wie diese hier. Im Grunde ein Skandal. Ihm stand nur das Beste zu und auch wenn dieses Brot einfach und von Bauern gebacken war, musste er zugeben, dass es köstlich schmeckte. Überrascht stellte er fest, dass er alles aufgegessen hatte, aber Nesa lud ihm schon eine neue Portion auf den Teller. Dabei lächelte sie. Wieder suchte Robin Häme in ihrem Gesicht, weil er nachgegeben hatte, aber da war nichts.


    »Nach dem Essen geht es bald los. Macht euch bitte gleich fertig. Robin, heute melde ich dich als neuen Kamm-Tal-Bewohner. Es ist wichtig, dass du dich beherrschst und nichts sagst, so schwer es auch fällt«, erklärte Jakob. Dann erzählte er, was er vortragen wollte, wenn man nach Robins Herkunft fragte.


    »Das verbiete ich«, fuhr Robin dazwischen. »Ich bin doch nicht von einem Überfall übriggeblieben. Seid ihr alle noch ganz bei Trost?«


    »Denk an meine Bedingungen, Robin. Mein Schutz, meine Regeln«, sagte Jakob. Robin wollte widersprechen, aber Clara schnitt ihm das Wort ab.


    »Du bist so unausstehlich. Kannst du nicht einmal machen, was man dir sagt? Meine Güte.« Sie stand vom Tisch auf und rauschte hinaus. Robin starrte ihr nach. Er konnte nicht fassen, wie unverschämt dieses Mädchen sich verhielt und seine Hilflosigkeit ihr gegenüber ... daran konnte er sich einfach nicht gewöhnen. Sie sagte Dinge, für die man sie ohne zu zögern in den Kerker werfen würde, und kam hier damit durch.


    »Kann ich mich auf dein Wort verlassen?«, fragte Jakob.


    »Ich habe mein Wort nicht gegeben«, erwiderte Robin.


    »Das wäre aber wichtig. Sonst kann ich es nicht riskieren, dich hierzubehalten.« Jakob sah ihn an. Freundlich und wartend, aber auch entschlossen. Robin blickte kurz zu Nesa, die ihm zulächelte.


    »Nun gut«, sagte Robin zögernd. »Mir bleibt keine Wahl, da es meiner Tarnung dient. Aber dieser unwürdige Zustand kann nicht gehalten werden. Ich muss nach Hause zurückkehren.«


    »Darüber sollten wir später reden. Jetzt müssen wir fahren«, sagte Jakob.


    


    Die Fahrt zum zentral gelegenen Dorf des Tals verlief ohne Probleme, allerdings konnte Robin nicht anders, als sich während der Kutschfahrt an seine Entführung zu erinnern. Die Ungewissheit, ob Marquard ihn am Abend töten würde, der Durst, die Demütigung ... was hatte er schon davon, wenn Marquard ihn respektvoll ansprach und dabei so etwas tat. Die Bauernfamilie redete respektlos mit ihm, aber sie taten ihm kein Leid an. Robin gestand sich ein, dass er den jetzigen Zustand dem der Entführung vorzog.


    Sie fuhren über befestigte Wege und durch kleine Wälder. Robin sah Höfe, ähnlich dem Jakobs; Gemüsegärten und Tiergehege wechselten sich ab mit dichten Anpflanzungen von Obstbäumen, Wiesen und Bachläufen. Jakob erklärte ihm, dass es im Kamm-Tal eine große Siedlung gab, die von kleineren Höfen umgeben war, je nachdem, welche Tätigkeit der Hausbewohner ausübte. In ihrer Talgemeinschaft fanden sich vom Schuster über den Kerzenzieher, Schneider, Bäcker und Heilkundigen bis zum Scherenschleifer alle benötigten Handwerke. Und im Tal wurde auch mit Waren von außerhalb gehandelt. Um der Gemeinschaft anzugehören, musste man für sich selbst sorgen können. Der Dorfvorstand förderte die Selbständigkeit aller Talbewohner und lehnte ein Versorgerprinzip ab.


    Das Dorf kam in Sichtweite und bald holperte der Wagen an den ersten Häusern vorbei. Vor einem weiß getünchten größeren Haus hielt Jakob an und sprang vom Wagen herab.


    »Komm mit mir, Robin. Ich muss dich dem Dorfvorstand zeigen«, sagte er. Robin kletterte von der Ladefläche herab und schaute sich um.


    »Denk dran, lass mich reden«, sagte Jakob. Er betätigte eine Glocke an der Tür und kurz darauf öffnete ein bärtiger, blonder Mann mittleren Alters mit strahlenden blauen Augen.


    »Jakob! Was kann ich für dich tun?«


    »Wir haben ein neues Familienmitglied. Bitte lass uns herein.«


    Der Mann musterte Robin kurz, dann öffnete er die Tür weit. Robin und Jakob betraten das kühle Haus und der Mann führte sie in ein geräumiges, zweckmäßig eingerichtetes Zimmer, in dem mehrere Tische und Regale standen. Überall stapelten sich Papiere und Bücher und Robin fragte sich, wie man sich hier nur zurechtfinden konnte.


    »So, wen haben wir denn hier?«, fragte der Mann.


    »Sein Name ist Robin. Wir haben ihn in der Nähe des Taleingangs gefunden. Er war bewusstlos, als wir ihn fanden. Deshalb hat er nicht mitbekommen, wie er in das Tal gelangt ist. Er war mit einer Gruppe von Wanderarbeitern unterwegs, als sie überfallen wurden. Leider hat seine Erinnerung ausgesetzt, er weiß nur noch Bruchstücke von dem, was geschehen ist.«


    »So ...«, sagte der Mann und ließ seinen Blick auf Robin ruhen. »Das ist eine etwas merkwürdige Geschichte, muss ich sagen. Du kannst dich wirklich nicht erinnern, Robin?«


    Robin zögerte sekundenlang. Es widerstrebte ihm zutiefst, aber dann schüttelte er den Kopf.


    »Mein Name ist Bela«, sagte der Mann. »Ich entscheide, wer hier bei uns im Tal bleiben darf und wer nicht.«


    Robin holte Luft, um etwas zu entgegnen. Bela hatte hier gar nichts zu entscheiden, alle Entscheidungen lagen bei ihm. Er war der König.


    Jakob legte ihm beruhigend den Arm um die Schultern. Robin fühlte seine warme Hand durch das Leinenhemd.


    »Schon gut, Robin. Ich bin sicher, Bela lässt dich im Tal wohnen«, sagte Jakob, und Robin schwieg in letzter Sekunde. Es war die Art, wie Jakob seinen Arm um ihn legte, die Wärme seiner Hand, die ihn davon abhielt, etwas zu sagen.


    »Robin gehört jetzt zu uns«, sagte Jakob. »Er hat sich schon etwas eingelebt. Wir haben ihm noch einen Tag Zeit geben wollen, bevor wir zu dir kommen. Das alles war verwirrend für ihn. Nachts hat er Alpträume. Wahrscheinlich hat er schlimme Dinge erlebt, an die er sich nicht erinnern will.«


    Robin spannte sich an und ballte die Fäuste. Jakob strich ihm beruhigend über den Arm. Bela nickte verständnisvoll.


    »Gut, versucht es mit ihm. Aber seid wachsam. Es gibt einen Grund, warum die Überlebenden der Gruppe und auch die, die den Überfall verübt haben, ihn zurückgelassen haben.«


    »Vielleicht glaubten sie, dass er tot ist«, sagte Jakob.


    »Ja. Möglich.« Bela ging zu einem der großen Tische und zog eine kleine Truhe zu sich heran. Er öffnete sie. »Robin soll bei uns wohnen. Fremdes Blut brauchen wir ab und zu, wie du weißt. Ich sehe keinen Grund, ihn abzulehnen. Ist er gesund?«


    »Ja, er scheint sehr gesund zu sein«, antwortete Jakob. »Er hustet nicht und hat gestern den ganzen Tag ohne Unterlass Holz gespalten.«


    »Gut, dann habt ihr auch eine Hilfe im Haus, jetzt, da euer Sohn verheiratet ist.« Bela schrieb mit einer Feder auf einem gelblichen Papier. Dann nahm er eine glänzende Dose aus der Kiste und zog den Deckel ab. Bela entnahm der Dose eine kleine Menge salbenähnliche Substanz und ging damit auf Robin zu, der Belas Hände im Auge behielt. Was sollte das nun werden? Er wich zurück, als der Mann die Hand nach ihm ausstreckte. Er würde sich nicht von diesem Fremden anfassen lassen. Aber Jakob hinderte ihn mit festem Griff daran, sich zu entziehen.


    »Du brauchst keine Angst haben«, sagte Bela. »Es tut nicht weh.«


    »Ich habe keine Angst vor euch!«, rief Robin und wehrte sich gegen Jakobs Griff. »Aber ihr dürft diese Dinge nicht mit mir machen. Ich erlaube nicht, dass du mich anfasst.«


    Robin rechnete mit einer verärgerten Reaktion von Bela, aber der lächelte nur milde und nickte.


    »Du hast einen starken Willen, das ist gut.« Bela streckte die Hand aus und umfasste Robins Nacken. Bei der Berührung zuckte Robin zusammen. Es war ganz merkwürdig. Er fühlte regelrecht, wie der Widerstand in ihm erlahmte. Was geschah mit ihm?


    Bela strich die Salbe in einem Streifen über Robins Stirn.


    »Das ist das Wasser, die Erde, das Feuer und die Luft in diesem Tal. Ab jetzt sollst du zu uns gehören und dich in der Gemeinschaft nützlich zeigen. Du sollst glücklich werden und zufrieden sein, bei allem, was du tust.« Bela schwieg und ließ seine Hand noch ein paar Sekunden in Robins Nacken ruhen. Robin brachte kein einziges Wort heraus. Wie gelähmt hing er im Griff der beiden Männer und konnte nicht einordnen, was mit ihm passierte. Etwas ging in ihm vor, aber er konnte es weder greifen, noch beschreiben.


    »Er ist sehr traurig und einsam, Jakob. Das sieht man in seinen Augen«, sagte Bela. »Und da gibt es Dinge, die er euch nicht gesagt hat. Und auch du hast mir nicht alles gesagt.«


    »Ja, und ich wusste, dass du das merken würdest«, sagte Jakob.


    »Sag es mir, sobald du es für richtig hältst. Robin ist kein schlechter Junge. Aber der Widerstand in ihm, der ist noch da.« Mit einem Lächeln ließ Bela Robin los, der das Gefühl hatte, dass seine Knie nachgaben. Jakob stützte ihn.


    »Es ist nicht so schlimm, wie du denkst, Robin«, sagte Bela. »Aber du musst nachgeben, wenn du glücklich sein willst. Auch dir viel Glück, Jakob. Und komm zu mir, wenn du es sagen willst.«


    


    Jakob führte Robin zum Wagen zurück und half ihm hinaufzusteigen.


    »Geht es dir gut, Robin?«, fragte Jakob. »Ich wollte dir nicht vorher sagen, wie Bela auf dich wirken wird, du hättest dich sonst gesträubt.«


    »Was ... was hat der mit mir gemacht?«, fragte Robin.


    »Bela hat die Fähigkeit, Dinge in Menschen zu erkennen. Wir wissen nicht, wie er das macht, aber er irrt sich nie. Seine Reaktion auf dich war ein bisschen ungewöhnlich. Wahrscheinlich, weil wir ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt haben. Ich bin aber froh, dass wir so damit durchgekommen sind.« Jakob kletterte wieder auf den Kutschbock. »Lass die Salbe in deine Haut einziehen. Sie enthält alle Elemente. Danach gehörst du zu uns.« Er ließ das Pferd anziehen.


    Robin kauerte sich zwischen die Säcke und Krüge, die auf dem Wagen standen und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Gedanken und Gefühle kreisten in ihm, er fühlte sich überfordert. Er spürte noch Belas Hand in seinem Nacken, als ob dieser Mann seine Gedanken gelesen hätte, als ob er ihn immer noch berührte.


    Er ist sehr traurig und einsam ...


    Robin wehrte sich gegen diese Aussage, er versuchte sie wegzudrängen, aber Belas Stimme klang eindringlich in seinem Ohr.


    Traurig und einsam. Kein schlechter Junge. Widerstand.


    Robin senkte den Kopf. Seine Augen brannten und er wollte nicht, dass das Bauernmädchen sah, was mit ihm los war.


    Der Wagen hielt wieder an. Jakob sprang herab und ging um das Gefährt herum. Robin verharrte in seiner Position. Er würde nicht vom Wagen steigen, auch wenn sie ihn dazu aufforderten.


    »Robin, was ist? Wir müssen abladen. Komm!«, sagte das Mädchen, kletterte über die Waren, die sie transportiert hatten und hüpfte dann auf die Straße.


    »Clara, geh schon mal unseren Marktstand bezahlen. Ich möchte noch mit Robin reden«, sagte Nesa. Clara murrte etwas, aber dann entfernte sie sich doch. Nesa setzte sich an seine Seite und Robin hielt den Kopf gesenkt.


    »Was war denn so schlimm für dich?«, fragte sie ihn leise. »Warum weinst du?«


    »Ich weine nicht!«, gab Robin heftig zurück.


    Nesa legte ihren Arm um ihn und zog ihn an sich. Dann küsste sie seine Schläfe.


    »Ich sehe genau, wenn mein Kind traurig ist«, sagte sie.


    »Ich bin nicht ...« Robin musste schlucken, weil ihm jetzt die Tränen in die Augen traten.


    »Was bist du nicht?«, fragte Nesa und zog ein Tuch aus ihrer Schürze, das sie ihm hinhielt.


    »Ich weiß nicht.« Robin atmete zitternd ein. »Ich brauche das nicht.«


    »Das Tuch?«


    »Ja.«


    Nesa hielt ihn immer noch und streichelte seinen Arm.


    »Weißt du noch, was ich zu dir gesagt habe?«, fragte sie. »Wenn du alles kannst, was wir können, dann zeig uns das. Für mich bist du jetzt mein Sohn. Du gehörst zur Familie. Natürlich habe ich dich nicht geboren, aber wenn ich mich verhalten kann wie eine Mutter, kannst du dich dann auch wie ein Sohn verhalten?«


    Robin schwieg. Er beobachtete Jakob, der die Waren ablud und wartete, bis er sich mit einer Kiste entfernt hatte.


    »Ich weiß nicht«, flüsterte er.


    »Wir könnten es heimlich unter uns ausmachen«, flüsterte sie zurück. »Clara muss nichts davon erfahren. Wir versuchen es beide und dann siehst du, wie es dir damit geht. Ich würde es gerne ausprobieren. Was ist mit dir?«


    »Ich kann das nicht. Mir ist das alles ... zuviel.« Robin fuhr sich über die Augen.


    »Wir können ja langsam beginnen. Wir versuchen es nur heute. Wenn es dir nicht gefällt, suchen wir uns eine andere Lösung. Aber jetzt müssen wir etwas Geld verdienen und Sachen verkaufen. Ich könnte Hilfe brauchen.«


    »Ich verkaufe doch keine Waren! Ich bin doch kein Straßenhändler«, sagte Robin.


    »Du könntest aber mein Sohn sein, der mir beim Verkaufen hilft«, sagte Nesa. »Bitte, tu es für mich.«


    Robin dachte noch kurz darüber nach. Dass er um etwas gebeten wurde, das konnte ihm auch als König passieren. Es war kein Befehl.


    »Gut«, sagte er. »Ich versuche es.«


    »Wie schön!«, sagte Nesa erfreut. Sie drückte ihn noch mal an sich und Robin fand das nicht unangenehm. Im Grunde war sie ja sehr freundlich zu ihm. Und sie tat das nicht nur aus Höflichkeit und Respekt. Sie schien ihn wirklich zu mögen. Robin überlegte, ob es daran lag, dass er ein Junge war und ihre Tochter oft so ungezogen reagierte. Er musste zugeben, dass es ihm gut gefallen hatte, als Nesa das Mädchen fortgeschickt hatte, um mit ihm allein zu reden.


    Er stand auf und kletterte von dem Wagen. Dann hob er eine mit Stroh ausgepolsterte Kiste voller Hühnereier von der Ladefläche und trug sie hinüber zu dem Tisch, hinter dem Clara stand und kleine Päckchen ordentlich aufstellte. Zum ersten Mal hatte er einen Gebrauchsgegenstand für jemand anderen getragen. Er hatte das getan, was sonst nur Dienstboten erledigten. Robin schaute sich um. Da waren noch mehr Wagen mit Dingen darauf und andere taten dasselbe wie er. Sie luden ihr Hab und Gut ab, um es auf Tischen aufzubauen. Kisten und Stoffbeutel, Krüge und Schalen, eingewickelte Päckchen und Stoffrollen wurden von vielen Händen getragen, geordnet und zum Verkauf aufgestellt. Robin hatte schon Märkte gesehen, von Weitem, im Vorüberfahren. Aber er hatte noch nie mitten unter den Menschen gestanden. Hier taten alle dasselbe und sie sahen ihn als einen von ihnen an. Niemand ahnte, wer er war; deshalb konnte auch niemand sich darüber Gedanken machen, ob er nicht standesgemäße Arbeiten verrichtete. Gestern, bei seinem Holzstapel, da war er unbeobachtet gewesen. Hier war er unerkannt. Und deshalb konnte er auch seine Königswürde nicht verlieren und Nesa zur Hand gehen. Fast hätte Robin gelacht, so absurd war die Vorstellung, dass er in schlichter Leinenkleidung auf einem Markt arbeitete.


    Er griff sich die nächste Kiste, stellte sie am Stand ab und ging zurück, um noch mehr zu holen. Unterwegs kam ihm Jakob entgegen, der ihn etwas erstaunt ansah, aber nichts dazu sagte. Robin trug eine weitere Kiste zum Marktstand und bemerkte, dass auch andere Menschen, die vorübergingen oder ihre eigenen Stände aufbauten, ihn jetzt neugierig ansahen. Wahrscheinlich kannte hier jeder jeden und er war ein Fremder, der sofort registriert wurde, auch wenn sie von der Wahrheit nichts wussten. Robin griff auf seine Erfahrung als Prinz zurück und tat, als wären sie alle gar nicht da. Er war gut darin, ganze Menschengruppen zu ignorieren. Mit allem Stolz, den er aufbringen konnte, schleppte er seine Fracht zu Nesa, die ihm entgegenlächelte.


    »Danke, Robin«, sagte sie, als er die Kiste auf den Tisch schob.


    »Was ist das?«, fragte Robin und warf einen Blick in die Kiste, als Nesa das Tuch wegzog.


    »Seife. Die verkaufen wir in Stücken. Ich stelle sie selbst her.«


    Robin erkannte die Seifenstücke wieder. Genau dieselben lagen auch im Badezimmer.


    Carla hatte ebenfalls diverse Waren ausgebreitet. Kleine bestickte Tüchlein, gewebte Wollstoffe, Tonschalen und Besteck aus poliertem Holz.


    »Wo kommen all diese Sachen her?«, fragte Robin.


    »Wir stellen sie selbst her. Das meiste davon im Winter, wenn man draußen nicht viel tun kann. Aber auch unterm Jahr.«


    »Warum?«, fragte Robin.


    »Weil wir das Geld brauchen«, sagte Nesa. »Machst du dir nie Gedanken darüber, woher all die Sachen kommen, die du benutzt? Menschen stellen sie her, in Handarbeit.«


    Robin dachte darüber nach. Natürlich hatte er darum gewusst, dass es Handwerk gab. Er war nicht dumm. Aber gesehen hatte er es noch nie. Er schaute sich um und sah die vielen Marktstände, die nun den Platz bevölkerten. Käufer kamen von allen Seiten heran. Manche verhandelten bereits und zückten ihre Geldbeutel. Es gab Lebensmittel und Gebrauchswaren aller Art. Düfte schwebten durcheinander, Robin roch Honig, Kräuter und Bienenwachs und das Stimmengewirr nahm immer mehr zu. Er konnte es kaum glauben, dass er von diesem Tal nichts gewusst hatte. Die Bewohner betrieben, wie Jakob erzählt hatte, auch Handel mit Menschen außerhalb des Kamms, denn diese Waren konnten nicht alle von hier stammen.


    Robin ging ein paar Schritte fort von Nesas Verkaufsstand und blieb vor einem großen Kessel stehen. Unter dem riesigen Topf lagen glühende Kohlen und in die merkwürdige, leicht honigfarbene Flüssigkeit senkte sich ein Gerüst, das wie ein Kreis aussah, an dem mehrere Fäden hingen. Robin starrte auf das Konstrukt und konnte sich nicht vorstellen, was hier gemacht wurde. Der kräftige Mann, der hinter dem Kessel saß, trug eine Lederschürze.


    »Na, mein Junge? Gefällt dir das?«, fragte er.


    Robin sah ihn unsicher an. Er wusste nicht mal, was der Mann da tat. Sicher konnte er sich verraten, wenn er das zugab. Wahrscheinlich wusste jeder Bauer, was hier gemacht wurde. Nur er, der König, hatte keine Ahnung. Das gefiel Robin gar nicht. Er nahm sich vor, sich nach seiner Rückkehr auf den Thron wenigstens im Groben über die verschiedenen Handwerke zu informieren.


    Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Jakob stand neben ihm.


    »Thomas, das ist Robin. Er ist neu im Tal und wird bei uns wohnen. Wir kommen eben von Bela.«


    »Oh, dann sei willkommen, Robin«, sagte Thomas. »Bist du ein Waisenkind?«


    Robin schluckte. Mit der Frage hatte er nicht gerechnet. Jakobs Hand drückte sanft seine Schulter.


    »Ja, das ist er«, antwortete Jakob für ihn. »Robin scheint sich für Kerzenzieherei zu interessieren. Vielleicht zeigst du ihm mal, wie das geht.«


    »Gern«, sagte Thomas und ließ das Gerüst über eine Winde in die Höhe steigen. Ein feiner Film lag auf den Fäden und er ließ die Flüssigkeit kurz trocknen.


    »Das Wachs muss abkühlen und dann senkst du die Dochte wieder hinein. So trägst du Schicht um Schicht auf. Du musst aber darauf achten, dass du die Kerzen später nicht mehr bis oben hin eintauchst, sondern immer tiefer gehst, dann wird sie schön spitz zum Docht geformt. Versuch es mal!« Er hielt Robin das Seil hin. Nach kurzem Zögern griff Robin danach und ließ die noch schmalen Kerzen in das heiße Wachs eintauchen. Dann zog er sie wieder heraus und sie schienen wirklich etwas dicker geworden zu sein.


    »Sehr gut. Kannst bei mir anfangen«, sagte Thomas lächelnd. Er griff hinter sich und reichte Robin eine fertige Kerze. »Hier, für dich.«


    »Das können wir nicht annehmen«, sagte Jakob.


    »Ist für seinen Einstand bei uns. Zünde sie heute an, mein Junge, dann bringt sie dir Glück.« Thomas tauchte seine Kerzen wieder ins Wachs.


    »Ich danke Euch, Kerzenmeister«, sagte Robin. Er wusste nicht, wie er den Mann am besten anreden sollte. Thomas nickte ihm zu.


    »Ein höfliches Kind. Viel Glück mit dem Jungen, Jakob.«


    


    Jakob brachte Robin zurück an den Verkaufsstand und lobte ihn für sein Verhalten gegenüber dem Kerzenzieher.


    »So kannst du dich hier gutstellen mit den Menschen. Die Kerze zünden wir heute an. Hat dir das Arbeiten mit dem Wachs gefallen?«


    Robin nickte stumm und fuhr mit den Fingern über die gelbliche Kerze. Sie roch angenehm nach Bienen und ihm wurde bewusst, dass der Mann ihm das Geschenk gemacht hatte, obwohl er von ihm dachte, dass er ein dahergelaufenes Waisenkind mit schlechter Kleidung war. Diesen Gedanken wollte er gerade weiterverfolgen, als eine Frau mit straff zurückgebundenem Haar und einem Einkaufskorb an den Stand trat und ihren Blick über die Kisten und Körbe gleiten ließ. Als sie Robin bemerkte, hielt sie inne.


    »Habt ihr Besuch, Nesa?«, fragte sie. »Wer ist der Junge?«


    »Das ist Robin«, sagte Nesa. »Er ist kein Besuch. Ich habe ihn an Kindesstatt angenommen.«


    »Oh ... tatsächlich.« Die Frau musterte Robin genau, als wolle sie sich jedes Detail an ihm einprägen. »Ein hübscher Junge. Wo hast du ihn her?« Sie fragte es wie beiläufig und nahm ein Stück Seife in die Hand. Sie roch daran und sah Nesa auffordernd an.


    »Willst du dieses Stück haben, Agnes?«, fragte Nesa.


    »Weiß Bela von ihm?«


    »Es ist Ziegenmilch mit drin.«


    Agnes Gesicht verzog sich ein wenig.


    »Nein danke. Ich kann mit Ziegen nichts anfangen. Ich muss dann auch weiter.«


    Sie klemmte sich ihren Korb an den Arm und ging schnell davon. Sie schien es plötzlich sehr eilig zu haben.


    »Gib ihr ein bisschen Zeit. Gleich weiß das ganze Dorf über Robin Bescheid«, sagte Jakob.


    Nesa kniff die Lippen zusammen. »Agnes ist wohl das größte Tratschweib im ganzen Tal. Wir haben aber auch ein Glück heute.«


    »Das ist das Beste, was uns passieren kann. Je früher es sich verbreitet, umso schneller flacht das Interesse auch wieder ab. Sieh mal, da kommen schon die nächsten.«


    Eine Gruppe von vier Mädchen näherte sich im Laufschritt dem Stand. Sie kamen aus der Richtung, in die Agnes verschwunden war. Sie kicherten und Clara stöhnte auf, als sie das Grüppchen sah.


    »Du hast recht, wir haben Pech heute«, sagte sie. »Und ich hab nicht mal das blaue Kleid an. Jetzt werden sie mich gleich wieder auslachen. Ich weiß es.«


    »Ich sagte nicht, dass wir Pech haben«, sagte Nesa. »Das wäre undankbar. Und lass dich doch nicht von diesen Gänschen ärgern.«


    Die Mädchen kamen näher und blieben in wenigen Metern Entfernung stehen. Sie schauten Robin an, aber als er ihren Blick erwiderte, kicherten sie und flüsterten miteinander. Robin fand das reichlich albern. Er sah zu Clara hinüber, die rot angelaufen war. Den Konflikt hatte er noch nicht ganz begriffen, aber es handelte sich eindeutig nicht um Claras beste Freundinnen.


    Ein hübsches Mädchen mit undefinierbarer Haarfarbe, irgendwas zwischen braun und blond, löste sich aus der Gruppe und kam näher. Sie trug ein weißes Kleid und eine Blume in ihrer Flechtfrisur, die mit weißen Bändern gehalten wurde.


    »Nesa«, grüßte das Mädchen und lächelte.


    »Kristina«, grüßte Nesa höflich zurück. »Was möchtest du denn?«


    Kristinas Blick flog kurz zu Robin, dann schaute sie wieder auf den Warentisch.


    »Meine Mutter hat mich beauftragt, ein Stück Seife bei dir zu kaufen, falls du diesmal welche anbietest.«


    »Seife biete ich immer an, Kristina. Möchtest du ein bestimmtes Stück?«


    »Ich nehme das, welches am ordentlichsten geschnitten wurde«, sagte Kristina.


    »Sie sind alle gleich. Nimm dir einfach eins«, sagte Nesa geduldig.


    Kristina wählte eine Seife und streckte dann die Hand aus. Zwischen ihren Fingern blinkte ein Geldstück.


    »Nimm das Geld, Robin, und leg es in die Holzkiste«, sagte Nesa. Robin öffnete die Handfläche und Kristina legte das Geld hinein. Dabei berührte sie seine Finger für einen Moment.


    »Bitte sehr«, sagte sie und schaute ihm direkt in die Augen. Robin blinzelte verwirrt zurück.


    Kristina schenkte ihm noch ein Lächeln, bevor sie sich umdrehte.


    »Und deine Seife?«, fragte Nesa. Kristina blieb stehen.


    »Oh, wie dumm von mir«, sagte sie und nahm die Seife an sich. »Bis bald, Robin!« Sie lief zu den anderen Mädchen zurück, und dann zog die kleine Gruppe kichernd weiter. Ein Mädchen quietschte schrill, dann waren sie zwischen den Ständen verschwunden.


    »Ich hasse sie«, stieß Clara hervor. »Das hat sie mit Absicht getan.«


    »Beachte sie einfach nicht«, erwiderte Nesa. »Du weißt doch, dass sie immer die Aufmerksamkeit von allen will. Warum legst du das Geld nicht in die Kiste, Robin?«


    »Wie?« Robin sah auf.


    »Das Geld.«


    »Ach ... das ... ich habe so ein Geldstück noch nie gesehen. Aus was ist es?«


    »Aus Kupfer.«


    Robin drehte es in der Hand, dann legte er es in die Kiste.


    Ein Mann sprach Jakob an und kaufte bei ihm Eier und Kartoffeln. Robin nahm das Geld entgegen und legte es zu der einsamen Münze, die er für Seife bekommen hatte. Auf diese Art würde es ziemlich lange dauern, bis sie etwas Geld beisammen hatten. Obwohl er keine Kupfermünzen kannte, hatte er doch eine Vorstellung von ihrem Wert, und der lag nicht sehr hoch. Langsam entstand in ihm eine Ahnung, wie mühsam es sein konnte, auf diese Weise Geld zu beschaffen. Er hatte nie darüber nachgedacht, dass es Menschen gab, die darauf angewiesen waren.


    »Alles Gute, mein Junge«, sagte der Mann zu Robin. »Bela hat mir von dir erzählt. Hilf deinen Eltern, das sind gute Leute. Viel Glück euch!« Dann nahm er seine Einkäufe hoch und ging davon. Nesa legte den Arm um Robins Schultern und drückte ihn kurz.


    »Siehst du, sie werden dich hier aufnehmen. Alles wird gut.«


    Robin wehrte sie nicht ab, sondern ließ Nesas Hand auf seinem Arm ruhen, so lange sie mochte. Dabei stand er ganz still, damit sie nicht zu schnell von ihm abließ. Ihre Berührung hatte etwas Bestätigendes, Beruhigendes. Und sein Widerstand gegen sie legte sich bereits. Belas Worte wollten sich in sein Bewusstsein drängen, aber Robin unterdrückte sie. Er entschied selbst, ob die Bäuerin ihn anfassen durfte, nicht dieser Bela. Außerdem hatte er einen Pakt mit ihr geschlossen, dass sie heute Mutter und Sohn waren. Er befand sich in einer Kriegslage. Seine Feinde konnten überall sein, also musste er zu ungewöhnlichen Mitteln greifen ...


    Kein schlechter Junge. Widerstand. Nachgeben.


    Unsinn.


    Dass er sich berühren ließ, hatte nichts damit zu tun. Das tat er rein strategisch ...


    Wieder kam ein Kunde und kaufte Jakob Gemüse ab. Robin kassierte und langsam fand er Gefallen daran, Ware gegen Geld zu tauschen. Er konnte nicht sagen, woran das lag, aber das war in diesem Moment nicht wichtig.


    Die nächste Käuferin blieb vor Nesas Seifen stehen. Sie wirkte etwas unschlüssig, nahm eine Seife in die Hand und legte sie dann zurück.


    »Das sind sehr gute Seifen«, sagte Robin plötzlich. Die Frau sah auf.


    »Tatsächlich?« Sie lächelte.


    »Ja«, sagte Robin und wechselte einen Blick mit Nesa. »Ich kenne mich mit ausgezeichneten Seifen aus. Ich habe schon mit Seifen gebadet, die aus feinstem Rosenöl gemacht waren. Aber diese hier sind genauso gut. Fast noch weicher.«


    »Das kommt von der Ziegenmilch. Diese Seifen mache ich nur im Frühjahr«, sagte Nesa.


    »Interessant. Das heißt, beim nächsten Mal gibt es keine solchen Seifen mehr?«, fragte die Frau.


    »Nicht mit Ziegenmilch. Bestimmt werden die heute noch alle verkauft«, sagte Robin.


    Die Frau lachte. »Das kann ich natürlich nicht zulassen. Gebt mir sieben Stücke. Ich brauche sowieso Seifenvorräte. Und sollte die Seife nicht so gut sein, dann mache ich diesen jungen Mann dafür verantwortlich.« Sie zog ein Stoffbeutelchen hervor und zählte das Geld in Robins Hand, der die Münzen schnell in der Holzkiste verschwinden ließ.


    »Das hast du wirklich wunderbar gemacht«, rief Nesa, als die Kundin mit der Seife verschwunden war. »Du bist der geborene Verkäufer!«


    Robin musste lächeln, weil er stolz war. Und der Stolz auf seine Verkäufe dominierte den Widerstand in ihm und die Stimme, die ihm zuflüsterte, dass all das hier nicht eines Königs würdig war und er nur zur Tarnung mitarbeitete.


    In den folgenden Stunden verkaufte Robin noch mehr Seife und sogar Tongefäße und drei bestickte Deckchen. Nesa lobt ihn und mit jedem verkauften Gegenstand festigte sich das gute Gefühl in ihm, alles richtig zu machen. Gegen Mittag räumte Nesa den Tisch um, denn das Warenangebot hatte sich sehr gelichtet. In der kleinen Holzkasse lag eine gute Schicht Kupfermünzen und sogar einige Silberstücke.


    Nesa holte Brot, Käse und Wasser aus ihrem Vorratkorb und jeder bekam ein kleines Mittagessen, das sie auf Holzkisten sitzend verzehrten. Die Stimmung war bestens, Jakob und Nesa waren des Lobes voll. Nur Clara sagte nichts dazu, aber darüber wollte sich Robin keine Gedanken machen. Die Meinung dieses Mädchens war für ihn nicht relevant.


    »Heute habt ihr euch eine Belohnung verdient«, sagte Nesa. Sie nahm ein paar Münzen aus dem Kasten und gab sie zu gleichen Teilen Clara und Robin in die Hand.


    »Hier, das ist für euch. Geht über den Markt und kauft euch etwas. Was ihr wollt.«


    »Wirklich?« Claras Stimme klang begeistert. »Danke, Mutter! Vielen Dank!«


    »Ich wüsste nicht, was ich dafür kaufen sollte«, sagte Robin.


    »Clara kann dich beraten. Nun geht schon, ihr zwei. Das habt ihr euch verdient«, sagte Jakob.
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    Clara sprang auf. Das Mittagessen war für sie beendet. Sie wollte sofort losgehen, um sich die ganzen Herrlichkeiten anzusehen, die der Markt zu bieten hatte.


    »Pass auf Robin auf und lass ihn nicht aus den Augen«, sagte Jakob. »Bleib bei ihr, Robin. Geh nicht allein umher.«


    Clara sah sich ungeduldig um, bis Robin endlich aufstand und ihr folgte. Behände schlängelte sie sich durch die Menschenmenge. Sie wusste ganz genau, wohin sie wollte. An Richenzas Stand würde sie sich den Schmuck und die Kleider ansehen. Ihr Erspartes trug sie auch bei sich und wenn es auch nie für ein neues Kleid reichen würde, so war ein Armband oder eine Kette vielleicht bezahlbar. Robin blieb ihr auf den Fersen.


    »Wo gehst du denn hin?«, fragte Robin im Laufen.


    »Zu Richenza«, sagte Clara. »Ich will mir den ... oh nein.«


    »Was ist?« Robin blieb stehen.


    »Kristina! Sie belagert den Stand mit ihrem albernen Gefolge.« Clara blieb stehen und überlegte, ob sie wirklich noch Lust auf den Schmuck hatte. Kristina ließ keine Gelegenheit aus, sie zu demütigen.


    »Und?«, fragte Robin, als könne er dabei kein Problem feststellen.


    »Sie wird mich wieder ärgern. Und hast du ihr Kleid gesehen? Sie hat immer die schönsten Kleider. Ich kriege nie was Neues. Mutter näht mir was, aber wir kaufen nichts vom Händler für mich.«


    »Weil du so ungezogen bist?«, fragte Robin und Clara warf ihm einen giftigen Blick.


    »Nein, du Dummling! Weil es zu viel kostet! Siehst du nicht, aus was für einem tollen Stoff ihr Kleid gemacht ist? Es ist ganz zart und fällt so weich. Und es hat zwei Lagen!«


    »Lächerlich. Meine Dienerinnen tragen bessere Kleider als dieses. Das ist doch nichts«, sagte Robin verächtlich. Clara sah zu ihm hoch, ob er das ernst meinte. Er war einen Kopf größer als sie und von ihrem Blickwinkel aus wirkte er noch arroganter, als er ohnehin schon war.


    »Das ist doch Unsinn! Wenn die Diener schon was Besseres tragen, welche Kleider ziehen dann die höheren Damen an?«, fragte sie, halb wütend, halb neugierig.


    »Meistens fein gewebte Seide in mehreren Lagen. Und Schmuck natürlich. Die meisten bevorzugen Perlen, die auch auf das Kleid gestickt werden. Edelsteine werden meist als Halsschmuck getragen.«


    Clara starrte ihn und merkte, dass ihr Mund offenstand.


    »Wenn Kristina das hört. Die kriegt Schreianfälle ...«, flüsterte sie.


    »Du darfst niemandem sagen, wer ich bin. Hast du nicht zugehört, als das besprochen wurde?«, fragte Robin. Er klang ungeduldig. »Also was ist jetzt? Kaufst du etwas oder nicht?«


    »Oh, guckt mal, wer da ist!« Kristina hatte sich herumgedreht und Clara biss sich auf die Lippen. Jetzt konnte sie nicht mehr weggehen, ohne dass Kristina überall herumerzählen würde, dass sie kein Geld hatte, um bei Richenza zu kaufen.


    »Na?«, fragte Kristina und ihre Freundinnen setzten ebenfalls überlegene Minen auf. »Was wolltest du, Clara? Einkaufen? Da bist du wohl falsch. Für halbe Kupfermünzen gibt’s hier nichts.«


    Lena neben ihr kicherte. Clara fühlte das Blut in ihren Ohren rauschen.


    »Doch, ganz recht. Ich denke über eine neue Halskette nach. Also macht mal Platz da.« Clara schob sich möglichst selbstbewusst nach vorne. Tatsächlich wichen die Mädchen beiseite, aber das konnte auch daran liegen, dass Robin ihr folgte, um sich auch an dem Stand umzusehen. Als Clara die Preise sah, wurde ihr übel. Selbst wenn sie ihr Erspartes noch dazulegte ... für eine Kette reichte das niemals! Aber Kristina beobachtete sie, deshalb nahm sie scheinbar interessiert verschiedene Stücke hoch. Eine feine Silberkette mit einem kleinen Blumenmotiv daran hielt sie etwas länger in der Hand, als sie hinter sich wieder dieses Kichern hörte.


    »Sag mal, wird dir das nicht langweilig, immer wieder so blöd rumzukichern?«, fragte Clara.


    »Wieso? Ketten anschauen wird dir ja auch nicht langweilig«, erwiderte Kristina und die Mädchen kicherten wieder im Chor. »Kauf dir lieber ein Kleid. Deins fällt ja gleich auseinander.«


    »Bei uns zu Hause wischen wir den Boden mit so was auf«, sagte Lena.


    »Na, na, Kinder!«, tadelte Richenza. »Jetzt ist aber Schluss! Willst du die Kette haben, Clara?«


    »Ja«, sagte Clara mit hochrotem Kopf. Was hatte sie gerade gesagt? Sie schluckte und holte ihren Geldbeutel heraus. Jetzt würde sie sich schrecklich blamieren, aber ein Zurück gab es nicht mehr. Vielleicht würde Richenza einwilligen, dass sie den Rest ein anderes Mal zahlte.


    Langsam zählte sie das Geld in Richenzas offene Handfläche. In ihrem Kopf dröhnte es, ihr Herz schlug hart in ihrer Brust.


    »Es fehlen noch zehn Kupfermünzen«, sagte Richenza. Clara wollte gerade den Mund öffnen, als Robin die Hand ausstreckte und die restlichen Münzen dazulegte. Clara verkniff sich einen erstaunten Blick in seine Richtung, denn das Kichern hinter ihr hatte aufgehört.


    »Vielen Dank, Clara«, sagte Richenza. »Und einen schönen Gruß an deine Eltern. Ist das dein neuer Bruder? Die Neuigkeit hat schon die Runde gemacht.«


    »Ja, das ist mein neuer Bruder«, sagte Clara leise. Sie warf Robin einen scheuen Blick zu.


    »Wir sollten zurückgehen«, sagte Robin. »Guten Tag, meine Damen.« Er ließ die Mädchen einfach stehen und ging davon. Clara folgte ihm, nachdem sie Kristina mit einem Blick bedacht hatte, der irgendwo zwischen Hochmut und Selbstverständlichkeit angesiedelt war.


    »Robin, warte!«, rief Kristina, und Clara blieb überrascht stehen. Kristina holte sie beide ein und baute sich vor Robin auf.


    »Warte ... ich ... wollte nur sagen, dass meine Eltern dich bestimmt kennenlernen wollen. Ich würde dich gern mal zu uns einladen.« Sie spielte mit einer Haarsträhne und lächelte ihn an, während sie sprach. In Clara kochte wieder die Wut hoch. Kristina machte sich bei jedem Jungen beliebt. Sie wollte, dass sie alle ihr nachschauten. Nesa redete immer abfällig über dieses Verhalten, aber Clara war es bisher halbwegs egal gewesen. Aber jetzt ... sie stellte sich vor, was passieren würde, wenn Kristina bei Robin Erfolg hatte. Als König gefielen ihm sicher ihre schönen Kleider und er achtete auf solche Dinge. Am Ende nahm er Kristina mit auf sein Schloss, wenn sie es nur geschickt anstellte. Da konnte man nur froh sein, dass sie jetzt noch nichts von Robins wahrer Herkunft ahnte. Nicht, dass sie Interesse an seinem blöden Angeberschloss gehabt hätte. Aber Kristina sollte sich auch nicht bei Robin anbiedern. Das gönnte Clara ihrer Feindin nicht. Schließlich war es das Einzige, was sie mit Kristina zwangsweise teilte: Sie würden beide in diesem Tal bleiben, bis sie alt wurden.


    »Es steht dir nicht zu, eine Einladung an mich auszusprechen«, sagte Robin, und Clara riss die Augen auf. Er stand kerzengerade neben ihr und wies Kristina ab. Und mit welchen Worten! Unglaublich! Kristina wirkte etwas verunsichert. Ihre Finger spielten nicht mehr mit der Haarsträhne und auch sonst schienen ihre Gesichtszüge mehr oder weniger außer Kontrolle zu sein.


    »W... was?«, fragte sie und blinzelte in die Sonne.


    »Eine solche Frage an mich kann ich nicht erlauben. Ich werde mich außerdem erst über die Gepflogenheiten hier unterrichten«, sagte Robin. »Und jetzt tritt beiseite.«


    Kristina wich zur Seite, ihr Gesicht war eine einzige Frage, und Robin schritt aufrecht an ihr vorbei. Clara jubelte innerlich, ließ sich aber nichts anmerken. Doch sie konnte es sich nicht verkneifen, sich nach ein paar Schritten noch mal umzudrehen. Kein Junge im Dorf hätte es gewagt, eine Einladung von Kristina auszuschlagen. Robin hatte sie abgewiesen und all die Mädchen in Kristinas Gefolge hatten es gesehen. Entsprechend verunsichert standen sie nun hinter ihrer Anführerin, die rot angelaufen war und offensichtlich nicht weiterwusste.


    Clara imitierte Robins Haltung, als sie neben ihm her schritt. Einen besseren Abgang hätte sie sich nicht wünschen können.


    


    »Ihr seid schon wieder da?« Nesa wirkte erstaunt, als sie bald darauf wieder am Verkaufsstand eintrafen. Claras Laune hatte unterwegs von purer Schadenfreude ins Kleinlaute gewechselt. Was würden ihre Eltern zum Kauf der Kette sagen?


    »Habt ihr nichts gefunden?«, fragte Jakob.


    »Ich brauche all diese Dinge nicht«, sagte Robin. »Das meiste ist uninteressant.«


    Claras Gesicht glühte. Sie wollte es lieber sofort sagen, bevor sie entdeckt wurde. Schweigend hielt sie die Hand mit der Kette darin nach vorne. Nesa zog die Brauen zusammen, während sie den Kauf musterte.


    »Clara ... wovon hast du das bezahlt?«, fragte sie.


    »Mit meinem Ersparten!«, verteidigte sie sich. »Und dem, was ihr mir gegeben habt.«


    »Und das ist alles?«, fragte Nesa.


    Robin bedachte sie mit einem überheblichen Blick, während Clara zögerte. Sie hasste ihn dafür, dass er sie mit seiner Geldspende jetzt so übel dastehen ließ. Andererseits war sie bereit gewesen, den Preis zu zahlen, nur um sich nicht vor Kristina zu blamieren.


    »Robin hat mir was von seinem Geld gegeben«, sagte sie und biss sich auf die Lippen.


    »Du hast Robins Geld dafür genommen?«, fragte Jakob, und seine Stimme verhieß nichts Gutes. »Stimmt das, Robin?«


    »Ich habe ein Almosen an sie gegeben«, sagte Robin. »Das tue ich häufig. Es gehört zu meinen Pflichten, ab und zu Geld an Bedürftige zu verteilen.« Das klang so wichtigtuerisch und dabei auch selbstverständlich in Claras Ohren, dass sie ihn am liebsten geschlagen hätte.


    »Ich. Bin. Nicht. Bedürftig!«, sagte sie mit kaum unterdrücktem Zorn.


    »Doch, das bist du«, sagte Robin gelassen.


    »Noch ein Wort, und ich vergesse mich!«, schrie Clara, dass die vorbeiströmenden Menschen im Laufen innehielten. »Mutter, Vater, ihr müsst ihm endlich Einhalt gebieten. Seht ihr nicht, dass er sich unmöglich benimmt, das ...«


    »Ruhe!«, schnitt Jakob ihr das Wort ab. »Das klären wir zu Hause, ohne Zuhörer.«


    »Clara, so geht das nicht«, sagte Nesa leise. »Warum hast du diese Kette gekauft? Das ist doch Unsinn. Du brauchst so was nicht. Bring sie zurück. Bestimmt bekommst du dein Geld wieder. Was du dafür alles kaufen könntest! Denk doch mal nach.«


    Clara rang mit sich. Ihre Mutter hatte recht, aber es war einfach unmöglich für sie, jetzt zurückzugehen. Ausgeschlossen. Wenn Kristina sie sah oder später davon erfuhr, würde sie vor Scham sterben.


    »Ich kann nicht«, flüsterte Clara.


    »Warum nicht?«


    »Das kann ich nicht sagen.«


    »Dann musst du das Geld, das du von Robin bekommen hast, zurückzahlen. Auch wenn es lange dauert«, sagte Nesa.


    Clara wurde wieder wütend.


    »Wieso?«, zischte sie. »Der hat doch genug Geld! Das ist für ihn völlig egal!«


    »Nicht so laut«, maßregelte Jakob. »Das besprechen wir zu Hause. Das ist kein geeigneter Ort dafür.«


    »Das ist so ungerecht! Ich kann das einfach nicht fassen! Ihr versteht mich überhaupt nicht!« Clara setzte sich auf den Hocker hinter den Verkaufstisch und verbarg den Kopf in den Armen.


    »Setz dich ordentlich hin. Was sollen denn die Leute denken?«, fragte Nesa.


    »Ist mir egal, was die denken«, heulte Clara. »Die ganze Welt ist ungerecht! Alles!«


    »Würdelos«, sagte Robin mit ruhiger Stimme. Clara sah auf.


    »Was?«


    »Das ist würdelos, wie du dich benimmst. Wenn deine Feinde dich hier sehen, werden sie triumphieren, weil sie dich schlagen konnten. Du darfst dir die Niederlage vor anderen nicht anmerken lassen.«


    »Das geht dich nichts an«, sagte Clara. Aber ihre Stimme klang fester. Das Risiko, dass Kristina sie hier verheult sah, das war zweifelsfrei gegeben. Sie wischte die Tränen aus ihrem Gesicht und atmete durch. »Außerdem ... welche Niederlage? Ich habe die Kette und das haben sie alle gesehen.«


    »Wer? Wieder Kristina? Du sollst dich doch nicht auf sie und ihre Spielchen einlassen«, sagte Nesa.


    »Ist das meine Schuld, wenn sie nicht aufhört? Robin hat sie übrigens abgewiesen. Sie wollte ihn zu sich einladen und er hat sie einfach stehenlassen.« Die letzten Worte sprach sie in einem zufriedenen Tonfall.


    »Warum wollte sie dich einladen?«, fragte Nesa in Robins Richtung.


    »Das entzieht sich meiner Kenntnis«, antwortete Robin. »Diese Einladung war sehr anmaßend. Ich bin großzügig darüber hinweggegangen, um meine Herkunft nicht zu verraten.«


    »Gut gemacht«, sagte Jakob. »Ich hoffe, sie hat nichts gemerkt.«


    » ... meine Herkunft nicht zu verraten«, äffte Clara Robin nach. »Du solltest dich mal reden hören. Wie ein eitler Schwan! Echt unmöglich.«


    »Du bist eben nicht in der Lage, dich gewählt auszudrücken«, sagte Robin.


    »Schluss jetzt!«, sagte Jakob. »Alle beide! Es wäre schön, wenn wir den Rest des Tages ohne größeres Aufsehen hinter uns bringen.«


    »Warum gehst du nicht mit Robin los und kaufst ihm Hose und Hemd? Ich bleibe mit Clara hier«, sagte Nesa.


    Clara wollte etwas sagen, schwieg aber dann. Ihre Eltern waren schon aufgebracht genug. Sie schaute ihrem Vater und Robin nach, die über den Platz davongingen und rief sich zum Trost Kristinas Gesicht in Erinnerung. Die Fassungslosigkeit, die Blamage der Zurückweisung. Clara seufzte. Dafür hatte es sich gelohnt, das Geld auszugeben. Ob Kristina für Robin schwärmte? Unwahrscheinlich, sie hatte ihn gerade mal ein paar Minuten lang gesehen. Und Kristina versuchte stets, die Jungen auf sich aufmerksam zu machen. Clara dachte darüber nach, ob Robin ein gutaussehender Junge war. Normalerweise achtete sie nicht darauf, denn Jungs gingen ihr auf die Nerven. Sie kannte keinen Jungen, der es wert war, sich näher mit ihm zu befassen. Kristinas Verhalten und ihre neckische Art den Jungen gegenüber waren für Clara unverständlich, aber vielleicht gefiel Robin ihr tatsächlich, denn sie hatte sich zweimal hintereinander an ihn herangemacht. Clara ordnete die Deckchen und grübelte. Es konnte auch damit zusammenhängen, dass er neu in der Gemeinschaft und deshalb was Besonderes war ... ja, das konnte sein.


    »Alles wieder gut, mein Kind?«, fragte Nesa, und Clara sah zu ihr auf.


    »Ja ... sicher«, sagte sie. »Tut mir leid, dass ich das ganze Geld ausgegeben habe und mich so benommen habe. Aber Kristina provoziert mich, wo sie nur kann! Und du hättest mal sehen sollen, wie schamlos sie mit Robin geredet hat!«


    Clara wusste ganz genau, dass sie damit ihre Mutter auf ihre Seite bekam.


    »Wundert dich das? Kristina ist neidisch auf dich. Und Robin gehört zu uns, er ist neu bei uns. Sie will ihn dir wegnehmen«, sagte Nesa.


    »Mir wegnehmen?«, fragte Clara verblüfft.


    »Ja, was sonst?«


    »Worauf sollte sie neidisch sein? Sie hat doch alles!«


    »Nein, sie hat eigentlich wenig. Genau wie Robin. Er hat ein Königreich, aber siehst du nicht, wie einsam er ist? Sein Verhalten, das dich ärgert, das zeigt er nur, weil er nichts anderes hat. Er hat weder Freunde, noch Eltern, die sich um ihn kümmern. Er ist allein und weiß nicht, wem er trauen kann. Ist das nicht schlimm?«


    »Doch«, sagte Clara zögernd. »Schon. Aber ich mag ihn trotzdem nicht.«


    »Na, wenn das so ist, dann macht es doch nichts, wenn Kristina sich mit ihm anfreundet«, sagte Nesa. Clara studierte das Gesicht ihrer Mutter und entdeckte ein verräterisches Lächeln in ihrem Mundwinkel.


    »Warum lachst du?«, fragte Clara. »Es ist mir gleich, ob Kristina ihn anschmachtet!«


    »Gut«, sagte Nesa, immer noch lächelnd. »Das wundert mich auch nicht. Robin ist ein sehr hübscher Junge.«


    »Ist er nicht! So ein Unsinn.« Clara setzte sich und tat so, als ob sie sich an einer Kiste zu schaffen machte. Ihre Mutter neckte sie und würde nicht damit aufhören. Und sie hatte recht. Es war egal, ob Kristina sich an Robin heranmachte. Sollte sie doch! Er würde sie sowieso abweisen mit seiner arroganten Art. Da war Clara sich recht sicher.
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    Die Verkäufe des Tages konnten sich sehen lassen. Sie hatten nahezu das Doppelte eingenommen wie an vergleichbaren Tagen und Robin kassierte einiges Lob dafür. Nesa küsste ihn auf die Wange, die sich leicht rot färbte, und dann saß Robin recht still neben ihr und seufzte ab und an leise. Er schien müde, aber auch sehr zufrieden zu sein. Jakob lenkte den Wagen und Nesa beobachtete unauffällig ihre Tochter, die sich so weit von Robin entfernt auf die Ladefläche gekauert hatte, wie es eben möglich war. Das Ereignis von heute hing ihr noch nach, aber Nesa machte sich keine Sorgen deswegen. Clara würde daraus lernen und es beim nächsten Mal besser machen. Robin seufzte wieder und Jakob drehte sich kurz um und warf Nesa einen verschwörerischen Blick zu. Der heutige Tag hatte Robin gutgetan. Etwas löste sich in ihm. Sie mussten nur genug Geduld haben. Nesa legte Robin den Arm um die Schultern. Sie rechnete damit, dass er eine abwehrende Geste machen würde, aber das tat er nicht. Er ließ es geschehen und als Nesa fragte, ob er hungrig sei, nickte er gedankenverloren.


    »Ich koche etwas, sobald wir daheim sind«, sagte Nesa.


    »Ich werde noch etwas Holz spalten«, sagte Robin.


    »Das brauchst du nicht, du bist doch müde.«


    »Ich will das noch erledigen.«


    »Gut, wie du möchtest.« Nesa drückte ihn kurz an sich, dann ließ sie ihn los. Robin warf ihr einen scheuen, fast sehnsüchtigen Blick zu, als würde er bedauern, dass sie sich zurückzog, und in Nesas Herz strömte eine Wärme, die sie sofort wiedererkannte. Sie entwickelte Muttergefühle für den Jungen. Ihre stillschweigende Übereinkunft schien ihm geholfen zu haben, seinen Widerstand etwas abzulegen. Nesa beschloss, genau so weiterzumachen. Sie betrachtete sein Gesicht, das nun viel entspannter wirkte als noch am Morgen und seine dichten Wimpern, die sich bewegten, wenn er in der Sonne blinzelte. Ja, er war hübsch, vor allem, wenn er sich entspannte und seine Maske fiel. Nesa versuchte sich vorzustellen, wie das Leben für ihn als König weitergegangen wäre, aber das gelang ihr nicht. Diese Welt war zu fremd und bestimmt war jede Vorstellung weit von der Wahrheit entfernt.


    


    Der Wagen rumpelte auf den Hof und kam dann zum Stehen. Robin kletterte von der Ladefläche und begann, die unverkauften Waren abzuladen. Er beeilte sich, denn obwohl die Müdigkeit an ihm zerrte, freute er sich auf den einsamen Spaltklotz, das raue Holz, das Gefühl der Axt in seiner Hand, deren Schneide durch den Scheit fuhr. Selten hatte ihm etwas ein solches Gefühl der Zufriedenheit gegeben. Er wusste nur nicht, warum das so war. Er lud die nächste Kiste auf seine Arme und trug sie in den kleinen Holzschuppen. Nesa lächelte ihm zu und fast hätte er zurückgelächelt. In letzter Sekunde hielt er sich zurück. Was er hier tat, verstieß gegen jede Regel, die er kannte. Die Bäuerin berührte ihn, küsste ihn sogar, ein Unding. Niemand durfte davon erfahren. Aber ihre Fürsorge gefiel ihm. Zwar gegen seinen Willen, aber da war etwas, das er wollte. Ähnlich dem Gefühl, das ihn zu dem Holzstapel trieb. Eine Sehnsucht, etwas Unerfülltes, das ihm nicht bewusst gewesen war.


    Sie luden die letzten Körbe und Kisten ab, und Robin ging so schnell wie irgend möglich zu seinem Spaltholz. Er packte die Axt und wilde Freude überkam ihn, als er das erste Stück Holz zum Spalten aufstellte. Er ließ die Axt niedersausen und es gelang so gut wie am Vortag. Zufrieden nahm er das nächste Holzstück und dachte wieder an die Vereinbarung zwischen ihm und Nesa, dass sie für heute Mutter und Sohn sein sollten. Robin dachte an seine eigene Mutter. Sie hatte sich ganz anders verhalten. Eigentlich war sie ihm immer recht fremd geblieben. Genau wie sein Vater. Robin ließ die Axt niedersausen und versuchte sich zu erinnern, ob die beiden ihn jemals als Sohn bezeichnet hatten. Vielleicht. Aber er war sich nicht ganz sicher. Er war der Prinz und so sprach man ihn auch an. Die Bauern hier sagten Robin zu ihm. Natürlich kannte er seinen Namen, aber im Grund war ihm dieser auch fremd. Erstaunlich ... die Bezeichnung als Prinz hatte ihn seinen Namen und seinen Status als Sohn gekostet, und jetzt, wo er hier war, trug er seinen Namen und konnte ein Sohn sein, wenn er wollte. Die beiden Zustände schienen sich gegenseitig auszuschließen und der Gedanke hatte etwas Trauriges. Er arbeitete weiter, den Blick fest auf den Hackklotz gerichtet. Dabei flogen seine Gedanken hin und her. Zu seinem alten Leben, den Pflichten, zu Marquard ... an ihn wollte er schon gar nicht denken. Der Verrat schmerzte. Marquard war der Letzte gewesen, den er verdächtigt hätte, ihm etwas anzutun. In seinem jungen Leben war Marquard sein steter Begleiter im Hintergrund gewesen, seine Stütze, seine Zuflucht. Marquard hatte sich gelegentlich um ihn gekümmert, ihn zum Lachen gebracht, seine ersten Versuche mit einem Holzschwert begleitet und angeleitet. Im Schlosshof hatten sie gemeinsam geübt. Und Marquard hatte ihn auf seinem Pferd reiten lassen. Robin konnte sich daran erinnern, wie klein er gewesen war ... und das Pferd so riesig. Marquard hatte ihn hochgehoben und ihm gesagt, er solle sich festhalten.


    Euer erster Ritt, mein Prinz! Denkt immer daran, Ihr werdet ihn nie vergessen ...


    Robin hatte ihn nie vergessen. Den Ritt auf dem prächtigen Sattel, den Hals des Pferdes vor sich, das zufrieden schnaubte. Marquard hatte sich im Gehen umgedreht und zu ihm hoch gelächelt.


    Fühlt Ihr Euch wohl dort oben, mein Prinz? Eines Tages habt Ihr Euer eigenes Pferd.


    Nach diesem Ritt war Robin zu seinen Eltern gelaufen und hatte sie um eigenes Pferdchen gebeten. Ohne Erfolg. Seine Eltern mochten keine Pferde und sahen Ausritte zur Jagd als lästige Pflicht an. Entsprechend nachlässig war die Aufstellung des Pferdebestands in den königlichen Ställen. Es gab mehrere Kutschgespanne, die prächtig anzusehen waren, aber tatsächlich nur zwei Reitpferde für das Königspaar. Robins Eltern ritten einmal im Jahr mehr schlecht als recht zur Herbstjagd aus, ansonsten standen die Pferde brach und wurden nur von Bereitern bewegt.


    Marquard ließ Robin manchmal auf einer kaum genutzten Wiese in der Nähe des Schlossparks ein älteres Pferd reiten, das ruhig mit ihm seine Runden drehte. Robin hatte den Eindruck, dass Marquard Bedenken hatte, seine Stellung oder noch mehr zu verlieren, wenn er den Prinzen vom Pferd stürzen ließ. Deshalb waren auch diese schönen Momente eher selten. Trotzdem hatte Marquard immer ein gewisses fürsorgliches Interesse gezeigt und die Wandlung zum gedungenen Mörder konnte Robin einfach nicht begreifen.


    »Ich soll dich zum Essen rufen.«


    Robins Kopf flog hoch und er sah Jakob vor sich stehen.


    »Es ist gleich fertig. Und du hier auch, wie ich sehe.« Jakob betrachtete den Berg mit Spaltholz. »Du hast mir viel Arbeit erspart. Komm, ich zeige dir noch etwas vor dem Essen.«


    Robin stellte die Axt beiseite und folgte Jakob, der zu dem größeren Schuppen ging, vor dem das Holz lagerte. Er öffnete die kleine Holztür und ließ Robin eintreten.


    »Was ist das hier?«, fragte Robin und sah sich um. Der Boden war mit Holzspänen bedeckt und es gab massive Arbeitstische mit allerlei Gerät, das er noch nie gesehen hatte.


    »Das ist meine Holzwerkstatt. Schau dich nur um«, sagte Jakob. Er ging zu dem großen Tisch in der Mitte des Raumes und nahm etwas in die Hand. »Holz ist etwas Wunderbares. Es ist das Beste, was es an Material gibt. Mit Holz kannst du alles machen. Hier, fühl mal.«


    Jakob hielt ihm ein glattes Rundholz entgegen und Robin nahm es und strich mit den Fingern darüber.


    »Es ist glatt wie Seide, kann aber auch poliert werden wie Metall. Es wächst für uns und kein Holz ist wie das andere. Es bleibt immer ein Stück lebendig. Man muss das Holz verstehen, um es richtig zu bearbeiten. Dann gibt es nichts Besseres.« Jakob fuhr mit der Hand über den Tisch. »Alles, was du hier siehst, habe ich selbst gebaut. Wenn du möchtest, bringe ich dir bei, wie man mit dem Werkzeug umgeht.«


    Robin betrachtete das Holzstück in seinen Händen. Es fühlte sich wirklich gut an. Nie hatte er sich Gedanken darum gemacht, wie die Möbel in seinem Zuhause entstanden waren, wer sie hergestellt hatte. Es gab so vieles, das ihm niemand erzählt oder gezeigt hatte. Er war der König und hatte keine Ahnung, was sein Volk arbeitete und welche Produkte es herstellte. Wenn er wieder an der Macht war, musste er das ändern.


    »Ja, zeig es mir«, sagte Robin.


    »Gut. Aber morgen. Jetzt gibt es Essen und für heute hast du genug getan. Komm.«


    Robin wollte Jakob schon folgen, als er etwas bemerkte, das an der Wand hing.


    »Wofür hast du das?«, fragte Robin.


    »Das Holzschwert? Das nutze ich zum Üben.«


    »Du kannst kämpfen?« Robin streckte den Arm nach dem Schwert aus und strich mit der Hand darüber.


    »Ich war früher Soldat«, sagte Jakob. Robin blickte ihn erstaunt an.


    »Und warum bist du dann hier?«


    »Ich musste fliehen. Man hatte mich inhaftiert wegen Befehlsverweigerung. Bela hat mich vor dem Galgen gerettet. Zusammen mit Johann. Sie brachten mich hierher. Und ich blieb. Dort draußen bin ich ein vogelfreier Mann. Ich kann nur hier leben.«


    Robin wusste nicht, was er sagen sollte.


    »Nesa wartet mit dem Essen«, half ihm Jakob aus der Verlegenheit. »Wenn du willst, können wir morgen mit den Holzschwertern üben.«


    Jakob legte den Arm um seine Schultern, um ihn hinauszuführen und diesmal stieß Robin ihn nicht weg.


    


    Robin betrat die Stube, in der das Essen wartete und das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Es roch nach Butter und Kräutern. Der Tisch war bereits gedeckt und er setzte sich auf seinen Platz. Kurz wunderte er sich, mit welcher Selbstverständlichkeit er diesen Sitzplatz schon als den seinen wahrnahm. Nesa servierte einen köstlichen Eintopf und Robin aß mit Appetit. Er war hungrig. Und diese Art von Hunger war ebenfalls neu für ihn. Im Schloss aß er zu den Mahlzeiten oder aus Langeweile, aber richtigen, nagenden Hunger kannte er nicht. Es war etwas völlig Neues und er fand, dass das Essen so viel besser schmeckte. Er hatte sich nach dieser Mahlzeit gesehnt, sie herbeigewünscht, sein Körper brauchte Nahrung, und jetzt, wo er sie bekam, breitete sich ein zufriedenes, schweres Gefühl in ihm aus. Er würde nach dem Essen gehen, um sich zu waschen und danach sofort seine Schlafstätte aufsuchen und sich niederlegen. Sein Körper forderte Schlaf, er war rechtschaffen müde von der Arbeit.


    Als Robin aus dem Waschraum zurückkam, war Nesa noch damit beschäftigt, die Küche gänzlich aufzuräumen. Robin ging zu seinem Strohlager und sank auf das Laken. Das Stroh knisterte unter ihm und er brachte seinen Körper in eine bequeme Lage. Robin zog die Decke über seinen Körper und die Müdigkeit kam mit Macht über seine Sinne. Nesa hantierte noch kurz an ihrem Arbeitstisch, dann kam sie zu ihm hinüber und kniete sich neben sein Bett. Erschöpft richtete Robin sich noch mal auf, um ihr besser ins Gesicht schauen zu können.


    »Schlaf gut, Robin«, flüsterte sie. »Möchtest du einen Gute-Nacht-Kuss oder bist du zu müde?«


    Robin überlegte. Im Grunde wollte er es, aber es war schwer, das zu sagen. Er sah zu Clara hinüber, die sich zusammengerollte hatte, mit dem Gesicht zur Wand.


    »Ich möchte einen«, flüsterte Robin zurück. Nesa küsste ihn auf die Stirn und strich ihm mit der Hand über den Kopf.


    ... du musst nachgeben, wenn du glücklich sein willst ...


    Ja, er hatte etwas nachgegeben. Und in diesem Moment war er glücklich. Und auch dankbar dafür, dass Nesa sein Nachgeben nicht mit hämischen Worten oder Ermahnungen bedachte. Es war ganz selbstverständlich, als wäre es nie anders gewesen.


    »Was tun wir denn morgen?«, fragte Robin leise.


    »Was meinst du?«


    »Wegen unserer Vereinbarung.« Robin wusste nicht, wie er es ansprechen sollte. Er war es nicht gewöhnt, um etwas zu bitten. Aber er ahnte, dass er etwas zerstören würde, wenn er in diesem Moment einen Befehl aussprach.


    »Du willst morgen noch mal mein Sohn sein?«, fragte Nesa. Es klang freundlich, nicht lauernd oder abschätzig. Robin nickte kaum sichtbar. Es war schwer, das zuzugeben, aber er wünschte es sich. Und hier und jetzt, da sie niemand belauschte, schien ihm das Nachgeben am leichtesten. Nesa lächelte im Halbdunkel. Dann beugte sie sich zu ihm hinüber und schloss ihn in ihre Arme.


    »Das wäre wunderbar«, flüsterte sie ihm zu. Robin ließ sich von ihr umarmen. Sein Kopf ruhte an ihrer Schulter. »Ich bin froh, dass du hier bist.«


    Ihre Worte taten ihm auf eine seltsame Art gut. Sie war eine völlig fremde Frau, eine Bäuerin, die er normalerweise niemals beachtet hätte. Und er ließ sich von ihr umarmen und er bat sie um ihre Aufmerksamkeit. So etwas hätte er noch vor wenigen Tagen für unmöglich gehalten.


    Nesa strich ihm über den Rücken und ließ ihre Hände eine Weile auf ihm ruhen.


    »Und jetzt schlaf.« Sie küsste ihn noch mal und deckte ihn dann zu, nachdem er sich niedergelegt hatte. Dann erhob sie sich und löschte die letzte Kerze im Hinausgehen. Robin lag im Halbdunkel und lauschte den friedlichen Geräuschen, die von draußen hereindrangen. Pferdeschnauben, das Zirpen von Grillen im Frühsommer, leises Blätterrauschen. Die Augen fielen ihm zu, sein Körper ruhte schwer auf dem Stroh. Er fühlte sich wohl. Nesas Kuss spürte er noch auf seiner Haut. Seine richtige Mutter hatte abends nie nach ihm gesehen, daran hätte er sich erinnert. Obwohl es etwas war, das er nicht kannte, gefiel es ihm, dass sich jemand um ihn kümmerte. Sein Leben lang umgaben ihn Menschen, die sich um ihn sorgten, aber diese Sorge galt im Grunde ihnen selbst. Sie hatten nicht Angst um ihn, sondern davor, was mit ihnen geschah, wenn sie im Zusammenhang mit seiner Person einen Fehler machten. Ja, das war es. Und nichts weiter. Robin dachte daran, was sie jetzt im Schloss dachten und redeten. Marquard hatte ihnen gewiss erzählt, dass der König tot sei. Oder er sagte nichts, um sich nicht in Verdacht zu bringen und sie schlussfolgerten das von allein. Ob jemand dort um ihn weinte? Wohl nicht. Eher ging die Angst um, für sein Verschwinden verantwortlich gemacht zu werden. Sie dachten alle nur an sich, an ihre eigene Haut. Sogar Marquard, dem er sein Leben anvertraut hätte. Johann Marquard rettete Jakob und verriet seinen König. Robin versuchte, nicht mehr daran zu denken. Er war zu müde und die Bilder zu schmerzhaft. Er konzentrierte sich auf den nächsten Tag, was er alles tun würde. Das fühlte sich deutlich besser an und sein Bewusstsein driftete ab in einen tiefen Erschöpfungsschlaf.
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    Clara erwachte und schlug die Decke zurück. Sie streckte sich und schwang die Beine von ihrem Lager. Robin schlief noch. Der Junge war nichts gewöhnt. Wahrscheinlich hatte er als Prinz nie arbeiten müssen und schlief stets bis zur Mittagszeit. Sie stand auf und ging barfuß über den Holzboden. Neben Robins Bett blieb sie stehen. Er schlief noch fest, auf dem Rücken liegend, und atmete tief und gleichmäßig. Seine Wimpern wirkten sehr dicht, fast wie bei einem Mädchen, fand Clara. Vielleicht hatten Prinzen dichtere Wimpern, wer wusste das schon? Seine Haut sah hell und glatt aus, weil er nie auf den Feldern gearbeitet hatte. Kristina fand ihn interessant, vielleicht sogar hübsch. Clara bedauerte, dass sie ihr Wissen nicht gegen Kristina einsetzen konnte. Dieses Gesicht, wenn Kristina erfuhr, wer Robin wirklich war und dass Clara ihr Zimmer mit einem Prinzen teilte, mit einem König sogar! Oh ja, das wollte sie zu gern erleben.


    Clara ging leise in die Badestube, um sich zu waschen und anzukleiden. Es war wirklich zu dumm, dass sie Robins Gegenwart ertragen musste und nicht mal diesen kleinen Vorteil nutzen konnte.


    Wenig später trat sie hinaus in die Morgensonne und ging zum Hühnerstall, um ihn zu öffnen und die Tiere hinauszulassen. Die Hühner gackerten aufgeregt und pickten hektisch umher, obwohl noch gar kein Futter auf dem Boden lag. Clara drehte sich um und sah jemand den Weg entlang gehen. Im Gegenlicht konnte sie die Gestalt nicht sofort erkennen, aber dann sah sie, dass es Adela war. Clara wunderte sich und überlegte kurz, ob sie vielleicht Hilfe brauchte. Welchen Grund konnte es sonst geben, so früh hierher zu kommen?


    »Adela. Was willst du?«, rief Clara ihr zu, als sie in Hörweite kam.


    »Ich soll Eier holen«, sagte Adela. Es klang etwas eingeschüchtert. Clara runzelte die Stirn.


    »So früh am Morgen? Und warum bei uns? Warum hast du nicht gestern auf dem Markt eingekauft?«, fragte Clara. Adela wirkte unsicher, wie sie so vor Clara stand, das kleine Eierkörbchen in den Händen.


    »Adela?« Nesas erstaunte Stimme ließ die Mädchen herumfahren. »Was machst du so früh hier?«


    »Ich«, fing Adela an und warf Clara einen unsicheren Blick zu, »wir brauchen Eier.«


    Nesa musterte das Mädchen einige Augenblicke.


    »Gut, komm rein«, sagte sie dann. Adela ging auf den Hauseingang zu und Clara folgte ihr. Das Verhalten von Kristinas Freundin war zu merkwürdig. Sie wollte wissen, was dahinter steckte. Adela stand schüchtern in der Stube und hielt ihr Körbchen fest, als Clara eintrat. Robin schlief noch. Clara bemerkte, dass Adela nach dem schlafenden Jungen schielte, aber sofort wieder nach vorn sah, als Nesa mit den Eiern auftauchte und sie in das Körbchen legte. Sie erhielt das Geld von Adela und verabschiedete sich von ihr. Clara folgte ihr auf dem Fuß. Auf dem Hof hielt sie Adela am Arm fest.


    »Sag mal, was soll das?«, fragte sie.


    »Was meinst du?« Adela sah sie unsicher an, aber man hörte an ihrem Tonfall, dass sie genau wusste, wovon Clara sprach.


    »Warum bist du hier? Hat Kristina dich geschickt, wegen Robin?«, fragte Clara.


    »Nein.«


    »Was soll dann dieser Eiertanz?« Clara verschränkte die Arme vor der Brust.


    Adela schaute zu Boden und errötete. »Du hast recht, es ist auch was. Ich wollte dich was fragen, aber ich hab mich bisher nicht getraut.«


    »Frag doch einfach«, sagte Clara. »Ich hab auch noch was anderes zu tun.«


    »Naja, ihr habt doch auch Wolle zu waschen oder? Ich muss auch immer Wolle auswaschen und dachte, wir könnten das zusammen bei euch am Bach machen. Ihr habt so viele flache Steine, es würde in der Sonne sehr schnell trocknen«, sagte Adela. Clara kniff die Augen zusammen.


    »Du bist doch Kristinas treueste Ergebene. Was willst du auf einmal mit mir Wolle auswaschen?«


    »Um ehrlich zu sein: Kristina geht mir auf die Nerven. Ich hab einfach keine Lust, ständig mit ihr rumzulaufen. Wusstest du, dass sie zu Hause überhaupt nicht mithelfen muss?«, fragte Adela.


    »Dachte ich mir schon. Bei diesen Kleidern! Damit kann man gar nichts arbeiten«, sagte Clara.


    »Genau! Aber ich muss meine Aufgaben erledigen. Du ja auch.«


    »Willst du damit sagen, du suchst dir jetzt andere Freunde oder wie?«, fragte Clara.


    Adela zuckte die Schultern. »Könnte man so ausdrücken.«


    »Ich denke drüber nach«, sagte Clara. »Ich muss jetzt die Hühner füttern.«


    »Ja, gut. Dann komme ich einfach mal vorbei mit meiner Wolle?«, fragte Adela vorsichtig.


    Clara sah sie an und versuchte abzuschätzen, welche Entgegnung jetzt klug war.


    »Also gut. Komm vorbei, wenn du magst«, sagte sie. Dann drehte sie sich um und ging das Hühnerfutter holen. Zu viel Aufmerksamkeit wollte sie Adela jetzt noch nicht geben, bevor sie sich nicht bewährt hatte. Der Gesinnungsumschwung machte Clara mehr als misstrauisch.


    


    Um die Mittagszeit sah sie Adela wieder. In der Tat kam sie mit einem Wägelchen voller Wolle den Weg entlang. Clara hatte sich halbwegs auf heutiges Wollewaschen eingestellt. Einmal, weil Adela vorbeikommen wollte und dann auch, weil sie Robin so gut aus dem Weg gehen konnte. Der war seit den Morgenstunden mit ihrem Vater und dem Holz beschäftigt. Ihr Vater schien ganz begeistert davon zu sein, dem Königssohn seine Werkstatt und sein Handwerk näherzubringen. Clara hoffte insgeheim, dass Robin sich dabei recht ungeschickt anstellen würde. Der Gedanke, dass er nicht nur alles hatte, sondern auch alles konnte, war ihr unerträglich. Trotz seines Prinzendaseins hatte er mitgearbeitet, viele Sachen verkauft und durfte dabei auch noch hochnäsig und frech sein. Je mehr sie darüber nachdachte, umso stärker wurde das Gefühl der Eifersucht. Nesa fand, dass man Robin bedauern musste. Clara sah das anders. Der Junge hatte alles, war alles, was man sein konnte auf dieser Welt. Es gab keinen einzigen Grund, ihm noch weitere Sonderrechte einzuräumen.


    Kurze Zeit später kniete sie mit Adela am Wasser und sie wuschen Wolle und plauderten. Clara musste zugeben, dass es ihr recht gut gefiel, mit jemandem zu reden. Andere Mädchen machten sich eher selten die Mühe, bis zu ihr auf den Hof zu kommen, und Adela zeigte sich netter und umgänglicher, als sie erwartet hatte. Die Schafe von Adelas Familie schienen Disteln und Klettpflanzen zu lieben, denn die Schurwolle war voll davon, und Clara versprach, Adela eine Kämmtechnik zu zeigen, mit der man die garstigen Dinger ausbürsten konnte.


    »Warum bist du überhaupt mit Kristina befreundet, wenn du sie nicht magst?«, fragte Clara. Sie nahm einen Bausch Wolle und breitete das triefende Etwas auf einem Stein aus.


    »Man kann sich ihr schwer entziehen. Das ist wirklich nicht so einfach«, sagte Adela. »Aber ich hatte schon lange keine Lust mehr auf die Lästereien und das alles.«


    »Aha.« Clara sah aus dem Augenwinkel, wie Robin sich dem Bachlauf näherte. Er kniete sich ans Ufer und tauchte seine Hände ins Wasser. Adela hatte ihn auch bemerkt und hielt in ihrer Arbeit inne.


    »Und der wohnt jetzt richtig bei euch?«, flüsterte Adela.


    »Ja. Leider.« Clara tat so, als würde sie konzentriert ihre Arbeit in Augenschein nehmen. Sie hatte keine Lust den Anschein zu erwecken, dass Robin für sie und Adela ein interessantes Gesprächsthema sein könnte, was er sich zweifellos beim geringsten Anlass einbilden würde.


    »Und wie ist er so?«, fragte Adela.


    »Er nervt«, sagte Clara.


    »Findest du, dass er gut aussieht?«


    »Was soll ich da finden. Ist halt ein Junge wie jeder andere«, sagte Clara, und es klang etwas böse, denn sie ärgerte der Gedanke, dass er eben kein Junge wie jeder andere war. Und dass er das wusste. Robin wusch sich den Staub vom Gesicht und warf einen Blick zu den beiden Mädchen hinüber.


    »Und wo habt ihr ihn her?«, fragte Adela weiter.


    »Mein Vater hat ihn irgendwo aufgelesen. Am besten fragst du ihn selbst«, sagte Clara. Sie bekam schlechte Laune, wenn Robin der Mittelpunkt des Interesses war. Wie schaffte er es nur, dass sich ständig alle nur für ihn interessierten? Sie beschloss, das Thema zu wechseln.


    »Hat Kristina sich geärgert, dass ich die Halskette gekauft habe?«, fragte Clara.


    Adela lachte. »Oh ja, sie war der Meinung, du hättest nicht genug Geld dafür. Es hat sie sehr aufgeregt, als du tatsächlich etwas gekauft hast.«


    Clara grinste zufrieden. Da war das Geld allemal wert gewesen. Dass sie Robin den geliehenen Teil würde zurückzahlen müssen, wollte sie hier nicht erwähnen.


    »Die Kette ist wirklich schön«, sagte Adela.


    »Ja, finde ich auch.« Clara berührte kurz den kleinen Anhänger an ihrem Hals. »So was wollte ich schon lange haben.«


    »Kristina war sehr neidisch auf dich«, erzählte Adela weiter. »Ich wette, sie wird sich auch eine neue Kette kaufen, um dir eins auszuwischen! Kristina glaubt nämlich, dass sie eines Tages eine ganz reiche Dame sein wird und viel Geld hat. Da muss sie vorher schon mal üben.«


    »Aber sicher«, sagte Clara. Das Lästern tat ihr gut. Es lenkte von Robin ab und sie konnte die Demütigungen der Vergangenheit durch Kristina besser verarbeiten.


    »Wahrscheinlich bildet sie sich ein, dass sie dann aus dem Tal fortgehen kann«, mutmaßte Clara.


    »Ja, das tut sie wirklich!«, rief Adela und schaute Robin nach, der wieder zurück zum Holzschuppen ging. »Sie sagt, dass sie einmal einen reichen Mann heiraten wird. Vielleicht einen Ortsvorsteher oder jemanden, der sogar Beziehungen zum Königshof hat. Sie denkt, dass sie dann nur noch die schönsten Kleider tragen wird. Wie eine Prinzessin!«


    »Lächerlich!«, schnaufte Clara. »Wir lehnen den König und seine Vorherrschaft ab. Das weiß jeder. Der hat uns gar nichts zu sagen!«


    Adela sah sie verunsichert an. »Was ist denn mit dir, worüber regst du dich denn so auf?«


    »Über nichts! Ich finde es nur albern, wenn man von so was träumt. Das passiert sowieso nicht«, sagte Clara und tauchte Wolle in das kalte Wasser.


    »Nein, bestimmt nicht! Aber Kristina will es unbedingt glauben. Ich bin mal gespannt, wen sie wirklich am Ende heiratet. Vielleicht den Cuno.« Die Mädchen kicherten und drückten ihre Wolle aus, während sie sich ausmalten, wie Kristina dem etwas tumben, grobschlächtigen Cuno das Ja-Wort gab. Clara musste zugeben, dass sie lange nicht so viel Spaß gehabt hatte. Und jetzt, wo Robin hier war, fand sie es doppelt gut, dass Adela ihre Freundschaft zu gewinnen suchte.


    Gemeinsam arbeiteten sie sich durch die Wolle und Nesa brachte den Mädchen Butterbrote und Milch, die sie hungrig verzehrten. Dabei schwatzten sie und kicherten, während die Wolle in der Sonne trocknete. Danach lud Adela ihre Ware wieder auf den kleinen Handkarren und sie verabredeten sich für den nächsten Tag, um die Wolle zu kämmen.


    Clara winkte zum Abschied und ihre Laune war so gut wie seit Tagen nicht mehr. Und sie fand, dass sie sich jetzt eine kleine Pause verdient hatte. Sie ging zum Pferdeauslauf, um Wiesel zu holen. Die kleine, aber kräftige graue Stute hob den Kopf, als sie Clara sah.


    Sie legte dem Pferdchen ein Reithalfter an, das sie selbst aus Lederriemen geflochten hatte, und führte das Tier vor das Tor, um es zu bürsten. Wiesel mochte kräftige Bürstenstriche und genoss die Pflegeeinheit. Als Robin an Clara vorbeiging, versuchte sie, nicht hinzuschauen. Sie beobachtete ihn nur aus den Augenwinkeln, tat aber uninteressiert und beschäftigt. Robin war stehengeblieben und beobachtete ihr Tun. Ein paar Sekunden hielt sie noch durch, dann senkte sie den Arm.


    »Was ist? Was starrst du so?«, fragte sie und versuchte gar nicht, den Ärger in der Stimme zu verbergen.


    »Warum bürstest du das Pferd?«, fragte Robin. Er schien ehrlich erstaunt zu sein.


    »Das ist doch jetzt nicht dein Ernst! Wiesel ist staubig! Genau wie dein komisches, dickes Pferd. Das solltest du auch mal saubermachen.« Clara bürstete unverdrossen weiter. Jetzt erst recht!


    »Ich bürste doch kein Tier! Wozu soll das gut sein?«, gab Robin zurück.


    »Wahrscheinlich machen das deine Diener für dich. Ich wette, du kannst nicht mal allein satteln oder aufsteigen. Bestimmt heben sie dich hoch.« Clara warf die Bürste in einen Eimer und stieg auf den Zaun. Sie schwang sich auf Wiesels Rücken und löste die Zügel vom Zaun. Sie schaute zu Robin hinunter, der tatsächlich rot angelaufen war. Da kam Clara ein Gedanke, der sie mit wildem Triumph erfüllte.


    »Ha!«, rief sie und zügelte Wiesel, die unter ihr erwartungsvoll tänzelte. »Du kannst gar nicht reiten, hab ich recht?«


    Robins Brust hob und senkte sich. »Du redest wirr! Was fällt dir ein, so etwas zu behaupten!«


    Clara grinste nur. »Du kannst nicht reiten. Das ist es! Ein König, der nicht reiten kann! Das ist erbärmlich.« Sie wendete ihr Pferd und Wiesel signalisierte, dass sie lospreschen wollte. Clara ließ die Zügel locker und drückte dem Pferdchen die Schenkel an den Bauch. Wiesel flitzte begeistert los und hinterließ eine beeindruckende Staubwolke, als sie mit Clara vom Hof galoppierte. Clara stellte sich Robins Gesicht vor, wie er ihr verärgert nachschaute und jubelte innerlich über ihre Entdeckung. Sie ließ das Pony den schattigen Weg entlang sausen und genoss den Wind und die Gerüche des Waldes. Robin konnte eben doch nicht alles! Vielleicht war er zu vornehm gewesen, um zu reiten. Jedenfalls war sie sich sicher, dass sie richtig lag mit ihrer Vermutung. Noch nie hatte sie Robin verlegen gesehen. Bei seiner Struktur hatte das etwas zu bedeuten, wenn er sprachlos wurde. Trotzdem fand Clara das merkwürdig, denn in ihrer Vorstellung ritten Könige und Prinzen die edelsten Pferde; feurige Tiere mit glänzenden, kräftigen Hälsen und seidigen Mähnen. Clara stellte sich Sättel vor, die mit Gold verziert waren und in der Sonne funkelten. Und sie versuchte, sich Robin auf einem solchen Pferd vorzustellen.


    Wenn er reiten könnte, dann hätte er eben anders reagiert, dachte sie. Wiesel verlangsamte zu einem fröhlichen Trab und Clara überlegte, kurz bei Adela vorbeizuschauen. Sie musste jetzt schon zu Hause sein. Von Adelas Haus konnte sie dann den Weg am Bach vorbei nach Hause nehmen. Clara lenkte Wiesel nach rechts und ließ sie wieder galoppieren. Die Stute brauchte Bewegung, sie war sehr lauffreudig. Kurze Zeit später trabte sie auf den Hof von Adelas Eltern, der auf halbem Weg zu dem Dorf lag, in dem der wöchentliche Markt veranstaltet wurde. Clara hielt an und stieg ab. Sie band Wiesel an einen Zaun, dann ging sie hinüber zu der offenen Tür des Holzhauses. Sie klopfte kurz und trat dann ein. Adelas Mutter stand an ihrem Arbeitstisch und knetete Brotteig. Als sie Clara sah, lächelte sie überrascht.


    »Clara«, grüßte sie das Mädchen. »Bist du hier wegen der Wolle? Die habt ihr sehr schön ausgewaschen.«


    »Ja, hat uns Spaß gemacht. Ist Adela da?«, fragte Clara.


    »Nein, sie ist vorhin zu Kristina gegangen«, antwortete Adelas Mutter. Sie nahm etwas Mehl und stäubte es über den Teig.


    »Zu Kristina?« Clara war verblüfft. Unschlüssig stand sie im Türrahmen und wusste nicht, was sie jetzt tun oder sagen sollte. Adela traf sich mit ihrer Erzfeindin. Immer noch!


    »Soll ich ihr etwas ausrichten, wenn sie zurückkommt?«, fragte Adelas Mutter. Sie klang ganz unbedarft. Bestimmt wusste sie nichts von den Konflikten der Mädchen und hatte Clara einfach alles erzählt.


    »Nein, ist nicht nötig. Ich kam nur zufällig hier vorbei«, sagte Clara. »Alles Gute dir.«


    »Alles Gute dir auch, Clara. Und grüß deine Eltern.«


    Clara nickte nur. Sie musste jetzt allein sein und nachdenken.


    


    Clara ritt auf dem kürzesten Weg zurück zum Hof. Für fröhliche Galoppaden hatte sie jetzt nichts mehr übrig. Der ganze Spaß war ihr vergangen. Adela war bei Kristina. Sie redeten miteinander, wahrscheinlich auch über Clara. Vielleicht lästerten sie genauso wie Adela mit ihr über Kristina hergezogen hatte. Der Gedanke machte jede gute Laune in ihr zunichte.


    Lustlos versorgte sie ihr Pony und kümmerte sich um ihre Pflichten. Sie sah Robin mit ihrem Vater in der Nähe des Holzschuppens. Die beiden schienen sich gut zu verstehen. Robin bewegte sich flink und geschickt. Clara ärgerte sich darüber. Wieder einmal hatte sie voll daneben gegriffen, während Robin alles zu gelingen schien. Nun ja, fast alles. Sie hatte ihre Entdeckung nicht vergessen, und vielleicht war die Zeit reif, diesen Vorteil auszuspielen. Wie beiläufig schlenderte sie zu den beiden hinüber und stellte sich, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, in die Nähe des Hackklotzes. Jakob bemerkte sie und sah sie freundlich an.


    »Ist etwas, Clara? Brauchst du was?«, fragte er, und sie schämte sich ein bisschen, weil sie genau wusste, woher die Triebkraft für ihre nächsten Worte kam.


    »Eigentlich nicht«, sagte sie und versuchte, gelassen zu klingen. »Aber ich habe vorhin Wiesel geputzt und ich finde, das neue Pferd könnte auch etwas Pflege vertragen.«


    »Ja, das ist doch eine gute Idee«, sagte Jakob und Clara sah mit stillem Vergnügen, wie sich Robins Miene verfinsterte. »Kümmer dich ein bisschen um ihn, Clara. Der Braune kann’s vertragen. Wir müssen ihm noch einen Namen geben.« Jakob wandte sich wieder der Axt zu, die er gerade schärfte. Clara sah Robins Gesicht, in dem sich überlegene Zufriedenheit abzeichnete. Gerade wollte sie auffahren und das Missverständnis richtigstellen, als ihr eine bessere Idee kam.


    »Gern«, sagte sie freundlich. »Aber es ist Robins Pferd. Ich denke, er wird sich freuen, es selbst zu bürsten. Ich zeige ihm später, wie man das macht.« Sie lächelte honigsüß.


    »Lieb von dir. Das könnt ihr nachher zusammen machen«, sagte Jakob. »Wir sind hier bald fertig.«


    Robin presste die Lippen zusammen und Clara blinzelte in seine Richtung. Sie schlug einmal neckisch die Wimpern nieder und drehte sich dann schwungvoll herum, um ungeschlagen das Feld zu räumen. Sie war stolz auf ihren kleinen Sieg. Aber den Ärger über Adela konnte sie damit nicht aus der Welt schaffen.
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    Kurz vor dem Abendessen wartete Clara vor dem Gatter auf Robin. Fast rechnete sie damit, dass er nicht vorbeikommen und mit einer Ausrede verschwinden würde. Aber tatsächlich kam er auf sie zugeschlendert, provozierend langsam, aber Clara ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


    Jede Menge Pferdehaare warteten auf den König und das wusste er vielleicht noch nicht.


    »Da bist du ja«, sagte Clara zufrieden.


    »Gut, dann fang an«, sagte Robin. Er blieb mit verschränkten Armen stehen und setzte eine neutrale, nicht übermäßig interessierte Miene auf.


    »Was?«


    »Du sollst anfangen. Zeig mir, wie man das Pferd reinigt.« Es klang wie ein Befehl.


    »Nicht ich soll das machen, sondern du!«, rief Clara. Dieser Kerl brachte sie in Rage und sie fühlte sich hilflos, wenn er sich so verhielt.


    »Du sollst es mir zeigen. Ich warte hier nicht ewig. Wenn du dazu nicht in der Lage bist, dann sag es«, antwortete Robin.


    »Von wegen! DU bist dazu nicht in der Lage! Du kannst ja nicht mal reiten! Du hast keine Ahnung von Pferden, aber ich! Hier!« Clara nahm die Bürste und striegelte das Pferd in schnellen Strichen. »Das kann jeder, wirklich jeder, der sich nicht zu blöd anstellt!«


    Robin blieb ganz ruhig und ließ seinen Blick über das Fell des Pferdes wandern.


    »Ich sehe da keinen großen Unterschied zu vorher. Das ist eine komplett sinnlose Tätigkeit«, urteilte er.


    »Bist du blind? Das ist vorher voller Staub gewesen!« Clara atmete heftig vor Wut.


    »Die Beine sind immer noch voller Erde. Du hast nicht gründlich gearbeitet«, sagte Robin.


    Clara warf die Bürste in hohem Bogen fort und packte den Wassereimer, der neben dem Zaun stand. Sie holte aus und schleuderte den Eimer nach vorn. Das Wasser schoss aus dem Eimer und traf Robin mit voller Wucht. Erstaunt sah er an sich herab. Seine Kleider trieften und er starrte Clara an, als ob er nicht wüsste, was jetzt zu tun war.


    »Ich hoffe, das war gründlich genug für dich.« Clara grinste und wandte sich ab.


    Sie kam ein paar Meter weit, als sie ein kalter Schauer von hinten erwischte. Sie fuhr herum. Robin stand vor ihr und hielt ebenfalls einen Wassereimer in der Hand.


    »Jetzt reicht’s!«, kreischte Clara. »Ich hab endgültig genug von dir!« Sie stürzte sich reflexartig auf den Jungen und ehe sie sich versah, lagen sie beide im Staub und Clara versuchte keuchend, ihn niederzuringen.


    »Ich wünschte, du wärst nie hergekommen!«, schrie sie. »Du bist unerträglich!«


    Robin verteidigte sich und schien wieder mehr überrascht als wütend zu sein. Wahrscheinlich war er es auch nicht gewöhnt, dass man ihn körperlich angriff. Dieser Gedanke gab Clara Kraft und sie schaffte es, ein Knie auf seinen Arm zu setzen, um ihn unten zu halten. Seine nassen Kleider klebten vor Staub und Erde, seine rechte Gesichtshälfte war ganz dunkel, denn Clara drückte seinen Kopf nach unten. Plötzlich packte Robin sie mit dem anderen Arm und sie wurde herumgewirbelt. Dann war er über ihr und hielt ihre Arme fest. Clara strampelte und schrie vor Wut, aber Robin war stärker und wandte eine Technik an, um sie zu halten, die sie nicht kannte.


    »Wären wir außerhalb dieses vermaledeiten Tals, wäre das das Letzte, was du in deinem jämmerlichen Leben getan hättest«, keuchte Robin. »Du hast deinen König angegriffen. Dafür wirst du büßen, wenn ich wieder an der Macht bin!«


    »Du kommst nie wieder auf deinen lächerlichen Thron, du Angeber!«, keuchte Clara und trat nach Robin, der sie weiter fest im Griff hatte. Aber mit Hilflosigkeit konnte Clara überhaupt nicht umgehen. Sie drehte den Kopf und biss Robin ins Handgelenk. Er ließ sie los und sofort packte sie seinen Arm.


    »Kinder! Seid ihr verrückt geworden?« Jakob lief auf die beiden zu und zog Robin am Arm hoch auf die Füße. »Steh auf, Clara! Was ist hier passiert?«


    »Sie hat sich auf mich gestürzt«, sagte Robin und Clara hustete, anstatt sich zu verteidigen. Sie hatte Staub im Mund.


    »Er wollte das Pferd nicht bürsten!«, würgte sie hervor.


    »Ist das ein Grund, sich zu prügeln?«, fragte Jakob. Er klang verärgert und Clara wusste, dass der Bogen langsam überspannt war.


    »Er hat mir Wasser übergeschüttet!«


    »Sie mir zuerst!«


    »Schluss jetzt! Ich will nichts weiter hören! Entschuldigt euch, jeder beim anderen«, befahl Jakob. Clara starrte zu Boden. Sie wollte Robin nicht ansehen. Und sich entschuldigen schon gar nicht. Aber sie kannte ihren Vater. Es war keine gute Idee, jetzt noch weiterzumachen. Aber wenn sie um Verzeihung bat, musste Robin das auch tun.


    »Es tut mir leid«, sagte sie und traf genau den Ton, den sie wollte. Nicht zu unterwürfig. Man konnte auch glauben, dass sie es nicht ernst meinte.


    »Robin?«, fragte Jakob auffordernd. Robin schwieg und musterte Clara mit ruhiger Miene.


    »In anbetracht der Umstände bin ich einmalig dazu bereit, Gnade walten zu lassen. Ein zweites Mal könnt ihr das nicht von mir erwarten.«


    »Das gilt nicht!«, rief Clara. »Das war keine Entschuldigung!«


    »Deins war auch keine. Du hast nicht gemeint, was du sagst. Ihr werdet morgen beide zusammen alle Pferde bürsten und pflegen, bis sie glänzen. Solltet ihr euch noch mal dabei streiten, werdet ihr den ganzen Hof kehren. Das ist mein letztes Wort.« Jakob drehte sich herum und ließ die beiden einfach stehen.


    »So, ich werde mich jetzt waschen«, sagte Robin und machte Anstalten, Jakob zu folgen.


    »Nein! Ich wasche mich zuerst! Das könnte dir so passen!« Clara überholte ihn und rannte auf die Tür zu. Sie würde Robin auf keinen Fall den Vortritt lassen. Sie klebte von oben bis unten.


    Fast hatte sie das Haus erreicht, als Robin an ihr vorbeisauste. Er schoss in die Stube und Clara hörte noch, wie er die Tür zum Waschraum hinter sich zuschlug.


    Als Clara am Waschraum eintraf, hatte Robin die Tür von innen verriegelt. Wütend schlug sie dagegen. Dieser verdammte Bursche!


    »Clara!«, rief die Stimme ihrer Mutter. »Komm mal zu mir!«


    »Das wirst du bereuen«, zischte sie durch die Tür und hoffte, dass Robin es hörte.


    Dann trottete sie in die Küche zu ihrer Mutter, die ihr bestimmt eine Strafpredigt halten wollte.


    »Was habt ihr denn schon wieder gemacht da draußen?«, fragte Nesa, als Clara dreckverschmiert im Türrahmen stand.


    »Robin behandelt mich wie eine Dienerin. Und ich wehre mich, das ist alles«, sagte Clara.


    »Er hat es halt nicht anders gelernt. Setz dich, bis der Waschraum frei ist.«


    »Wieder die alte Leier«, sagte Clara und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Wie lange soll ich denn noch warten, bis er sich mal zusammenreißt?«


    »Er ist doch erst kurze Zeit bei uns. Was erwartest du?«


    »Ich erwarte, dass er sich ein bisschen Mühe gibt. Ist das vielleicht zuviel verlangt?«


    »Er gibt sich schon Mühe«, sagte Nesa und goss Milch in einen Topf.


    »Das seh ich nicht«, erwiderte Clara. »Er ist faul.«


    »Er hat einen Riesenberg Holz gespalten.«


    »Das zählt nicht, das hat ihm Spaß gemacht!«


    »Ist es deshalb keine Arbeit?«


    »Du verteidigst ihn immer!«, beklagte sich Clara. »Warum machst du das?«


    »Weil er ein sehr armer Junge ist.«


    Clara stöhnte. »Von wegen. Er ist total arrogant und stinkreich. Arm geht anders!«


    »Du wirst immer reicher sein als er«, sagte Nesa. Sie befeuchtete ein Tuch und wischte ihrer Tochter den Schmutz aus dem Gesicht.


    »Klar. Das sieht man an meinen Kleidern«, sagte Clara.


    »Du hast deine Eltern noch«, sagte Nesa. Clara sah zu ihrer Mutter hoch und Scham überkam sie. Ja, sie hatte ihre Eltern noch. Robins Eltern waren tot. Er würde sie nie wieder sehen.


    »Hast du mal in seine Augen gesehen?«, fragte Nesa sanft. »Es liegt sehr viel Trauer darin. Robin ist schrecklich einsam. Er will Nähe. Er will geliebt werden, das will jedes Menschenkind. Aber man hat ihm beigebracht, dass er niemandem trauen darf, dass er ein Mensch ist, der nicht berührt werden darf. Also lässt er das nicht zu. Aber wenn er diesen Punkt überwindet, wird er bestimmt ein wunderbarer Junge sein. Wer mit sich zufrieden ist, der will auch anderen Gutes tun. Hab noch etwas länger Geduld, dann wirst du schon sehen. Und versuch mal was Neues: sei einfach freundlich zu ihm. Vielleicht reagiert er ganz anders, als du denkst.«


    Clara schwieg. Sie wollte in diesem Moment nichts dazu sagen.


    »Ich geh mich am Bach waschen. Das dauert ja ewig«, sagte sie schließlich, um ihre Verlegenheit zu überbrücken.


    »Tu das«, sagte Nesa und lächelte wissend.


    


    Clara brachte ihre schmutzigen Kleider in die Wäschekammer, nachdem sie sich gesäubert und umgezogen hatte. Sie hoffte, dass man die Flecken ohne Rückstände auswaschen konnte. Wenn sie sich nicht die Kette gekauft hätte, dann hätte ihr Geld bald für Stoff oder gar für ein fertiges Kleid gereicht. Aber so musste sie weiter in ihren alten Sachen rumlaufen und schuldete Robin sogar Geld. Furchtbar. Sie legte das Wäschebündel in eine Holzwanne und sah sich um. Auf dem Tisch mit der sauberen Wäsche lagen Robins Kleider, die er am Ankunftstag getragen hatte. Ihre Mutter musste sie schon gewaschen haben. Clara trat näher und berührte Robins weißes Seidenhemd. Der Stoff war unglaublich zart und glatt. Extrem fein gewebt. Sie nahm das Kleidungsstück in die Hand und betrachtete es genauer. Die Stiche waren alle gleich lang und präzise. Den Kragen zierten feinste Stickereien mit Goldfäden. Clara war sich sicher, dass man allein für den Preis dieses Hemdes ein Pferd kaufen konnte. Oder dreißig neue Kleider, von denen jedes schöner als das von Kristina war. Robin musste unfassbar reich sein, wenn er so was besaß. Und natürlich war dies nicht sein einziges Hemd! Clara schloss die Augen und dachte an Seidenkleider in zarten Farben, an weich fließende Stoffe, die den Näherinnen die Tränen in die Augen trieben, weil sie so herrlich in der Hand lagen. Wunderbar! Sie seufzte tief, dann blinzelte sie und griff nach Robins Hose, ebenfalls fein gearbeitet und verziert, allerdings hatte man sie aus hellem, edlem Leder gefertigt. Clara drehte sie um und bemerkte einen kleinen Lederbeutel, der am Gürtel befestigt war. Sie knotete den Beutel ab und wollte gerade hineinsehen, als die Tür aufging und Nesa hereinkam.


    »Was hast du da?«, fragte sie. »Zeig mir das mal.«


    Zögernd streckte Clara die Hand nach vorne und Nesa nahm den Lederbeutel entgegen.


    »Gehört der Robin?«, fragte sie.


    »Ja. Sieht so aus«, sagte Clara.


    »Dann gib es ihm zurück. Das wäre eine schöne Geste.«


    »Keine Lust.«


    »Versuch es.«


    Clara stöhnte, nahm den Lederbeutel und trollte sich. Zwar hatte sie das Gespräch mit ihrer Mutter nicht vergessen, aber trotzdem fiel es ihr schwer, auf ihren neuen Bruder zuzugehen.


    Sie betrat die Küche und sah Robin sofort. Er saß auf seinem Lager und las in einem Buch, das Jakob gehörte. Wahrscheinlich hatte er es ihm geliehen. In der Hand hielt er einen Becher warme Milch. Clara sah die feinen Dämpfe aus dem Becher aufsteigen.


    »Hier, das ist deins«, sagte sie und unterdrückte ihre schlechte Laune so gut wie möglich.


    Robin sah kaum zu ihr hin, nahm den Beutel schweigend und legte ihn achtlos beiseite.


    Clara blieb noch zwei Sekunden unschlüssig stehen, dann ging sie zu ihrem eigenen Bett hinüber. Es war noch nicht Zeit fürs Abendessen, aber sie fühlte sich jetzt schon zu müde, um noch eine neue Arbeit anzufangen. Stattdessen beobachtete sie Robin, der eine Seite in seinem Buch umblätterte. Es dauerte nicht lange und er blätterte wieder. Es sah so aus, als ob er recht schnell lesen konnte, was Clara wieder ärgerte. Natürlich. Er hatte ja auch genügend Zeit, alle Bücher zu lesen, die es gab und sicher konnte er sie sich auch alle kaufen, wenn er wollte.


    Robin hob die Augen und starrte kurz auf etwas am Boden, dann wanderten seine Augen wieder zu den Buchseiten. Clara sah seine dichten Wimpern und überlegte, ob es daran lag, dass sein Blick traurig wirkte. Vielleicht. Aber sie hatte ihn noch nie lächeln sehen, seit er bei ihnen war. Höchstens ein überhebliches Lächeln, kein fröhliches. Robin hielt wieder kurz inne und richtete seinen Blick gedankenverloren auf einen Punkt in der Ferne. Und in diesem Moment sah er sehr traurig aus. Clara dachte daran, dass er keine Eltern mehr hatte, sie selbst aber schon. Und ihre Eltern waren mehr wert als Robins Schätze, seine Kleider, Diener und was er sonst noch alles haben mochte.


    Nesa betrat die Küche und Clara beobachtete, wie Robins Gesicht sich aufhellte. Er folgte Nesa mit den Augen, sein Buch hatte er auf seine Knie sinken lassen und beachtete es nicht mehr. Claras Mutter ging zu ihm hinüber und nahm ihm den nun leeren Milchbecher ab. Sie strich ihm das Haar aus der Stirn und sagte, dass sie es ihm wohl etwas schneiden würde, sonst könne er bald nichts mehr sehen. Clara sah ein angedeutetes Lächeln in Robins Mundwinkel.


    »Es gibt bald Abendbrot. Hast du schon Hunger?«, fragte Nesa, und Robin nickte.


    »Was ist in dem Beutel?«, fragte Clara dazwischen.


    »Geld«, sagte Robin, als ob das etwas Selbstverständliches wäre. Claras Augen wurden groß.


    »Wozu hast du das?«


    »Es ist symbolisch. Ich trug es am Tag meiner Krönung. Es soll Reichtümer bescheren für die Dauer meiner Regentschaft«, sagte Robin, und Clara verzog den Mund. Er klang schon wieder arrogant und der kurze Moment des Mitleids war wie ausgelöscht.


    »Und am selben Abend hat Johann dich fortgebracht?«, fragte Nesa.


    »Ja, es war direkt nach der Krönung.«


    »Was ist passiert?«


    »Er hat mir Wein gegeben. Danach wurde mir schwindelig. Ich wollte weglaufen, aber er hatte die Tür verschlossen. Ich weiß noch, dass ich auf dem Boden gelegen habe. Er hat gesagt, dass er mich töten wird. Danach kann ich mich an nichts mehr erinnern«, erzählte Robin.


    »Aber er hat dich nicht getötet«, sagte Nesa. »Johann ist kein schlechter Mensch.«


    »Er hätte es fast getan. Und ich werde ihn dafür bestrafen, wenn ich wieder zu Hause bin«, sagte Robin.


    »Und wie willst du das machen?«, fragte Clara und legte einen gelangweilten Ton in ihre Stimme.


    »Das entscheide ich noch. Ich werde ihn und die anderen Verräter in den Kerker werfen lassen. Ich verurteile sie später.«


    »Robin, ich weiß nicht, ob das der richtige Weg ist. Du machst dir so keine Freunde im Volk«, sagte Nesa.


    »Ich bin der König. Ich muss Respekt einfordern«, sagte Robin.


    »Vielleicht erhältst du mehr Respekt, wenn du Milde walten lässt«, antwortete Nesa.


    »Nein. Dann werden sie mich für schwach halten.« Robins Miene verfinsterte sich und Nesa stand seufzend auf.


    »Ich mache uns Abendbrot.«
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    Als Clara am nächsten Morgen aufstand, hatte sie schlechte Laune. Einmal wegen Adela und der Sache mit Kristina und dann auch, weil sie heute mit Robin die Pferde pflegen und sich mit ihm herumärgern musste. Das waren keine schönen Aussichten.


    Ihre Übellaunigkeit verbreitete sie auch während des Frühstücks, fing sich deshalb einen tadelnden Blick ihrer Mutter ein und zog dann hinaus, um nach den Pferden zu sehen. Sie hatte schon erwogen, ihrem Vater anzubieten, die Pferde allein zu bürsten und Robin den Hof fegen zu lassen. Auf diese Art sparte sie sich eine Menge seiner dummen Sprüche, aber auf der anderen Seite würde Robin sich gewiss weigern und darauf bestehen, dass sie auch fegte. Und das musste sie sowieso, wenn sie wieder stritten. Ein Teufelskreis.


    Clara erreichte den Zaun, hinter dem Wiesel stand und ihr entgegen schaute, als sie zu ihrer Überraschung Adela dort stehen sah, die wohl auf sie gewartet hatte.


    »Du?«, fragte Clara. Nach ihrer Entdeckung hatte sie fest damit gerechnet, dass Adelas Mutter ihre Tochter in Kenntnis setzte und dass Adela sich dann schämen und nicht mehr auftauchen würde.


    »Weißt du Bescheid?«, fragte Clara. Adela nickte.


    »Aber du hast das ganz falsch verstanden. Wirklich.«


    »Was gibt es daran falsch zu verstehen? Du warst wieder bei Kristina. So ist es doch.« Clara versuchte gar nicht erst, ihre Enttäuschung zu verbergen.


    »Ja, ich war dort, aber nur, um meine Sachen zurückzuholen, die ich ihr geliehen hatte«, sagte Adela. »Tut mir leid, wenn du das falsch aufgefasst hast.«


    Clara schwieg. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Adela lächelte ein bisschen.


    »Wenn du willst, kann ich dir heute was helfen. Was hast du denn vor?«, fragte sie und Clara entschied, das Friedensangebot anzunehmen. Sie hatte keine Lust auf Streit und außerdem hatte Adela nichts falsch gemacht. Ohne ihren Ausritt hätte sie nie davon erfahren.


    »Ich muss die Pferde striegeln. Mit Robin. Das wird die Hölle«, sagte Clara.


    »Wieso? Was macht er denn?«, fragte Adela neugierig.


    »Er ist so arrogant, das hält man nicht aus ... echt. Da kommt er schon.« Clara nickte Richtung Haus und Adela schaute dem Jungen entgegen. »Ich soll ihm zeigen, wie man Pferde striegelt. Er wird sich wieder schrecklich benehmen.«


    »Dann mach ich das eben für dich«, sagte Adela. Sie ging auf Robin zu und begrüßte ihn freundlich. Clara rührte sich nicht von der Stelle und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Adela ging mit Robin zum Pferdegehege und redete mit ihm. Nach einer Weile stieg Robin auf die untersten Zaunlatten und streichelte die Pferdenasen, die sich ihm entgegenreckten. Adela lachte und schien ihn zu bestätigen. Clara sah Robin lächeln. Sein Gesicht wirkte ganz anders, wenn er lächelte. Sie sortierte die Bürsten und Wassereimer und schützte Arbeit vor, weil sie nicht wusste, wie sie sich den beiden nun wieder anschließen sollte. Adela kam ihr zur Hilfe, indem sie nach ihr rief und sagte, sie wären soweit, man könne die Pferde rausholen. Die beiden Mädchen zogen Wiesel, Jakobs Pferd Junker und dem großen Braunen Strickhalfter an und banden sie vor dem Gehege an den Zaun. Junker senkte den Kopf, um Gras zu rupfen und der große Braune tat es ihm nach.


    »Ich zeig dir, wie man das macht, Robin«, sagte Adela und griff eifrig nach den Bürsten. Mit kräftigen Strichen begann sie Junker von Staub und getrocknetem Matsch zu befreien. Robin beobachtete sie und Clara bemerkte, dass er in Adelas Nähe längst nicht so abweisend tat, wie bei ihr. Auf eine Art ärgerte sie sich darüber und konnte nicht mal sagen, warum.


    »Hier, versuch du mal! Immer in Fellrichtung, das mag er«, sagte Adela und Robin griff tatsächlich zur Bürste und begann, sie über das Fell des Pferdes zu führen.


    »Ich geh kurz was Trinken«, sagte Clara. Sie warf ihre Bürste in den Eimer und ging hinüber zum Haus. Hinter sich hörte sie Adela laut auflachen.


    


    Clara stand in der Küche und beobachtete die beiden durchs Fenster. Das Trinken hatte sie ganz vergessen.


    »Na, was gibt es da zu sehen?«, fragte Nesa und schaute Clara über die Schulter.


    »Ich begreife das einfach nicht. Bei Adela ist er so anders! Sieh nur, er bürstet, ganz ohne zu schmollen!«


    »Wundert dich das? Überleg doch mal. Adela weiß nichts von seiner Herkunft und behandelt ihn wie einen gewöhnlichen Jungen. Sie ist unbedarft. Und freundlich«, sagte Nesa.


    Clara sagte nichts dazu und ärgerte sich im Stillen, dass Adela es einfach so schaffte, Robin für sich zu gewinnen. Vielleicht hätte es tatsächlich nicht geklappt, wenn sie über ihn Bescheid gewusst hätte. Und Adela hatte Übung darin, arrogante Leute zu umschmeicheln. Kristina hatte sie bestimmt bestens geschult.


    »Sei doch froh, dass Adela ihn günstig beeinflusst. Das hilft dir doch bestimmt weiter«, sagte Nesa und ging wieder zurück zu ihrer Arbeit. Clara machte sich auf den Weg zu Wiesel. Ewig konnte sie nicht fortbleiben, ohne dass es auffiel. Adela war gerade damit beschäftigt, die Beine von Jakobs Pferd zu bearbeiten. Sie striegelte schnell und gründlich, und Clara sah, dass Robin sie dabei beobachtete und nachahmte. Wieder kam dieses lästige Gefühl in ihr hoch. Sicher, es war gut, dass Adela so auf Robin wirkte und trotzdem wollte sie das Mädchen jetzt am liebsten nach Hause schicken.


    »Langsam bekomme ich auch Durst«, sagte Adela und wischte sich über die Stirn. Sie warf ihre vollen, braunen Locken zurück.


    »Ich kann dir zeigen, wo das Wasser steht«, bot Robin an, und Clara hob die Brauen vor Verwunderung.


    »Das wäre nett. Ich bin wirklich durstig«, sagte Adela. Ihre Wangen leuchteten rosa von der Anstrengung.


    »Dann folge mir einfach«, sagte Robin und ging voran. Adela holte ihn ein und ging neben ihm zum Haus. Clara blieb allein zurück und fühlte sich elend.


    


    Gegen Mittag musste Adela nach Hause, nachdem sie Clara noch geholfen hatte, alle Arbeitsgeräte wegzuräumen. Sie verabschiedete sich lächelnd von Robin, der ihr noch nachsah, bis sie an der Wegbiegung verschwunden war. Beim Mittagessen schien Robin blendende Laune zu haben und bildete damit einen starken Kontrast zu Clara, die ihren Eintopf lustlos in sich hineinlöffelte.


    »Die Pferde glänzen, dass es eine Freude ist. Das habt ihr gut gemacht«, lobte Jakob.


    »Kommt Adela morgen wieder?«, fragte Robin. Clara sah auf.


    »Ja, aber wir kämmen Wolle. Das ist nichts für dich«, sagte sie.


    »Wieso nicht? Sie hat mir auch gezeigt, wie man die Pferde striegelt«, sagte Robin.


    »Das hätte dir absolut jeder zeigen können. Das ist das Einfachste von der Welt. Du willst es nur nicht machen, das ist alles«, sagte Clara und ihre Stimme gewann deutlich an Schärfe während sie sprach.


    »Ich habe es aber gemacht, falls dir das aufgefallen ist«, sagte Robin.


    »Nicht streiten, sonst wird der Hof gekehrt«, sagte Jakob. »Außerdem möchte ich mit euch noch über was anderes reden. Ich denke, wir sollten Bela einweihen und ihm sagen, wer Robin wirklich ist.«


    Robin sah auf. »Warum?«


    »Weil wir ihm stets unser Vertrauen schenken. Und wir müssen über deine Zukunft entscheiden. Du sagst, du willst zurück und wieder auf den Thron. Aber wie willst du das anstellen?«, fragte Jakob.


    »Ich weiß nicht«, sagte Robin.


    »Eben. Wir müssen mit Bela reden. Du brauchst keine Angst zu haben, er wird dich nicht verraten. Er ist der vernünftigste Mann, den ich kenne.«


    »Marquard war der auch der vernünftigste Mann, den ich kannte. Und er wollte mich umbringen«, wandte Robin ein.


    »Hat er aber nicht. Er hat dich gerettet«, sagte Jakob. »Wir beide reiten nach dem Essen zu Bela und regeln das.«


    Robins Augen wurden groß.


    »Was ist?«, fragte Jakob. »Vertrau mir. Es ist das Beste, was wir tun können.«


    »Robin kann nicht reiten«, sagte Clara und erntete einen giftigen Blick aus braunen Augen dafür.


    »Das stimmt nicht. Ich bin schon öfters geritten«, sagte er.


    »Du kannst nicht reiten«, wiederholte Clara, und die Suppe schien ihr plötzlich besser zu schmecken als vorher.


    »Robin, ich möchte dich draußen sprechen. Jetzt sofort«, sagte Jakob. Er stand auf.


    »Ihr habt noch nicht aufgegessen«, sagte Nesa.


    »Das holen wir nach. Komm, Robin.« Jakob ging hinaus und Robin folgte ihm.


    »Musste das unbedingt sein?«, fragte Nesa.


    »Was denn? Ein König, der nicht reiten kann. Das ist doch wirklich unglaublich. Warum sollte ich das verschweigen?« Clara löffelte ihren Teller leer und Nesa schob ihren Stuhl zurück. Clara bemerkte, dass ihrer Mutter anscheinend auch der Appetit vergangen war.


    »Weißt du, ich bin ganz froh, dass Jakob zu Bela geht. Wahrscheinlich wird Robin uns bald wieder verlassen und hört auch dieses ewige Streiten auf«, sagte Nesa. Sie stellte ihren Teller beiseite und verließ die Stube. Die Tür schloss sie lauter als nötig und Clara zuckte zusammen.


    


    »Kannst du wirklich nicht reiten?«, fragte Jakob. Robin stand etwas verlegen vor ihm. Es war ihm peinlich, dass Clara seine Schwäche vor Jakob ausgebreitet hatte.


    »Ich habe nicht viel geübt. Ich hatte kein eigenes Pferd. Meine Eltern mochten Pferde nicht.«


    Jakob legte Robin den Arm um die Schultern.


    »Wahrscheinlich haben sie sich nie mit Pferden befasst. Wir werden zusammen zu Bela reiten. Ich nehme dein Pferd an die Leine. Dann kannst du dich daran gewöhnen«, sagte Jakob.


    »Ich habe keine Angst«, sagte Robin.


    »Das glaube ich. Aber es ist sicherer so. Komm, wir satteln sie. Ich müsste noch einen Sattel haben, der dem Braunen passt.«


    Jakob sattelte die Pferde und erklärte Robin, was er tat. Robin sah ihm zu, aber seine Gedanken wanderten zu Bela und dem Gespräch, das vor ihnen lag. Er war erst so kurze Zeit hier und schon gab es Momente, in denen er vergaß, dass er sein Reich zurückerobern musste. Das Leben bei Jakob und Nesa war so einfach. Er konnte die Verantwortung abgeben, sie fällten Entscheidungen. Das war entlastender, als er es je vermutet hätte. Aber im Schatten lag die Verantwortung, die er eigentlich trug, immer noch auf der Lauer und überfiel seine Gedanken in den ungünstigsten Momenten. Ja, er war der König, er musste die Verräter stellen. Und wenn er zu lange wartete, konnte es zu spät sein.


    »Komm, steig auf«, sagte Jakob. »Ich helfe dir.«


    Robin warf einen Blick über die Schulter und glaubte, ein Gesicht am Fenster des Hauses zu sehen. Clara beobachtete ihn.


    »Ich kann das allein«, sagte Robin. Er stellte seinen Fuß in den Steigbügel und zog sich dann nach oben. Das Pferd war riesig, aber er schaffte es beim ersten Versuch.


    »Gut«, lobte Jakob und schwang sich ebenfalls in den Sattel. »Dann wollen wir mal.«


    Robin erinnerte sich an die wenigen Lektionen, die er von Marquard erhalten hatte und nahm die Zügel auf. Er drückte dem Pferd die Beine an den Bauch, aber es lief nicht los.


    »Es bewegt sich nicht«, sagte Robin.


    »Vielleicht ist es ein Kutschpferd«, sagte Jakob. »Es kennt das nicht. Versuch es noch mal.«


    Robin trieb das Pferd wieder an und spürte, wie er rot anlief. Clara sollte ihn nicht bei seinen jämmerlichen Reitversuchen beobachten.


    »Bitte lauf los«, flüsterte er und drückte dem Pferd wieder die Beine an den Bauch. Erleichterung durchströmte ihn, als das große braune Tier sich in Bewegung setzte.


    »Das sieht doch schon ganz gut aus«, sagte Jakob. Robin wollte lächeln, aber er war zu angespannt. Gemeinsam ritten sie vom Hof in den Wald, und Robin vermied es, sich noch mal herumzudrehen.
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    Jakob hielt sein Pferd an und stieg ab. Robin schaffte es ebenfalls, seinen Braunen anzuhalten, was ihn mit einem gewissen Stolz erfüllte, den er aber nicht nach außen trug. Vielmehr tat er selbstverständlich und bemühte sich, Jakob unauffällig alles nachzumachen, was gar nicht so leicht war. Robin dachte daran, dass Jakob früher Soldat gewesen war und reiten für ihn eine Selbstverständlichkeit darstellte. Sie hatten mit den Holzschwertern ein wenig geübt und Jakobs Erfahrung mit Waffen war unverkennbar. Robin hatte Mühe, sich gegen ihn zu verteidigen, obwohl er selbst ein recht geschickter Schwertkämpfer war.


    Du kämpfst Johanns Stil, hatte Jakob gesagt. Die Bemerkung hatte Robin empfindlich getroffen. Ja, Marquard hatte ihm viel beigebracht. Der Verrat schmerzte so vielfältig.


    »Jetzt geht es los«, sagte Jakob. Sie gingen auf Belas Haus zu und Jakob klopfte. Es dauerte nicht lang, bis Bela die Tür öffnete.


    »Ich habe euch erwartet. Kommt rein«, sagte er nur. Robin sah Jakob erstaunt an, der seinerseits keine Spur von Überraschung erkennen ließ. Bela führte sie in den Raum, den Robin von seinem letzten Besuch kannte und bot ihnen Sitzplätze an dem großen, runden Holztisch an.


    »Jetzt erzähl mir alles«, sagte Bela. Er faltete die Hände und lehnte sich zurück.


    »Wir haben dir nicht ganz die Wahrheit gesagt«, begann Jakob. »Robin weiß genau, wer er ist und wir haben ihn auch nicht vor dem Kamm gefunden. Johann hat ihn zu uns gebracht.«


    »Johann lebt noch?«, fragte Bela.


    »Ja. Nicht nur das. Er hat es geschafft, sich eine Stellung am Hof des Königs zu sichern.«


    »Das überrascht mich nicht. Er war schon immer ein zielstrebiger Mann«, sagte Bela.


    »Er wurde in eine Intrige verwickelt. Der König sollte gestürzt werden.«


    »Er wurde nicht verwickelt! Er gehört zu den Verrätern!«, fuhr Robin dazwischen. Jakob legte ihm die Hand auf den Arm.


    »Schon gut, Robin. Lass es mich erzählen. Der König und die Königin sind verstorben, das haben sogar wir hier mitbekommen. Die Intrige sollte den jungen König gleich nach der Krönung stürzen. Es war Johanns Aufgabe, ihn fortzubringen und zu töten.«


    Jetzt kam Bela aus seiner bequemen Haltung heraus und lehnte sich nach vorn.


    »Ich ahne, worauf du hinaus willst«, sagte er.


    »Um es kurz zu machen: Johann hat ihn nicht getötet. Aber er hat ihn zu uns gebracht«, sagte Jakob. Bela fixierte Robin, der dem Blick tapfer standhielt. Dieser Mann machte ihn nervös.


    »Du bist der König«, sagte Bela, als müsste er diese Tatsache noch einmal bekräftigen.


    »Aber er war wirklich bewusstlos, als er in das Tal gebracht wurde. Er kennt den Zugang nicht«, beeilte sich Jakob zu versichern.


    »Das ist gut«, sagte Bela. Er musterte Robin, schien jede Kleinigkeit seiner Gestalt erfassen zu wollen. Robin fühlte sich unwohl. Er war es gewohnt, angestarrt zu werden, aber dieser Bela reagierte merkwürdig auf ihn. Er schien weder sehr überrascht, noch ehrfürchtig oder beeindruckt zu sein. Er wirkte eher so, als würde er diese Nachricht strategisch durchdenken. Nach einer Weile schien er zu einem Ergebnis gekommen zu sein, denn Bela ergriff wieder das Wort.


    »Johann hat dich also hergebracht«, sagte er und betonte die Worte so merkwürdig, dass Robin einen Blick mit Jakob wechselte. »Wie alt bist du, Robin?«


    »Ich werde bald sechzehn«, sagte Robin. Hielt Bela ihn für zu jung zum Regieren?


    »Sechzehn«, wiederholte Bela und musterte Robin wieder ganz genau. »Interessant.«


    »Was siehst du, Bela?«, fragte Jakob. »Du denkst doch etwas Bestimmtes.«


    »In der Tat. Aber es ist zu früh, darüber zu sprechen. Johann sollte Robin töten, aber er brachte ihn zu uns. Hat er noch irgendwas dazu gesagt?«


    »Nein. Er wollte ihn nur in Sicherheit wissen. Er ist an den Hof zurückgekehrt.«


    »Jakob, niemand sollte von ihm erfahren, bis wir wissen, was zu tun ist. Ich denke nicht, dass Robin dauerhaft bei euch bleiben kann. Liebt ihr ihn?«


    Diese letzte Frage überraschte Robin sehr.


    »Ja«, sagte Jakob und legte den Arm um Robins Schultern. »Nesa hat ihn sehr liebgewonnen und ich auch.«


    »Und Clara?«


    »Sie streiten wie zwei Hähne auf dem Hof.«


    »Verstehe.«


    »Warum kann er nicht bei uns bleiben? Wenn niemand von seiner Herkunft erfährt, müsste es gehen«, sagte Jakob. »Robin hat selbst schon den Wunsch geäußert, nach Hause zurückzukehren, um dort die Leute zu stellen, die ihn entmachtet haben. Aber er ist nur ein Junge. Wie soll er das anstellen? Ich glaube, wir brauchen eine andere Lösung. Sicherer wäre er doch bei uns oder nicht?«


    »Was möchtest du, Robin? Willst du zurück und dein Land regieren?«, fragte Bela.


    Robin dachte nach. Er konnte die Frage nicht beantworten.


    Liebt ihr ihn?


    Nesa hat ihn sehr liebgewonnen und ich auch.


    »Das ist alles sehr schwer für dich«, sagte Bela. Robin nickte langsam.


    »Wenn es ganz einfach wäre und du dich frei entscheiden könntest, würdest du dann lieber bei uns bleiben oder zurückgehen?«, fragte Bela. Robin schwieg sekundenlang.


    »Ich würde zurückgehen und euch dann immer besuchen«, sagte er.


    »Das geht nicht. Wir sind eine eigenständige Gemeinschaft. Wenn du uns verlässt, können wir dir keinen Zugang mehr gewähren«, sagte Bela.


    »Doch!«, fuhr Robin auf. »Ich kann jeden Teil meines Landes besichtigen, wenn ich es wünsche. Marquard darf auch hin- und hergehen, wie es ihm beliebt.«


    »Leider nicht. Der Kamm wird auch dich aufhalten. Ich sehe deinen Bedarf, den du in Wut äußerst. Du liebst deine neuen Eltern. Das ist gut. Für einen Jungen gibt es nichts Besseres. Für dein Wohl wäre es das Beste, bei Jakob und Nesa zu bleiben. Man sieht, dass es dich heilen wird, dort zu sein.«


    »Ich bin nicht krank«, widersprach Robin.


    »Du bist vereinsamt. Deine Seele ist deshalb erkrankt. Aber das heilt wieder«, sagte Bela.


    »Ich bin nicht vereinsamt! Es gibt sehr viele Menschen, die sich um mich kümmern.« Robin holte Luft. Bela lächelte.


    »Natürlich. Die kümmern sich um dich. Und trotzdem gesundest du hier und nicht dort. Du kennst den Unterschied«, sagte Bela. »Und du musst deine Sehnsucht nach deinen neuen Eltern nicht verheimlichen. Und du musst sie auch nicht mit Drohungen und Gewalt durchsetzen. Aber entscheiden musst du dich doch. Beides geht nicht.«


    »Es muss aber gehen. Ich kann mein Land nicht im Stich lassen.« Robin atmete wieder tief ein. Er hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.


    »Und du willst nicht mehr von deinem neuen Heim getrennt werden. Das ist verständlich«, sagte Bela. »Da hat Johann uns was Schönes eingebrockt, das muss ich sagen. Eine Lösung habe ich noch nicht für euch, Jakob. Ich muss erst darüber nachdenken. Bis dahin muss Robin unerkannt bei euch leben. Es gibt hier Menschen, die unbelehrbar sind und den König hassen. Das wäre gefährlich für ihn.«


    »Wieso hassen sie mich? Ich habe noch nicht mal einen Tag lang regiert!«


    »Weil sie das hassen, was du darstellst. Sie sind unzufrieden mit sich selbst und suchen nach einem Feindbild. Geht ihnen aus dem Weg, bleibt auf eurem Hof, tut nichts Auffälliges. Bis ich einen Plan habe, wie wir Robin helfen können. Und du, Robin, du musst eine Entscheidung fällen.«


    Bela stand auf. Damit war das Gespräch beendet. Er begleitete die beiden noch hinaus und verabschiedete sich. Robin fühlte sich schlechter als vorher. Er hatte den Konflikt verdrängt und innerlich klein gehalten. Er hatte sich vorgestellt, dass er irgendwann zurückgehen würde und dass sein bloßes Erscheinen und die Tatsache, dass er nicht tot war, ausreichte, um alles zu klären und die Verantwortlichen zu verhaften. Dann konnte er als neu eingesetzter König Nesa und Jakob besuchen. So weit hatte er sich das zurechtgelegt. Und jetzt wies Bela daraufhin, dass er nur eines von beidem haben durfte. Und obwohl Robin die Argumente verstand, weigerte er sich, sie zu akzeptieren.


    »Wir besprechen das zu Hause weiter«, sagte Jakob leise zu ihm, als habe er seine Gedanken gelesen. »Aber es ist gut, dass Bela jetzt weiß, wer du wirklich bist.«


    Auf dem Heimritt schwiegen sie, jeder in seine Gedanken vertieft. Robin hatte erwartet, dass Jakob ihn noch einmal ansprechen würde, aber das tat er nicht. Er ritt vor ihm her, ohne sich umzudrehen und Robin spürte zu seiner Überraschung, wie sich seine Augen mit Tränen füllten. Wären sie nur nie zu diesem Bela gegangen! Vorher war es einfach besser gewesen, ohne all diese Bedenken! Robin hätte Nesa und Jakob überredet, ihm den Ausgang zu zeigen und eine heimliche Rückkehr mit ihnen vorbereiten können. Das war alles jetzt viel schwieriger bis unmöglich, weil Bela sich einmischte. Seine Trauer verwandelte sich in Zorn, wenn er an Bela dachte. Dieser Mann legte einfach fest, was zu geschehen hatte und wer hier was durfte. Wilde Pläne schossen durch Robins Gedanken. Er konnte wiederkommen und Bela von seinem Posten entheben, er konnte alles Mögliche tun, wenn er erst wieder König war. Bisher hatte er seine Macht nie ausgeschöpft. Er war es gewohnt zu befehlen, aber als gekrönter König hatte er nur wenige Befehle erteilen können, er hatte keine Gelegenheit mehr dazu gehabt.


    Jakob ritt auf den Hof und Robin wischte sich schnell über die Augen, bevor jemand ihn sah. Nesa und Clara kamen auch sofort aus dem Haus gelaufen, als sie die beiden Pferde erblickten.


    »Und? Was hat er gesagt?«, fragte Nesa. Sie sah blass aus. Jakob stieg ab und band sein Pferd an das Gatter. Robin sprang ebenfalls zu Boden und wäre fast gestürzt, weil seine Beine ihm den Dienst verweigerten.


    »Bela denkt, Robin kann nicht bei uns bleiben, wenn er den Wunsch hat, wieder König zu sein. Wenn er das Tal verlässt, kann er nicht zurückkehren«, erzählte Jakob. Robin stand neben ihm und wusste nicht, was er sagen sollte. Er fühlte sich furchtbar. Dass es so schwer werden würde, sein neues Zuhause wieder zu verlassen, hatte er nicht geahnt. Aber jetzt kannte er diese Welt, er konnte nicht so tun, als ob er nie von ihr gehört hätte. Und das war eben so schlimm.


    »Können wir nicht eine Ausnahme machen?«, fragte Nesa. »Es ist doch jetzt alles anders! Früher haben wir uns hier von der Monarchie zurückgezogen, jetzt kennt uns der König. Es ist nicht mehr wie früher! Warum hat Bela dazu nichts gesagt?«


    »Er wollte noch darüber nachdenken. Wir müssen warten, bis er einen Plan hat«, sagte Jakob.


    »Warum müssen wir das?«, rief Robin. Er sah von einem zum anderen. »Was hat dieser Bela euch zu befehlen? Ich bin der König, euer Herrscher! Wenn ich es will, müsst ihr mich ins Tal lassen! Und wenn ich es will, darf ich bei euch bleiben.« Er wandte sich an Nesa. »Wenn ich es befehle, musst du mich weiter als deinen Sohn bei dir haben. Hier passiert, was ich sage!« Robin atmete schwer, wieder dieses Gefühl von zu wenig Luft. Nesa trat auf ihn zu und zog ihn in ihre Arme. Sie hielt ihn ganz fest und Robin erwiderte die Umarmung. Die Dämme brachen und Tränen liefen über seine Wangen auf Nesas Kleid. Es war ihm gleich, ob Clara ihn später dafür auslachen würde. Er vergrub seinen Kopf an ihrem Hals. Er fühlte Jakobs Hand, die sich auf seine Schulter legte.


    »Wenn du willst, bleibst du mein Sohn, egal wo du bist«, flüsterte Nesa. Sie streichelte sein Haar und seinen Rücken. Langsam beruhigte sich Robin. Das Atmen wurde auch leichter, aber die Trauer nagte noch an ihm. Es war unmöglich, das zu entscheiden, es ging einfach nicht.


    »Kommt erst mal ins Haus. Clara, sei so gut und bring die Pferde schnell weg. Wir werden mit Robin in der Stube reden«, sagte Jakob.
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    Kurze Zeit später saßen sie beisammen am Tisch und Nesa gab Robin Wasser. Er war durstig vom Weinen und von dem Ritt. Robin trank die kühle Köstlichkeit und musste kurz an seinen letzten Abend im Schloss mit Marquard denken. Wollte er dorthin zurück?


    »Robin, es ist sehr wichtig, dass du jetzt gut nachdenkst. Du hast recht, Bela ist nur ein Ratgeber, kein Befehlshaber. Aber er ist ein sehr weiser Berater. Es geht jetzt auch darum, abzuwägen. Bela ist jemand, der nur den Menschen vor sich sieht. Dein Wohl ist ihm wichtiger als deine Pflicht, verstehst du?«, sagte Jakob. Robin nickte und starrte in seinen Becher.


    »Ich hasse dieses Wort«, sagte Robin. »Pflichten. Wer hat sich das ausgedacht?«


    »Jeder hat Pflichten. Wir auch. Du hast auch Pflichten, wenn du bei uns wohnst«, sagte Nesa. In diesem Moment kam Clara herein und setzte sich ohne etwas zu sagen neben ihre Mutter. Robin hatte erwartet, dass sie sich über die zusätzliche Arbeit mit den Pferden beschwerte, aber das tat sie nicht.


    »Die Pflichten hier sind anders. Die machen mir nichts aus«, sagte Robin.


    »Es ist die Verantwortung, die dich quält, nicht wahr? Der Gedanke, wer die Macht missbraucht, die sie dir weggenommen haben«, sagte Jakob.


    »Ja. Sie können alles tun, was sie wollen. Und ich weiß nicht mal, wer es ist.«


    »Hast du einen Verdacht?«


    »Nein, ich vertraute ihnen. Es könnte jeder sein.«


    »Was geschieht, wenn du nicht zurückkommst, wie Johann es wollte?«, fragte Nesa.


    Robin seufzte. »Sie werden einen Regenten ernennen. Es gibt einen Platzhalter, der meine Entscheidungen trifft. Wenn ich nicht wieder auftauche, werden sie nach einer gewissen Zeit meinen Tod verkünden und dann einen neuen König wählen. Bis dahin werden sich alle überschlagen, um möglichst viele Stimmen zu gewinnen. Es wird gerecht aussehen, aber sie werden alles schon vorher festlegen.«


    »Brauchen sie keine Beweise für deinen Tod? Fragen sie sich nicht, wo du bist?«, fragte Jakob.


    »Einige werden sich das fragen, ja. Die anderen mimen Bestürzung und wussten längst davon. Marquard sollte mich bestimmt im Wald verscharren, damit sie an meiner Leiche keine Spuren des Mörders sichern können«, sagte Robin und sein Blick traf den Claras. Sie starrte ihn an, mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen.


    »Was ist?«, fragte Robin.


    Clara schluckte. »Nichts.«


    Jakob legte ihm seine Hand auf den Arm. »Bela denkt, es geht dir hier besser als zu Hause. Hast du auch dieses Gefühl?«


    Robin presste die Lippen zusammen und sah nach unten. Er betrachtete das Muster im Holz der Tischplatte. Jakob hatte diesen Tisch gefertigt. Mit eigenen Händen. Holz war wirklich etwas Wunderbares, das hatte er hier zum ersten Mal erfahren.


    »Ich würde gern mit euch leben«, sagte Robin. Aber nur sehr leise. Jakob drückte seinen Arm und Robin war dankbar, dass er das Thema nicht breitwalzte. Es war schon schwer genug für ihn, das zuzugeben. Aber er konnte nicht anders, denn die Entscheidung und die mögliche Trennung von seinem neuen Leben schwebten drohend über ihm. Vor dem Besuch bei Bela hatte er all das beiseite geschoben und verdrängt. Bisher hatte er sich nicht eingestehen wollen, dass ihn das einfache Leben dieser Bauern entlastete. Seine Seele fand Ruhe, wenn er sich mit dem Holz beschäftigte. Nesa gab ihm eine Art der Zuneigung, die er von seiner Mutter nicht kannte, die er aber in sich aufsog wie süßen Nektar. Die Vorstellung, das alles aufzugeben, um in ein schwieriges Umfeld voller Pflichten zurückzukehren, in dem unehrliche Schmeichler ihn umgarnten, drückte auf ihn wie ein schweres Gewicht. Er wollte es nicht, aber er musste es. Er war der König, er trug die Verantwortung.


    »Jakob, findest du, dass ich zu jung bin, um König zu sein?«, fragte Robin, und Jakob sah ihn überrascht an.


    »Ja, das finde ich allerdings. Du bist zu jung. Es ist zu schwer für dich. Du bist noch kein erwachsener Mann. Deshalb hat Bela auch so zu dir gesprochen. Er hat deine Not genau erkannt.«


    »Und wenn ich einfach hierbleibe und das Regieren anderen überlasse?«, fragte Robin.


    »Ich fürchte, die Entscheidung kann dir niemand abnehmen. Als König kannst du auch viel Gutes tun. Du hast unendliche Möglichkeiten«, sagte Nesa.


    »Außerdem weißt du nicht, ob es dir hier dauerhaft gefällt«, sagte Jakob. »Vielleicht wird es dir irgendwann zu viel.«


    »Nein!«, widersprach Robin. »Das wird mir nicht zu viel! Es ist alles ganz anders, als ihr denkt!«


    Eine Weile saßen sie schweigend am Tisch. Schließlich sagte Jakob: »Was hältst du davon, wenn du erst mal hier bleibst. Ein paar Wochen kannst du dir bestimmt Zeit lassen. Solltest du zurückkehren wollen, muss der Platzhalter doch weichen, wenn du wieder da bist, oder etwa nicht?«


    Robin nickte.


    »Gut. Dann mach dich frei von dem Gedanken, wenn du kannst. Tu das, was du willst. Erhole dich. Wir warten auf Belas Rat und machen einfach so weiter, bis wir wissen, was das Beste für alle ist. Manche Entscheidungen brauchen Zeit«, sagte Jakob. »Würdest du dich mit dieser Lösung wohlfühlen?«


    »Ja, vielleicht«, sagte Robin. »Es könnte das Beste sein. Ich weiß noch nicht, was ich will.«


    »Das ist nicht schlimm. Eines Tages weißt du es. Das wird ganz von allein passieren.«


    Robin stand auf. »Ich gehe noch ein wenig zu dem Holz.« Er wandte sich ab und ging hinaus.


    Nesa und Jakob wechselten einen Blick.


    »Er braucht jetzt einfach Zeit«, sagte Jakob.
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    Die nächsten Tage gingen vorbei und die ganze Familie sprach nicht mehr über das Thema. Robin verbrachte viel Zeit in Jakobs Holzwerkstatt und schnitzte seine erste kleine Schale, die er Nesa schenkte für die Küche. Nesa lobte ihn und Robin fühlte sich wohl dabei. Noch nie hatte er für jemanden etwas hergestellt und dann verschenkt. Es war ein gutes Gefühl. Erst die Herstellung und dann der Lohn. Ob er es verschenkte oder verkaufte, beides gefiel ihm. Er nahm sich vor, für den nächsten Markttag eigene Waren herzustellen, um zu sehen, ob er sie verkaufen konnte.


    Aus der Familie sprach ihn niemand mehr auf seine Entscheidung an, was Robin als entlastend empfand. Ja, es gab sogar Momente, in denen er sein altes Leben vergaß und ihm die jetzige Situation ganz natürlich erschien. Er arbeitete viel an seinen Holzschalen und dachte darüber nach, was er sonst noch tun könnte.


    Als Nesa ihn eines Abends den Bachlauf hinunter schickte, um Clara zu suchen, betrachtete Robin im Laufen die Steine, Holzstücke und Äste, die auf seinem Weg lagen. Vielleicht fand er etwas, das so günstig vorgeformt war, dass er es brauchen konnte. Clara war nicht zu sehen, also lief er gedankenverloren weiter. Nesa hatte gesagt, Clara wollte sich mit Adela treffen und sie war schon länger als vereinbart fortgeblieben.


    Als Robin Stimmen hörte, blieb er stehen und lauschte. Ja, das war Claras Stimme. Und sie klang wütend. Jemand sprach zu ihr, ein Junge, und Clara schimpfte vor sich hin. Vorsichtig näherte sich Robin der Quelle der Geräusche und spähte um ein dichtes Gebüsch herum. Dort stand Clara, Adela hinter ihr, die ängstlich dreinblickte und vor den beiden Mädchen hatte sich vier Jungen im Halbkreis aufgestellt.


    »Es reicht jetzt!«, rief Clara mit der ihr eigenen Vehemenz, aber die Jungen lachten nur. Der größte von ihnen rückte näher an Clara heran und fasste nach ihrer Haarsträhne. Clara schlug seine Hand beiseite, die Wangen vom Zorn gerötet. Der Junge reagierte prompt und versetzte Clara einen Stoß, dass sie rückwärts taumelte.


    


    Clara fing sich in letzter Sekunde und richtete sich wieder auf. Dieser grobschlächtige Kerl hatte sie tatsächlich angegriffen. Hinter sich hörte sie Adela weinen. Die war ihr wirklich keine Hilfe. Sie reagierte wie ein verängstigtes Mädchen, was die Jungs nur noch weiter anstachelte. Wieder kam einer der Dorfburschen auf sie zu und streckte die Hand nach ihr aus.


    »Ein bisschen netter solltet ihr schon zu uns sein«, sagte er und Clara überlegte gerade, ob sie es riskieren konnte, ihre Faust in seinem feisten Gesicht zu platzieren, als eine schlanke Gestalt hinter dem Gestrüpp auftauchte.


    »He!«, rief Robin. Sofort drehten sich alle Jungs herum. Robin stand leicht breitbeinig vor ihnen und hielt einen stabilen, fast geraden Ast in den Händen.


    »Was soll das werden? Was bist du denn für ein Hansel?« Der Anführer der Gruppe trat auf Robin zu. Er überragte ihn um mehr als einen Kopf und auch die anderen schienen etwas kräftiger als Robin zu sein. Sie zogen den Kreis enger, aber Robin wich nicht zurück.


    »Lauf weg, Robin!«, rief Clara. »Ich werde schon mit denen fertig!«


    Die Jungen lachten.


    »Ist das dein kleiner Beschützer, oder wie seh ich das?« Ein Junge mit dichtem, schwarzem Haar griff nach Robins Waffe. Der Stock zuckte nach vorn und dann schrie der Junge und hielt seine Hand fest an die Brust gepresst. Stöhnend sank er auf den Boden, während die anderen Robin überrascht musterten.


    »Geht eurer Wege«, sagte Robin.


    »Der hat mir die Finger gebrochen! Verdammt!«, jaulte der Schwarzhaarige.


    »Du bist nicht ganz bei Trost, Kleiner«, sagte der Anführer und machte einen Schritt auf Robin zu. Robin wich ein Stück zurück und ließ den Stock durch die Luft sausen. Er traf die Kniekehlen seines Gegners, dessen Beine einknickten, dann stieß er das eine Ende des Stocks dem Jungen vor die Brust, dass dieser keuchend zu Boden ging. Robin wandte sich den verbliebenen zwei Gestalten zu, die jetzt respektvoll zurückwichen.


    »Nehmt eure Gefährten und verschwindet. Ich sage es nicht noch mal.« Robin sah den beiden ruhig entgegen. »Clara, wir gehen. Nimm Adela mit.«


    Clara suchte Adelas Hand und zog sie mit sich. Robin blieb stehen und ließ die Jungen nicht aus den Augen. Der Kampfgeist schien ihnen allerdings vergangen zu sein, denn sie halfen ihren angeschlagenen Freunden beim Aufstehen.


    Clara eilte mit der schluchzenden Adela im Schlepptau den Bach entlang. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Robin ihnen folgte. Ihm war es wohl gelungen zu entkommen oder die Raufbolde waren so eingeschüchtert, dass sie von ihm abgelassen hatten.


    Clara hoffte jetzt zwei Dinge. Erstens, dass Adela sich zusammenriss, bis sie beim Hof ankamen und zweitens, dass Robin nichts verriet von dem, was geschehen war.


    


    


    Robin verriet nichts. Er verhielt sich ganz ruhig und auf Nachfrage von Nesa, warum das so lange gedauert habe, ließ er Clara antworten, die eine elegante Ausrede erfand. Adela blieb noch zum Abendessen und danach begleitete Jakob sie nach Hause, denn die Nacht senkte sich langsam herab. Robin und Clara gingen zu Bett.


    Clara lag auf ihrem Lager und beobachtete Robin, der still unter seiner Decke lag.


    »Danke für heute«, sagte sie leise. Robin hob den Kopf ein wenig. Im Halbdunkel konnte sie nicht sagen, ob er zu ihr hinüber schaute.


    »Es war kein Umstand«, antwortete er dann ebenso leise.


    »Woher kannst du das mit dem Stock?«, flüsterte Clara.


    »Es gehört zu meiner Ausbildung, Waffen verschiedener Art zu führen.«


    Clara fragte sich, warum ihm dann niemand das Reiten beigebracht hatte. Aber das sagte sie jetzt nicht, um Streit zu vermeiden.


    »Warum hast du meinen Eltern nichts erzählt?«, fragte Clara.


    »Damit sie sich nicht sorgen«, sagte Robin.


    Clara schwieg und starrte zur Decke. Das hatte sie nicht erwartet. Überhaupt war sie davon ausgegangen, dass Robin mit seiner Heldentat hausieren ging.


    »Weißt du, für einen König bist du kein schlechter Bruder«, flüsterte Clara. Jetzt sah Robin zu ihr hin, sie konnte seine Augen im Dunkeln sehen. »Willst du morgen mitkommen? Ich gehe Beeren pflücken. Und diese Kerle könnten noch in der Gegend sein.«


    »Kann ich machen«, flüsterte Robin zurück. Danach schwiegen sie, jeder mit seinen eigenen Gedanken.
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    Clara kicherte und steckte sich eine leuchtend rote Beere in den Mund.


    »Das wird nichts«, sagte sie kauend und langte mit der Hand nach oben, wo eine ganze Traube von Beeren hing. »Oder hast du schon welche geerntet? Also wirklich geerntet?«


    »Nicht ohne sie sofort zu essen«, antwortete Robin. Er grinste und hob einen der Zweige an.


    »Wir können uns hier einfach satt essen und dann nach Hause gehen«, sagte Clara. »Wir kommen ohne Beeren, aber sie müssen nicht für uns kochen. Ob sich das wohl aufwiegt?«


    »Schwer zu sagen. Schließlich haben wir nicht versprochen, eine bestimmte Menge mitzubringen«, sagte Robin kauend.


    »Sehr richtig«, bestätigte Clara und warf einen Blick auf ihre magere Beute. Sie wählte die schönste Beere aus ihrem Sammeleimer und warf sie hoch. Sie fing sie mit offenem Mund auf und kaute. Robin tat es ihr nach. Es gelang ihm beim ersten Versuch und zum ersten Mal ärgerte sich Clara nicht darüber, dass er geschickt war. Im Gegenteil. Clara wunderte sich etwas über sich selbst. Seit ihrem gestrigen Erlebnis dachte sie anders über ihn. Es hatte sich etwas zwischen ihnen geändert. Was es war, konnte sie nicht genau sagen, aber es fühlte gut an. Sie schielte zu Robin, der in seiner schlichten Kleidung ganz normal aussah. Clara kniff die Augen zusammen und versuchte, ihn sich mit einer Krone auf dem Kopf vorzustellen, auf einem Thron sitzend. Irgendwie gelang ihr das nicht. Sie dachte an sein Hemd aus feinstem Stoff, an die Stickerei, an den Abend, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Seine Kleidung war so staubig gewesen, dass sie die edlen Stoffe nicht wahrgenommen hatte.


    »Ich kann mir dich einfach nicht vorstellen – in so einer Königsrobe. Echt nicht«, sagte Clara unvermittelt und rechnete im ersten Moment mit einem spöttischen Kommentar. Aber Robin blinzelte ihr nur zu und griff dann nach dem nächsten Ast mit Beeren. Er pflückte einige ab und ließ sie in seinen Eimer fallen.


    »Warum kannst du das nicht?«, fragte er und es klang nicht herablassend.


    »Weil ich mir das alles nicht vorstellen kann. Dein Schloss meine ich. Und die ganzen Leute. Sind die da alle nur deinetwegen?«


    »Natürlich. Was sollten sie sonst dort tun? Ich bin der Regent und sie arbeiten mir zu. Sollten sie zumindest.« Robin drehte eine Beere zwischen den Fingern und warf sie dann ins Gebüsch. »Die war schlecht.«


    »Ich würde mir das gern mal ansehen. Es ist bestimmt riesig groß!«


    »Ist es auch.«


    »Wie groß?«


    »Das Schloss ist größer als euer Dorf, schätze ich mal, wenn man den Rosengarten mitrechnet.«


    »Als das ganze Dorf? Jetzt hör aber auf!«, rief Clara. Jetzt fing er schon wieder mit der Aufschneiderei an!


    »Ja. Was hast du denn gedacht?«, fragte Robin. Er wirkte so gelassen, dass Clara zweifelte, ob das Schloss nicht doch so gewaltig war wie behauptet. Sie konnte sich das einfach nicht vorstellen, aber Robin wirkte sehr selbstverständlich. Langsam verstand Clara, welch eine große Umstellung es für Robin gewesen sein musste, sich plötzlich in solch einer anderen Umgebung wiederzufinden. Sie stellte sich vor, sie würde aus einem Schlaf erwachen und auf einmal woanders sein, getrennt von allem, was sie kannte ...


    Robin war in die Hocke gegangen und erntete die Beeren an den unteren Ästen ab. Clara konnte seinen Nacken sehen. Seine Haut war glatt und leicht gebräunt von der Arbeit im Freien. Nicht mehr so bleich wie am ersten Tag. Clara musste zugeben, dass Robin seine Lage nicht schlecht gemeistert hatte. Es war ihr nur so schwergefallen, das einzugestehen.


    »Ich hab doch langsam ganz schön viel. Hier hängt alles voll«, sagte Robin. »Wie viel hast du?«


    »Nicht ganz so viel«, erwiderte Clara. »Aber ich hab Durst.«


    »Ja, ich auch.«


    »Dann komm, meine Mutter hat uns was eingepackt.«


    Kurz darauf saßen sie im Gras und aßen Brot und Käse. Clara fiel auf, dass Robin barfuß im Gras saß. Anscheinend hatte er seine Schuhe schon wieder zu Hause gelassen.


    Nach dem Essen legten sie sich beide auf die Wiese und aßen einzelne Beeren als Nachtisch. Clara hatte ein paar auf ein Tuch geschüttet, das zwischen ihnen lag. Sie beobachteten Wolken und überlegten sich lustige Geschichten dazu. Clara fand, dass die eine Wolke aussah wie Kristina nach ihrer Hochzeit mit hochschwangerem Bauch und verlängerter Nase. Sie langte nach einer weiteren Beere und berührte warme Haut. Sie wandte den Kopf und sah in Robins Augen. Er hatte im selben Moment nach den süßen Früchten gegriffen.


    »Tut mir leid«, sagte Clara. Robin hielt ihrem Blick stand.


    »Macht doch nichts.«


    Er schaute nicht weg. Wahrscheinlich tat man das nicht als König. Alle anderen hatten den Blick zu senken. Clara schaute wieder in den Himmel. Sie wollte sich jetzt nicht wieder ärgern und auf eine merkwürdige Art war es auch nicht ärgerlich. Wenn man mit einem König zu tun hatte, musste man andere Maßstäbe anlegen. Robin war eben kein gewöhnlicher Junge. Eine Weile lagen sie noch so da und Clara spürte, dass sie jetzt aufstehen musste, sonst würde sie einschlafen. Die Sonne machte sie müde. Sie atmete durch und nahm sich noch eine Beere.


    


    Kühle Luft strich ihr über die Stirn. Clara öffnete die Augen und wusste erst nicht, wo sie war. Sie war doch eingeschlafen. Ein wenig erschrak sie bei dem Gedanken. Hoffentlich machten sich ihre Eltern keine Sorgen. Wie viel Zeit war vergangen? Sie spürte etwas an ihrer Schulter. Robins Kopf berührte sie. Seine Wange ruhte an ihrem Oberarm. Er schien tief zu schlafen. Clara blieb still liegen und dachte nach. Merkwürdig, dass sie beide eingeschlafen waren und Robin im Schlaf so nah zu ihr gerollt war. Es war höchste Zeit, ihn zu wecken und nach Hause zu gehen, aber etwas hielt sie davon ab. Robin atmete wieder tief ein, dann kam ein Wimmern aus seiner Kehle. Clara richtete sich vorsichtig auf und sah auf ihn herab. Unter seinen Lidern bewegten sich die Augen, seine Hand zuckte. Robin träumte und anscheinend nichts Angenehmes. Clara legte ihre Hand auf seinen Arm und schüttelte ihn leicht. Erst reagierte er nicht, dann fuhr er zusammen und Clara sah, wie sich seine Augen öffneten. Er riss sie nicht auf, womit sie gerechnet hatte, vielmehr blickte er in die Ferne, als wäre er noch nicht in dieser Welt angekommen.


    »Robin«, flüsterte Clara. »Komm zu dir! Es ist alles gut.«


    Robins Blick flog von einem fernen Punkt zu ihrem Gesicht. Clara sah Angst in seinen Augen. Und Verwirrung.


    »Wir sind noch auf der Wiese. Alles ist gut. Wir sind eingeschlafen. Weißt du noch?«, fragte sie.


    Robin blinzelte und setzte sich auf. Er wirkte immer noch abwesend.


    »Hattest du einen Alptraum?«, fragte Clara. Robin sah sie kurz an, dann nickte er langsam.


    »Wir gehen jetzt nach Hause. Es war nur ein Traum. Es ist nichts passiert«, sagte sie. »Komm.« Sie reichte ihm ihre Hand. Robin ergriff sie und ließ sich auf die Beine ziehen.


    Dann raffte sie alles zusammen. Die Beerenbeute war natürlich dürftig ausgefallen und sie würde ihrer Mutter das erklären müssen, aber jetzt wollte sie erst mal Robin nach Hause schaffen, der sich von ihr fast willenlos den Sammeleimer in die Hand drücken ließ.


    Gemeinsam gingen sie den Weg zurück, schweigend. Clara ließ Robin in Ruhe, sprach ihn nicht darauf an und er machte keine Anstalten, es ihr zu erzählen.


    Nesa empfing die beiden Heimkehrer besorgt, aber auch erleichtert. Jakob hatte sich schon bereit gemacht, sie zu suchen und legte seinen Mantel und die Laterne wieder ab. Auch er schien mehr beruhigt als ungehalten zu sein. Clara erzählte von dem schlechten Traum und ihre Eltern trösteten Robin, der immer noch abwesend wirkte. Er ging nach draußen, um in der Dämmerung noch etwas Holz zu spalten, während Clara und Nesa sich um die Beeren kümmerten.


    »Was hat Robin denn?«, fragte Clara als sie allein waren.


    »Ich weiß es nicht, Liebes«, sagte Nesa und kippte die gewaschenen Beeren auf ein Tuch, um die schlechten herauszulesen. »Ich denke, er hat viele Sorgen. Er muss schwere Entscheidungen fällen. Wir können uns sein Leben und diesen Zwiespalt wohl nicht vorstellen. Es ist unerträglich, wenn man nicht weiß, was man tun soll im Leben. Es gibt so viele Menschen, die von Robin abhängig sind. Deren Schicksal will er vielleicht nicht anderen überlassen, die jetzt an seiner Stelle entscheiden.«


    Clara dachte darüber nach. Sie stellte sich tausende Menschen vor, die von ihr erwarteten, dass sie entschied, was das Beste für alle war. Unglaublich. Robin war kaum älter als sie und man verlangte so was von ihm. Dabei wollte er selbst vielleicht etwas ganz anderes. Vielleicht wollte er barfuß im Gras sitzen und Beeren essen, aber das gestattete man ihm nicht.


    »Er tut mir irgendwie leid«, sagte Clara. Nesa lächelte.


    »Ja. Mir auch. Ich finde es gut, dass du das jetzt auch so sehen kannst.«


    »Aber was sollen wir jetzt machen?«


    »Ich weiß es auch nicht. Robin muss sich entscheiden, sonst wird er ewig ruhelos sein. Das ist nicht gesund.«


    »Und wenn er endgültig hierbleibt, dann machen andere mit dem Land, was sie wollen oder wie seh ich das?«, fragte Clara.


    »So ähnlich. Eigentlich muss man es so sehen, dass das Schicksal Robin eine Möglichkeit angeboten hat, sein Leben in eine andere Bahn zu lenken. Er kann diese Möglichkeit nutzen oder zurückkehren in sein Leben.«


    »Wie soll er denn irgendwas entscheiden, wenn er weiß, dass dann hinter seinem Rücken alles drunter und drüber geht? Das waren doch intrigante Leute, die ihn töten wollten. Was werden die erst machen, wenn sie an der Macht sind?«


    »Ja«, seufzte Nesa. »Das ist ein Grund, warum wir hier leben. Zumindest für uns spielt es keine Rolle, was dort draußen vor sich geht.«


    »Das ist so ungerecht!«, rief Clara.


    »Wir können nichts daran ändern«, sagte Nesa. Clara warf den Lappen hin, mit dem sie den Tisch gereinigt hatte.


    »Ich gehe die Hühner füttern.« Sie drehte sich um und ging hinaus. Und dabei wünschte sie sich, dass sie nie von diesen Dingen erfahren hätte. Niemals! Bevor Robin zu ihnen gekommen war, hatte sie sich nie über das Gedanken gemacht, was außerhalb des Kamms geschah. Das war eine fremde, merkwürdige Welt ohne Bedeutung für ihr Leben. Und ihre Eltern hatten ihr immer vorgelebt, dass sie innerhalb des Kamms unabhängig waren und sich nicht darum zu scheren brauchten, was andere taten. Und jetzt? Wissen konnte belasten. Aber half es etwas, sich vor der Wahrheit zu verstecken? Clara schaute zu Robin hinüber, der an seinem Holzstapel arbeitete. Sie bedauerte, dass der Tag so verlaufen war. Bis zu ihrem unbeabsichtigten Einschlafen hatte es ihr gut gefallen. Sie vertrug sich mit Robin, fand ihn sogar nett. Aber vielleicht war das eben ihr Problem. Als sie ihn noch abgelehnt hatte, war es einfacher gewesen. Jetzt fühlten sich seine Probleme wie ihre eigenen an.


    Clara warf fast wütend mit den Körnern nach den Hühnern, die entsetzt auseinanderstoben, aber dann sofort umdrehten, um sich auf das Futter zu stürzen.


    »Ihr habt es gut. Ihr müsst euch keine Gedanken machen«, sagte Clara, als drei dicke Hennen vor ihren Füßen umher pickten.


    »Worum machst du dir denn Gedanken?«


    Clara drehte sich um und sah Adela auf dem Hof stehen. Sie hatte sie gar nicht kommen hören.


    »Was machst du denn hier? Waren wir verabredet?«, fragte Clara.


    »Nein, aber macht doch nichts, oder?«, fragte Adela. »Ich dachte einfach, ich komm mal vorbei. Hast du was?«


    »Nein. Nicht wirklich.«


    »Komm schon, ich seh dir doch an, dass was ist. Hat es was mit Robin zu tun?«


    »Wie kommst du auf Robin? Es geht nicht immer nur um Robin!« Clara warf Körner in eine Horde Federvieh.


    »Ja, das sehe ich. Hat gar nichts mit Robin zu tun.« Adela lächelte vor sich hin.


    »Was gibt es da zu lachen?«


    »Nicht. Gar nichts. Ich denke mir halt nur meinen Teil.«


    »Und der wäre?«


    »Ach, komm schon. Mir kannst du es doch sagen«, meinte Adela.


    »Was soll ich bitte sagen?«, fragte Clara und verschärfte ihren Tonfall.


    »Na dass du in ihn verliebt bist. In Robin, mein ich.« Adela lächelte wieder und Clara fühlte, wie ihr Kopf vor Wut ganz heiß wurde.


    »Von wegen! Bist du verrückt? Ich kann ihn nicht ausstehen!«


    »Und warum regst du dich dann so auf?«


    »Das tue ich nicht! Ich rege mich nur auf, weil du so einen Unsinn redest.« Clara versuchte sich zu beherrschen. Warum fing Adela mit so etwas an? Hatte sie sich irgendwie auffällig benommen? Das durfte ihr nicht noch mal passieren. Oder Adela hatte ihr Verhalten falsch gedeutet, da sie nichts von ihren tatsächlichen Problemen ahnte. Dieser Gedanke stimmte Clara versöhnlich. Sie stellte das Hühnerfutter zurück und schlug Adela vor, mit in die Küche zu kommen, um etwas zu trinken. Adela willigte ein und Clara fand, dass sie das Problem gut gelöst hatte.
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    Am Abend lag Clara auf ihrem Lager und schaute zu Robin, dessen dunkler Haarschopf vom Mondlicht beschienen wurde. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, konnte nicht ausmachen, ob er schlief oder noch wach war. Er hatte nicht mehr viel geredet und Nesa hatte Clara geraten, ihn in Ruhe zu lassen. Auch Jakob meinte, dass Robin erst zur Ruhe kommen könnte, wenn er eine Entscheidung traf, die endgültig und durchführbar war. Bela hatte sich nicht mehr blicken lassen, aber im Grunde konnte er auch nur beraten und Robin musste selbst entscheiden, was er tun wollte und konnte.


    »Bist du noch wach?«, flüsterte Clara. Zuerst geschah nichts, dann regte sich Robin unter dem Laken.


    »Ja«, antwortete er.


    »Hatte dein Alptraum heute was mit deiner Entführung zu tun?«, fragte Clara.


    »Zum Teil«, sagte Robin leise. Clara war sich unsicher, ob er darüber reden wollte.


    »Du weißt nicht, was du machen sollst, oder?«, flüsterte Clara.


    »Nein. Weiß ich noch nicht.« Robin rückte sich auf seinem Lager zurecht. Er seufzte.


    »Eigentlich will ich hierbleiben.«


    »Wirklich? Du willst nicht auf dein Schloss zurück?«


    »Das Schloss ist mir völlig gleich«, sagte Robin.


    »Wieso?«


    »Die haben meine Eltern umgebracht.«


    »Was?«


    »Davon hab ich geträumt. Und jetzt weiß ich es. Das gehörte alles dazu. Sie hatten keinen Unfall.«


    Clara schwieg betroffen. Sie hörte Robin tief und zitternd einatmen. Weinte er?


    »Ich wollte bei euch wohnen. Aber ich kann doch nicht die Mörder meiner Eltern davonkommen lassen«, sagte Robin.


    »Aber die werden wieder versuchen, dich umzubringen, wenn du zurückgehst«, flüsterte Clara und merkte zu ihrem Erstaunen, wie sehr sie dieser Gedanke erschreckte. Robin sollte sich nicht in Gefahr begeben.


    »Ja, auf jeden Fall. Ich muss jemanden finden, dem ich vertrauen kann.«


    »Und wie willst du das schaffen?«


    »Weiß ich noch nicht.« Robin drehte den Kopf und Clara sah seine Augen, die nach ihr im Dunkeln Ausschau hielten. Clara stützte sich auf dem Ellbogen auf.


    »Die können da alle mit drin stecken. Warum hat Johann dich verschont, was meinst du?«, fragte sie.


    »Vielleicht, weil er mich schon so lange kennt.«


    »Müsste er nicht wissen, wer dich loswerden will? Du könntest ihn fragen.«


    »Das wird er nicht sagen.«


    »Vielleicht doch.«


    »Sie werden ihn töten. Er verrät sie nicht. Nein, ich muss jemanden finden, der hinter mir steht und genügend Einfluss hat.«


    »Und wenn du den gefunden hast, was tust du dann? Willst du alle Verräter aufhängen?«, fragte Clara. Sie hatte wütend gesprochen und ein bisschen zu laut.


    »Das ist so üblich«, sagte Robin.


    »Das sind Menschen, die du da umbringst.«


    »Es sind Gesetzesbrecher.«


    »Schon mal überlegt, dass die ihre Gründe haben könnten?«, sagte Clara und im selben Moment tat es ihr leid. Robins Eltern waren tot, das konnte er seinen Feinden nicht vergeben. Sie selbst hätte es auch nicht getan.


    »Tut mir leid«, flüsterte sie. Robin lag stumm da und sagte nichts. Clara lauschte eine Weile.


    »Sagst du jetzt nichts mehr?«, fragte sie ins Dunkel. Keine Antwort. Leise schob sie ihre Decke zurück und stieg aus dem Bett. Auf Zehenspitzen schlich sie zu Robin hinüber, der ihr den Rücken zudrehte. Das Mondlicht fiel auf sein Gesicht und Clara sah die Trauer in seinen Zügen. Robin bemerkte sie und sofort fuhr seine Hand über seine Augen, um die Tränen fortzuwischen. Mit schlechtem Gewissen ließ sich Clara neben seinem Lager nieder. Manchmal war sie wirklich ein Trampel, und das wusste sie auch. Erst denken, dann reden, das hatte ihr Vater schon tausend Mal gesagt.


    »Ich hab es nicht so gemeint«, flüsterte sie. »Ich würde nie sagen, dass man deinen Eltern das zu Recht angetan hat.«


    Robin gab ein Geräusch von sich, das wie ein trauriger Seufzer klang. Clara zögerte, dann legte sie ihre Hand auf seinen Oberarm. Robin zuckte leicht zusammen, stieß sie aber nicht weg. Die Wärme seiner Haut drang durch den Stoff, Clara konnte sie fühlen. Es war merkwürdig, Robin zu berühren. Sie konnte nicht genau sagen, woran das lag. Er war der König des ganzen Landes und lag hier zusammengerollt und traurig vor ihr. Allein diesen Widerspruch konnte sie innerlich nicht sortieren. Bestimmt war es bei Hofe verboten, den König anzufassen. Sicher wurde man bestraft, wenn man es tat. Und deshalb konnte auch niemand dem König Trost spenden. Wie oft hatte Robin wohl allein und traurig in seinem Bett gelegen, ohne dass jemand nach ihm sah?


    Clara strich beruhigend über seinen Arm, wie ihre Mutter es tat, wenn es ihr selbst schlecht ging. Robin lag ganz still und starrte geradeaus.


    »Willst du lieber allein sein?«, fragte Clara leise. Fast erwartete sie, dass Robin nicht antworten würde, aber dann sagte er: »Nein.«


    Er seufzte wieder tief.


    »Dann bleibe ich noch ein bisschen hier, wenn du willst«, sagte Clara. Robin antwortete diesmal nicht, aber in seinem Gesicht las sie seine verhaltene Zustimmung. Clara konnte das verstehen. Sie hatten beide ihren Stolz und der Anfang war schwer gewesen, aber jetzt fühlte es sich anders an.


    »Es würde mir wirklich nichts ausmachen, wenn du hierbleiben willst«, sagte sie. Robin drehte sich herum und schaute zu ihr auf.


    »Das kam mir bisher aber nicht so vor«, sagte er.


    »Ja, ich weiß. So bin ich halt. Aber ich hab mir das alles anders vorgestellt mit deinem Schloss und so.«


    »Wie denn?«


    »Naja. Einfacher. Dass du Diener hast und dass die alles machen und dass du nie arbeiten musst.«


    »So war es ja auch. Früher musste ich nie arbeiten. Ich hatte Unterricht, aber ich habe mich auch viel gelangweilt. Ich hätte gerne was gemacht, aber ich durfte nicht.«


    »Wieso nicht?«


    »Weil mir was passieren könnte. Ich darf nichts machen, wobei ich mich verletzen kann. Ich bin der Thronfolger.«


    »Aber jetzt wollen sie dich umbringen, was soll das denn dann?«, fragte Clara.


    »Ist halt alles nur Fassade. In Wahrheit bin ich ihnen egal. Die wollen nur ihre eigene Haut retten. Wenn mir was passiert, dann wird jemand dafür bestraft. Die haben nur Angst um sich selbst«, sagte Robin. »Das ist mir erst vor Kurzem klargeworden.«


    »Aber was willst du denn dann dort bei denen? Außer Rache?«


    Robin schaute zur Decke, als suchte er dort nach einer Antwort.


    »Ich will dort nichts mehr. Ich würde mich rächen, wenn ich kann. Meine Eltern rächen. Aber ich selbst will nichts mehr«, sagte er.


    »Du wärest nur aus Pflichtgefühl zurückgegangen, oder?«


    »Ja. Irgendwie schon.«


    Sie schwiegen eine Weile.


    »Bela sagt, Rache ist falsch«, fing Clara wieder an. »Aber ich könnte es verstehen, wenn du das willst. Nur wenn sie dich dann töten, dann hat keiner was davon.«


    »Ich weiß.« Robin seufzte.


    »Bleib einfach hier«, sagte Clara. »Vielleicht kommt Bela ja bald vorbei, dann kannst du ihn fragen.«


    »Ich frage nicht, das entscheide ich selbst«, sagte Robin. »Es gibt niemanden in diesem Land, den ich fragen muss.«


    »Aber wenn sie dich hinausbringen, wie willst du dann reinkommen, ohne den Eingang zu kennen?«


    »Ich werde Johann fragen«, sagte Robin. »Wenn ich wieder an der Macht bin, zwinge ich ihn, es mir zu sagen.«


    Clara sah im bläulichen Mondlicht den harten Zug um Robins Mund. Er war im Moment noch auf dem falschen Weg, das fühlte sie. Aber diesmal machte sie sein Kommentar nicht wütend. Sie konnte dahinter sehen; hinter seiner Wut steckte Verzweiflung.


    »Wir können ja morgen noch mal mit meinen Eltern sprechen. Bestimmt gibt es eine Lösung dafür«, sagte sie und stand auf.


    »Vielleicht«, sagte Robin. »Wenn ich wieder König bin, finde ich einen Weg.«


    »Schlaf gut«, sagte Clara.


    »Ja, du auch«, sagte Robin. Clara lächelte, als sie zu ihrem Lager hinüberging. So etwas hätte Robin noch vor wenigen Tagen niemals gesagt.


    


    

  


  
    


    


    Ein Geräusch weckte sie. Clara war sofort hellwach. Sie warf einen Blick zu Robin hinüber, der aufrecht in seinem Bett saß. Schnell schlug sie ihre Decke zurück und sofort umfing sie die kühle Nachtluft. Robin atmete heftig, die Augen weit aufgerissen. Sicher hatte er wieder einen Alptraum gehabt. Clara kniete sich neben ihn und er sah sie an, verwirrt und mit Tränen auf den Wangen.


    »Hast du wieder von deinen Eltern geträumt?«, flüsterte sie. Robin deutete ein Nicken an. Clara zögerte noch einen Moment, dann legte sie ihre Arme um ihn und zog ihn an sich, wie ihre Mutter es getan hätte. Robin leistete keinen Widerstand. Sie hielt ihn einfach fest, schweigend und wartete ab.


    Robin seufzte schwer und Clara fühlte seinen Kopf an ihrer Schulter ruhen. Es war merkwürdig. Noch nie hatte sie einen fremden Jungen umarmt. Und noch vor Kurzem hatte sie sich nicht vorstellen können, Robin überhaupt zu berühren. Höchstens, um ihm eine reinzuhauen. Jetzt hielt sie ihn im Arm und fand es nicht unangenehm. Es gefiel ihr, dass er sie brauchte. Und sie wollte ihn wirklich trösten. Nach einer Weile schob sie ihn sanft von sich.


    »Leg dich wieder hin«, sagte Clara freundlich. »Es ist vorbei. Und meine Eltern haben nichts gehört.«


    »Nein«, flüsterte Robin. »Ich bleibe wach.«


    »Hast du Angst? Wenn ich Angst habe, nehme ich mir immer ein Kätzchen mit ins Bett. Wenn es schnurrt, denkt man nicht an die Angst«, sagte Clara.


    »Ich habe keine Angst. Ich will nur nicht mehr schlafen«, sagte Robin, und es klang schon wieder abweisend. Wahrscheinlich wollte er nicht als Schwächling dastehen.


    »Was hast du denn früher gemacht, wenn du mal einen Alptraum hattest?«, fragte Clara und zog die Füße an, die langsam von der Kälte heimgesucht wurden.


    »Nichts. Was hätte ich machen sollen?«


    »Na, zum Beispiel zu deinen Eltern ins Bett klettern«, sagte Clara und biss sich auf die Zunge. Sie fand auch jeden Fettnapf im Dunkeln.


    »Das durfte ich nicht. Außerdem schliefen sie in einem anderen Trakt. Ziemlich weit weg«, sagte Robin.


    »Hast du noch nie mit jemand anderem in einem Bett gelegen? Ist das nicht einsam? Ich hab früher manchmal bei meinem Bruder geschlafen. Das hier war sein Bett.«


    »Ich war immer allein. Das ist so üblich«, sagte Robin.


    »Dann wird’s Zeit, dass sich das ändert«, sagte Clara und stand auf. Sie ging zu ihrem Lager und raffte die Decke und das Kissen zusammen.


    »Los, rück mal ein Stück«, forderte sie Robin auf.


    »Was machst du?«, fragte Robin und bewegte sich nicht vom Fleck. Gehorchen war immer noch nicht so sein Ding.


    »Nebeneinander schlafen ist das Beste bei Alpträumen. Wirst du gleich sehen. Und ich bin echt müde und hab keine Lust, heute Nacht noch mal deinetwegen aufzustehen.« Clara verschaffte sich Platz und schob Robin näher an die Wand. Dann schlüpfte sie rasch unter die Decke. Robin lag schweigend neben ihr. Dieser Überfall hatte ihn wohl etwas überrascht.


    »Und? Besser?«, flüsterte Clara.


    »Hm«, sagte Robin, aber es klang zustimmend.


    »Dann gute Nacht«, sagte Clara. Sie schloss die Augen, denn sie war wirklich müde. Und morgen war wieder Markttag, da musste sie einigermaßen ausgeschlafen sein. Der Schlaf kam heran und sie fühlte Robins warmen Körper neben sich liegen. Das war ungewohnt und vertraut zugleich. Mit ihrem Bruder hatte sie viele Nächte so verbracht, leise flüsternd, kichernd und Gruselgeschichten erzählend. Es war normal für sie, aber Robin war nicht ihr richtiger Bruder und er kannte nichts dergleichen. Aber er schien zufrieden zu sein, denn sie hörte ihn ruhig atmen. Sicher schlief er bald ein und hoffentlich alptraumfrei. Noch während sie darüber nachdachte, sank sie in Schlaf.


    Clara erwachte wieder von Geräuschen, aber diesmal ganz anderer Art. Sie blinzelte und sah ihre Mutter, die – schon komplett in Tageskleidung – Körbe zur Tür trug. Als sie Clara bemerkte, blieb sie stehen und setzte ihre Fracht leise ab. Sie legte den Finger auf die Lippen und kam näher.


    »Warum hast du uns nicht geweckt?«, fragte Clara im Flüsterton.


    »Deshalb«, flüsterte Nesa zurück und deutete zu Robin. Clara drehte langsam den Kopf, um ihn nicht zu wecken. Robin hatte sich an sie gekuschelt. Er lag direkt neben ihr, die Stirn an ihrem Arm, und schien tief zu schlafen.


    »Er hatte nachts wieder Alpträume von seinen Eltern«, berichtete Clara. »Ich wollte nur, dass er Ruhe gibt.«


    »Natürlich«, lächelte Nesa.


    »Es stimmt«, zischte Clara.


    »Du kannst ruhig zugeben, dass du es niedlich findest, wie er da neben dir schläft. Er sieht richtig zufrieden aus. Bleib noch etwas liegen, bis er aufwacht. Wir beladen schon den Wagen.« Nesa erhob sich und als Clara etwas entgegnen wollte, hob sie warnend den Finger an die Lippen.


    Resigniert blieb Clara liegen und wartete, bis ihre Mutter den Raum verlassen hatte. Sie wollte nicht, dass man von ihr dachte ... ja, was? Sie wusste es selbst nicht. Im Nachhinein kam es ihr nicht mehr wie eine gute Idee vor, mit Robin das Bett zu teilen. Wie sah denn das aus? Als ob sie verliebt wäre?


    »Blödsinn«, flüsterte Clara. Sie hatte lediglich das Bruder-Schwester-Ritual von früher praktiziert, ohne nachzudenken, weil es ihr so vertraut war. Robin regte sich neben ihr und sie spürte seine glatte Stirn auf ihrer Haut. Clara erwog, einfach aufzustehen, aber etwas hielt sie davon ab. Sie betrachtete sein Gesicht, die Augen mit den dichten Wimpern. Er sah ganz anders aus, wenn er schlief. Langsam streckte sie die Hand aus und strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Robin blinzelte, dann schlug er die Augen auf. Verschlafen sah er zu ihr hoch und schloss dann die Augen wieder. Clara war sich nicht sicher, was sie jetzt tun sollte. Vorsichtig setzte sie sich auf und rüttelte Robin dann leicht.


    »Wir müssen aufstehen. Heute ist Markt«, sagte sie und fand, dass sie die Situation damit gut überbrückte.


    »Ich bin gleich da«, flüsterte Robin, noch in die Decke gekuschelt. Clara rutschte von dem Schlaflager herunter und warf noch einen letzten Blick auf den halb schlafenden Jungen, bevor sie sich auf den Weg zum Waschraum machte. Sie fühlte sich seltsam verwirrt und wollte allein sein, um ihre Gefühle zu sortieren.
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    Der Tag lief wie gewohnt an, auch wenn Clara sich beeilen musste, weil sie verschlafen hatten. Diesmal trug sie ihr bestes Kleid samt der feinen Silberkette, trotz leisen Protestes ihrer Mutter. Sie wollte Kristina so wenig Angriffsfläche wie möglich bieten. Robin verhielt sich ruhig, arbeitete mit und schien in Gedanken versunken. Manchmal warf er ihr einen Blick zu und sie erwiderte ihn, um nicht launisch zu wirken, aber etwas merkwürdig war die Stimmung zwischen ihnen schon. Clara wusste nicht, was er jetzt von ihr hielt. Vielleicht dachte er auch gar nichts und war nur mit seinen Eltern beschäftigt. Und eigentlich war da ja auch nichts, worüber man nachdenken musste. Clara verstand selbst nicht, woher dieses unwohlige Gefühl kam, dass etwas Unausgesprochenes da war.


    Wie beim letzten Mal verkaufte Robin recht erfolgreich die Waren, während Clara nach Kristina und ihrer Gruppe Ausschau hielt. Das Wetter war gut und der Marktplatz voller Menschen. Sicher ließ sich Kristina den Einkaufsbummel und den Besuch bei Richenza nicht entgehen. Ob Adela bei ihnen sei würde? Ausgeschlossen. Sie wollte mit Kristinas Freundeskreis nichts mehr zu tun haben. Sie war jetzt mit Clara befreundet. Trotzdem. Clara brauchte einen Beweis, sie wollte es selbst sehen. Heute fühlte sie sich ihr gewachsen. Sie war gut gekleidet, trug die Kette sichtbar am Hals. Und später würde sie auch über den Markt bummeln und sich die Waren ansehen. Sich etwas zu kaufen, das war zwar nicht mehr drin, aber Clara hatte sich vorgenommen, sich interessiert umzusehen und auf keinen Fall so zu wirken, als sei ihr das Geld ausgegangen.


    Sie warf einen Blick zu Robin, der eben von einem Mädchen Geld entgegennahm. Clara kannte sie vom Sehen. Eva, die Tochter des Schmieds. Sie war zwei Jahre älter als Clara und etwas größer. Eva wünschte Nesa einen schönen Tag, drehte sich um und ging davon. Robin blickte ihr nach und vergaß, das Geld in die Kasse zu legen. Evas schwarze Haare glänzten im Sonnenlicht und bildeten einen hübschen Kontrast zu ihrem blauen Kleid.


    »Darf ich mal vorbei?« Clara schob Robin beiseite und verdeckte damit die Sicht auf das Mädchen. Kurz danach war Eva in der Menge verschwunden. Clara nahm eine Holzschale und stellte sie auf ihre Seite des Verkaufstisches. Nesa bedachte sie mit einem kritischen Blick.


    »Und was tust du da gerade?«, fragte sie. Clara wurde rot.


    »Ich wollte die Waren über den ganzen Tisch verteilen. Ist nur ein Versuch«, sagte sie und wandte sich schnell ab, bevor Robin ihr heißes Gesicht sah.


    »Wer war denn das?«, fragte Robin.


    »Sie heißt Eva«, sagte Nesa und Clara schielte zu ihm, während sie tat, als würde sie den Inhalt einer Kiste sortieren. Robin ließ seine Augen über die vorbeiziehenden Menschen schweifen, als hoffte er, dass Eva noch mal auftauchte. Clara bemerkte seinen suchenden Blick und ein ungewohntes Gefühl machte sich in ihr breit. Benennen konnte sie es nicht, aber sie bekam schlechte Laune, als sie ihren eigenen Stimmungsumschwung ahnte. Sie wollte nicht Trübsal blasen. Kristina konnte jeden Moment hier auftauchen und überhaupt gab es keinen Grund, nicht fröhlich zu sein. Was kümmerte es sie, wenn Robin dieser Schmied-Ziege nachstarrte? Damit machte er sich höchstens selbst lächerlich. Ein König, der sich für verrußte Schmiedtöchter mit kohlschwarzen Haaren interessierte. Zum Totlachen.


    »Geht ihr später eine Runde zusammen?«, fragte Nesa. »Ich gebe euch etwas Geld.«


    »Ich brauche kein Geld«, sagte Robin.


    »Und ich muss meins ohnehin abgeben«, sagte Clara. »Du kannst meinen Anteil auch direkt an Robin weitergeben. Da bleibt sowieso nichts übrig.« Sie stieß die Kiste vor ihren Füßen mit einem leichten Tritt beiseite. »Hier ist überhaupt nicht genug Platz.«


    Nesa sah sie prüfend an. »Was hast du denn, mein Kind?«


    »Nichts. Was soll ich denn haben?«, erwiderte Clara.


    »Schlecht geschlafen?«


    Clara schielte zu Robin. »Nein, hat damit nichts zu tun.«


    »Mein Vorschlag ist, dass ihr beide jetzt mal zusammen über den Markt schlendert. Dann geht es dir bestimmt besser«, sagte Nesa. »Kauft euch doch was Süßes, davon bekommt man gute Laune.«


    »Ich nicht, aber von mir aus«, sagte Clara. Robin schloss die Kasse und schien auch bereit, zu gehen.


    »Geld brauchen wir nicht. Ich habe etwas bei mir«, sagte er. Nesa hob die Brauen, sagte aber nichts.


    »Lasst euch Zeit. Wir kommen hier zurecht«, sagte Jakob.


    


    Clara versuchte, an Robins Seite zu bleiben, der recht zügig voran schritt.


    »Was rennst du denn so?«, beschwerte sie sich. Robin verlangsamte seine Schritte nicht.


    »Sag mal, sprechen alle Mädchen in diesem Tal so wie du?«, fragte Robin.


    »Warum? Wie spreche ich denn?«


    »Etwas ungehobelt«, erwiderte Robin. »Keine Hofdame würde solche Worte wählen, in dieser Art. Das ist unfein.«


    »Nur, damit du das weißt. Hier reden alle so. Das ist üblich. Kurz und knapp, dann weiß jeder, was zu tun ist. Wir haben halt keine Zeit, drum herum zu säuseln, bis man mal zum Punkt kommt«, sagte Clara. Zu ihrer Überraschung lachte Robin. Nicht arrogant, eher amüsiert.


    »Ich will noch schauen, was es bei Richenza Neues gibt. Kommst du mit oder nicht?«, fragte Clara.


    »Sind dort auch wieder die anderen Mädchen?«, fragte Robin. Clara stöhnte.


    »Kleiner Hinweis von mir. Bei uns ist es unfein nach anderen Mädchen zu fragen, wenn man schon mit einem Mädchen unterwegs ist.«


    »Ich kann mir das erlauben. Aber ansonsten gebe ich dir recht«, sagte Robin, und ärgerte sie damit wieder. Er war ihr lieber gewesen, als er noch still an ihrer Schulter geschlafen hatte. Wahrscheinlich war er überhaupt nur im Schlaf zu ertragen. Fast wünschte Clara, dass Eva auftauchen und sie ihn auf sie abschieben könnte. Aber da tauchte der vielversprechende Stand schon auf und sofort wurde Clara bewusst, warum Kristina sich nicht hatte blicken lassen. Richenzas Stand war von einer Traube Frauen umringt. Neue Ware! Da mussten ganz besondere Stücke dabei sein, bei dem Andrang. Und sie hatte kein Geld mehr! Ein Elend. Aber anschauen würde sie die Pracht auf jeden Fall. Clara kämpfte sich nach vorn, schob andere Leute zur Seite und blieb mit offenem Mund stehen.


    Auf Richenzas Tisch türmten sich seidig glänzende Stoffe in herrlichen Farben. Clara sah Spitze und Ziernähte, Unterkleider, Gürtel und silberne Schnallen. Es war zu viel, um es mit einem Blick zu erfassen. Die Frauen scharten sich um den Verkaufsstand und Richenza hatte alle Hände voll zu tun, um mit dem Kassieren nachzukommen. Eine andere Frau hielt Wache neben den feinen Kleidern und gab acht, dass niemand sie mit schmutzigen Händen anrührte oder etwas einsteckte.


    »Also ich fürchte, davon muss ich mir etwas kaufen«, hörte Clara die verhasste Stimme Kristinas. »Ich muss gleich meine Mutter fragen. Das ist eine einmalige Gelegenheit.«


    Clara sah sich nach ihr um und entdeckte sie zwischen anderen Frauen bei den Kleiderauslagen. Kristina hielt ein zart rosafarbenes Kleid mit zierlicher silberner Schnalle und Bestickungen in den Händen. Sie hielt es sich an und wurde dabei von ihren Freundinnen und der Aufpasserin kritisch beäugt.


    »Steht dir«, sagte Lena, »aber mal ehrlich, wem würde das nicht stehen?«


    »Das Blaue steht dir besser. Rosa passt nicht zu deiner Gesichtsfarbe«, sagte Robin, und Clara sowie Kristina mit ihren Freundinnen drehten sich erstaunt zu ihm um.


    »Oh ... schön dich zu sehen, Robin«, schnurrte Kristina. »Du hast wahrscheinlich recht. Das blaue Kleid passt besser zu mir.« Sie warf das erste Modell achtlos in Lenas Arme, die es der streng blickenden Aufseherin zurückgab. Kristina zog ein schimmerndes blaues Kleid vom Tisch und hielt es sich dann an ihren Busen.


    »Und, wie findest du das?«, fragte sie.


    »Recht gut«, sagte Robin, während die verwunderten Blicke der Mädchen immer noch auf ihm ruhten. Ein Junge, der sich für Kleider interessierte, war eine Rarität. Robin ging zu der Auslage und strich vorsichtig mit der Hand über die Stoffe. Die Art, wie er das tat, hielt sogar Richenzas Handlangerin davon ab, ihm auf die Finger zu klopfen. Robin wählte ein Kleid aus lindgrünem Atlas mit rosafarbenem, seidenem Unterkleid. Er nahm es geschickt hoch und hielt es Clara an.


    »Das ist das Richtige für dich«, sagte er. »Im Gegensatz zu ihr, kannst du rosa tragen.«


    Clara starrte ihn an, dann nahm sie ohne Nachzudenken das Kleid aus seinen Händen. Sie hielt es sich an und trat vor den Spiegel, den Richenza aufgestellt hatte. Robin hatte recht. Sie konnte rosa tragen. Und lindgrün erst recht. Dies war das schönste Gewand, das sie je in ihrem Leben zu sehen bekommen hatte. Alles daran war perfekt. Die feinen Nähte, die goldene Stickerei am Ausschnitt, die fein gewebten Bänder und der seidene Gürtel, den man mit winzigen Perlen bestickt hatte. Hinter Clara tauchte ein Gesicht auf. Ihr Blick traf Kristinas über den Spiegel.


    »Geh mal beiseite! Andere Leute wollen auch noch was sehen!« Kristina drängte sie weg und baute sich vor dem Spiegel auf. Sie hielt sich das blaue Kleid an und presste es mit den Händen um ihre Taille.


    »Wo hast du nur diese wunderschönen Stücke her, Richenza?«, fragte eine Frau. »Dieses Mädchen hier sieht ja wirklich bezaubernd aus. Das steht dir ausgezeichnet, Kind.«


    Kristina lächelte geschmeichelt, aber die Frau schaute Clara an. »Den jungen Mann hier leihe ich mir auch mal aus. Richenza, den solltest du als Verkäufer einstellen.«


    »In der Tat«, sagte Richenza. »Woher hast du den Blick dafür? Wie heißt du noch mal?«


    »Er heißt Robin«, ging Kristina dazwischen. »Ja, das hat er für mich recht gut ausgesucht, aber ich glaube, ich versuche mal das Kleid, das Clara hat. Gib mal her.«


    Sie griff nach Clara, aber die zog das Gewand schnell aus Kristinas Reichweite.


    »Ich hatte es zuerst!«, sagte Clara. Kristina verzog den Mund.


    »Lächerlich! Also ob du dir auch nur den Gürtel davon leisten könntest. Hör jetzt auf damit und gib es mir!« Kristina streckte wieder die Hand nach Clara aus, aber Robin fing sie unterwegs ab. Blitzschnell griff er nach Kristinas Handgelenk, bevor sie Clara erreichen konnte.


    »Wir wollen erst noch mal überlegen, ob wir das Kleid kaufen. So lange hast du dich zu gedulden«, sagte er. Dann fasste er Clara am Arm und zog sie etwas von den anderen weg.


    »Willst du das Kleid kaufen?«, fragte Robin leise.


    »Wollen schon, aber das ist viel zu teuer.« Sie seufzte. »Kristina wird ihre Mutter bitten, es zu kaufen. Allein schon deshalb, weil ich es haben will.«


    »Ich kaufe es dir«, sagte Robin. »Komm.« Er machte Anstalten, sie zum Stand zurückzuziehen.


    »Nein, warte«, zischte Clara. »Wovon willst du das bezahlen?«


    »Ich habe Geld.« Robin deutete auf den kleinen Lederbeutel, den Clara damals in der Wäschekammer gefunden hatte. Sie erinnerte sich, dass er davon gesprochen hatte.


    »Das geht nicht, Robin. Wirklich. Ich wünsche mir schon immer so ein Kleid. Aber meine Eltern werden es nicht gutheißen, wenn du mir so was Teures kaufst«, sagte Clara und hoffte inständig, dass Robin mit ausgezeichneten Argumenten dagegen reden würde. Oh ja, ihre Eltern würden streng mit ihr sprechen, wenn sie die Bescherung sahen, aber der Preis war nicht zu hoch. Dieses Kleid verkörperte alles, was Clara sich wünschte. Zumindest glaubte sie das. Sie würde über Kristina triumphieren und beim nächsten Anlass wie eine Prinzessin im Dorf erscheinen. Zum Beispiel beim Sommerblütenfest. Ein Traum.


    »Ich brauche das Geld nicht«, sagte Robin. »Ich habe genug und den ganzen Rest schenke ich deinen Eltern.«


    »Warum tust du das?«, fragte Clara. »Denkst du, dass du wieder Almosen verteilst? Das will ich nämlich nicht.«


    »Einfach so. Weil du es wolltest«, antwortete Robin. Clara sah zu ihm hoch. Seine braunen Augen musterten sie und in ihr entstand ein anderes Empfinden von Zuneigung. Das unangenehme Gefühl, als er Eva nachgeschaut hatte, wurde verdrängt. In diesem Moment wollte er ihr etwas kaufen, sonst niemandem. Er wollte etwas für sie tun und es war kein Almosen.


    »Also gut«, sagte sie. »Ich würde mich freuen, wenn du es mir kaufst. Aber du musst mir beistehen, wenn meine Eltern das sehen.«


    »Dann komm«, sagte Robin. Er führte sie zu Richenzas stand zurück und nickte ihr zu.


    »Wir nehmen dieses Kleid«, sagte Robin, und Richenza runzelte die Stirn. Bevor sie nochmals auf den Preis hinweisen konnte, hatte Robin schon seinen kleinen Geldbeutel gezogen und nahm ein Goldstück heraus. Clara schnappte nach Luft. Richenzas Augen weiteten sich.


    »Junge ... woher hast du das? Bei allen Göttern. Seht ihr das? Ist das Gold?« Richenza riss Robin das Geld regelrecht aus den Fingern. Clara konnte nicht mehr sprechen vor Schreck. Dass Robin Goldmünzen bei sich trug, hatte er nicht erwähnt. Das würde Ärger geben.


    Richenzas Angestellte schien ganz ihre Aufgaben vergessen zu haben und starrte der Händlerin auf die Finger. Die umherstehenden Leute waren nähergekommen, um das Goldstück in Augenschein zu nehmen.


    »Das ist tatsächlich echt! Echtes Gold. Die Münze ist so schwer, das ist unglaublich!«, rief Richenza. »Woher hast du das?«


    Robin blieb erstaunlich ruhig. »Es ist mir aus meinem früheren Leben geblieben«, antwortete er zweideutig, und Clara warf ihm einen warnenden Blick zu.


    »Die Frage ist ja, ob wir ins Geschäft kommen, gute Frau«, fuhr Robin fort.


    »Natürlich, selbstverständlich kommen wir ins Geschäft!«, beeilte sich Richenza. »Es gibt nur ein Problem. Ich kann dir nicht genug Wechselgeld geben. So viel habe ich nicht hier.«


    »Das ist kein Problem. Schreibt es als Kredit an für Clara. Sie kann so lange bei Euch einkaufen, bis der Kredit verbraucht ist. Seht es als Vorauszahlung an«, sagte Robin.


    »Das geht nicht, Robin, das ist zuviel«, zischte Clara, und die Mädchen tuschelten hinter ihr.


    »Das ist wirklich sehr viel Geld. Vielleicht weißt du nicht, was das wert ist, mein junger Freund. Ihr könnt das Kleid haben, aber über den Rest rede ich mit Nesa und Jakob.« Richenza steckte das Goldstück ein und legte dann das Kleid ordentlich zusammen. Sie schlug es in eine schlichte Stoffbahn ein und schnürte es zu einem lockeren Paket.


    »So, bitteschön und viel Freude damit! Da habt ihr aber Glück, dass euer neues Familienmitglied so reich geerbt hat«, sagte Richenza.


    Clara konnte nur nicken und hoffen, dass ihre roten Wangen nicht zu sehr auffielen.


    »Danke, Richenza«, sagte Clara leise und wandte sich zum Gehen. Kristinas Blick traf sie und Clara sah blanken Neid in ihren Augen aufblitzen. Während sie an Robins Seite davonschritt und die tuschelnden Stimmen sie verfolgten, fühlte Clara sich zunehmend unwohl. So sehr hatte sie sich ein Kleid wie dieses gewünscht, und jetzt, da sie es besaß, brachte es so viele Schwierigkeiten mit sich. Was würden ihre Eltern sagen? Was würden die Leute nun reden? Die Bemerkung mit der Erbschaft war wirklich keine schlechte Ausrede, um alles zu erklären.


    Je näher sie dem Marktstand ihrer Eltern kamen, umso mehr verließ sie der Mut. Sie schaute zu Robin hoch, der keinen Hauch von Unsicherheit zeigte und kräftig ausschritt.


    Clara gab sich einen Ruck.


    »Lass uns das Kleid zurückgeben. Meine Eltern werden sich wahnsinnig darüber aufregen, ich weiß es«, sagte Clara.


    »Ich erkläre es ihnen«, erwiderte Robin. Clara seufzte. Vielleicht musste sie einfach auf Robin vertrauen und es dann durchstehen. Und die Leute würden auch wieder aufhören zu reden. Hoffentlich!


    Als sie den Stand erreichten, packten Nesa und Jakob bereits zusammen.


    »Da seid ihr ja!«, rief Nesa. »Stellt euch vor, da hat doch gerade jemand alle Eier gekauft! Und einiges an Seife ist weg und die Tonschalen.«


    »Wunderbar«, sagte Robin. »Packt ihr deshalb zusammen?«


    »Ja, wir sind fertig. Und was habt ihr Schönes gefunden?«, fragte Nesa, und Claras Herz sank irgendwo in ihren Magen, wo es sich zusammenkrümmte. Hilfesuchend schaute sie Robin an.


    »Ich habe Clara ein Kleid gekauft«, sagte Robin. »Und ich wünsche nicht, dass ihr das übelnehmt. Es war meine Entscheidung.« Bei den letzten beiden Worten berührte er kurz mit der Hand seine Brust, und diese Geste löste in Clara eine Welle der Zuneigung für ihn aus. Er stand wirklich für sie ein. Bis zuletzt hatte sie noch daran gezweifelt.


    »Wovon hast du das bezahlt?«, fragte Jakob, und sein Blick ruhte kurz auf dem Päckchen in Claras Armen.


    »Ich hatte etwas Geld bei mir, als ich zu euch gebracht wurde. Ich will es nicht für mich. Hier.« Robin reichte Jakob den kleinen Beutel. »Nehmt es.«


    Jakob nahm den Lederbeutel und schaute hinein. Clara sah ihm den Schock an. Ihr Vater wurde blass und setzte sich dann langsam auf eine Kiste.


    »Was ist?«, fragte Nesa besorgt.


    »Das ist Gold«, flüsterte Jakob.


    »Was?« Nesa schlug die Hände vor den Mund.


    »Nicht so auffällig. Man schaut zu uns rüber.« Jakob schnürte den Beutel wieder zu.


    »Wie viel ist da drin?«, fragte er Robin.


    »Zwölf Goldmünzen. Sie stehen für die zwölf Monate des Jahres. Sie sollen mir Glück bringen. Ich bekam sie zur Krönungszeremonie überreicht.«


    »Und du hast bei Richenza mit Gold bezahlt?«, fragte Jakob. Robin nickte.


    »Was hat sie gesagt?«, ging Nesa dazwischen.


    »Sie war recht verwundert«, berichtete Robin. »Aber schließlich glaubte sie, es sei mein Erbe. Und sie wollte noch mit euch darüber reden. Sie hat nur ein Goldstück gesehen. Vom Rest weiß sie nichts.«


    »Dein Erbe?«, fragte Nesa. »Hast du widersprochen?«


    »Nein.«


    »Dann müssen wir bei der Geschichte bleiben. Das andere Gold ...« Jakob senkte die Stimme: »... das darf nie jemand sehen. Kein Wort darüber. Verstanden?«


    Clara nickte.


    »Aber darf ich das Kleid behalten?«, wagte sie es schließlich zu fragen. Ihre Eltern sahen sich an.


    »Lasst es sie behalten«, sagte Robin schnell. »Es ist ihr größter Wunsch.«


    Clara warf ihm einen dankbaren Blick zu.


    »Ja, das wissen wir«, sagte Nesa. »Aber wir haben Bedenken, was das angeht. Ich erkläre es dir auf der Heimfahrt.«
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    Wenig später ruckelte der Wagen über die trockene Erde. Clara hatte sich mit ihrem Päckchen zwischen Kisten und Körben niedergelassen. Robin saß neben Nesa und schaute gelegentlich zu ihr hoch. Er schien auf die Erklärung zu warten.


    »Weißt du, wir leben nicht ohne Grund in diesem Tal«, begann Nesa. »Wir glauben hier an bestimmte Dinge und Lebensweisen. Dass Clara so sehr fortstrebt von dem, was wir tun ... das macht uns Sorgen.«


    Überrascht schaute Clara ihre Mutter an.


    »Das wusste ich nicht«, sagte sie. Nesa lächelte traurig.


    »Wir lieben dich und wollen, dass du glücklich bist. Aber du zeigst uns immer wieder, dass du eigentlich was anderes willst. Dass der Hof vielleicht nicht das richtige Leben für dich ist. Zumindest kommt es uns so vor.«


    »Das ... das stimmt nicht!«, rief Clara. »Nur weil ich mal was Schönes zum Anziehen will, bin ich schon falsch für euch?«


    »Hör auf, Clara. Das ist sehr ungerecht«, sagte Jakob vom Kutschbock aus. Clara schwieg verletzt. Dass ihre Eltern sie so wahrnahmen, war ihr ein Gräuel. Hatte sie sich wirklich so verhalten, sich so unzufrieden gezeigt?


    »Ich glaube nicht, dass Clara das so meint«, sagte Robin. »Sie liebt euch. Aber sie hat einfach Freude an den schönen Sachen, und seht mich an. Ich hatte solche Dinge stets im Überfluss. Passe ich deshalb nicht zu euch?«


    Nesa legte den Arm um ihn. »Doch, natürlich passt du zu uns. Das ist schwer zu erklären, wie sich das anfühlt.«


    »Habt ihr Angst, dass Clara von euch fortgehen könnte?«, fragte Robin, und Clara sah ihn erstaunt an. Sie erkannte ihn inzwischen kaum wieder. Er interessierte sich für andere und setzte sich für sie ein. Noch vor einigen Tagen hätte sie das für nicht möglich gehalten.


    »Das ist es auch nicht ... ich weiß nicht«, sagte Nesa.


    »Es wäre leichter für uns, Clara würde ihr Leben so annehmen, wie ihr Bruder es getan hat. Er lebt mit seiner Frau am anderen Ende des Tals. Wir sehen ihn nicht mehr so oft. Aber Clara widerstrebt so Vieles, das zu dem Leben im Kamm gehört. Wir denken viel darüber nach«, kam Jakob ihr zu Hilfe.


    »Es widerstrebt mir nicht. Ich will nur auch mal was anderes sehen, als nur unser Tal«, sagte Clara.


    »Ich bin sehr viel herumgereist. Und ich muss sagen, hier ist der friedlichste Platz von allen. Das kann ich aber nur sagen, weil ich schon woanders war. Warum lasst ihr Clara nicht mal fort, damit sie sich die Welt ansehen kann?«, fragte Robin.


    »Das versteht man erst, wenn man Kinder hat«, sagte Jakob. »Die Sorge um sie ist einfach zu groß. Aber mit deinen Gedanken hast du nicht unrecht.«


    Eine Weile fuhren sie schweigend weiter. Dann sagte Nesa: »Zeig doch mal dein Kleid. Du hast es vor uns noch gar nicht ausgepackt.«


    »Wozu?«, entgegnete Clara und ärgerte sich sofort über ihre eigene Bockigkeit. Robin warf ihr einen warnenden Blick zu, der sie noch mehr beschämte. Langsam merkte sie, wie oft sie auf ihre Eltern einen unzufriedenen Eindruck gemacht haben musste. Und sie sorgten sich um sie, eigentlich ohne Grund. Clara stand auf und ließ sich dann neben ihrer Mutter nieder. Langsam wickelte sie das Päckchen aus. Der zarte, schimmernde Stoff quoll über ihren Schoß und sie wagte es kaum, ihrer Mutter ins Gesicht zu schauen.


    »Das ist ein herrliches Kleid, Clara. Du wirst auf dem Sommerfest zauberhaft darin aussehen«, sagte Nesa, und Clara schaute überrascht zu ihr hoch.


    »Findest du das wirklich?«


    »Ja, wirklich. Robin hat dir etwas Wunderschönes gekauft, das muss ich sagen. Sieh nur diese Stickerei! Das hätten wir uns niemals leisten können.« Nesa strich bewundernd über den Stoff. Clara seufzte. Sie begriff das Friedensangebot und sie würde es mal wieder annehmen. Außerdem nahm sie sich vor, sich in der Zukunft mehr anzustrengen für ihre Eltern.


    


    Der Rest des Tages verlief in gewohnter Manier und Clara war ihren Eltern dankbar, dass sie das Kleid behalten durfte und sie ihr nichts nachtrugen. Jakob hatte Robins Geld sicher verwahrt. Er wollte es nicht einfach so annehmen, obwohl Robin darauf drängte. Jakob meinte, dass das viele Gold sie verändern könnte und wenn man erst mal Geld hätte, würde man schnell maßlos. Clara brachte dafür wenig Verständnis auf. Nur weil man sich mal was Schönes kaufen wollte, war man schließlich kein schlechter Mensch. Aber sie kannte ihre Eltern und war froh mit dem Kleid. Heute würde sie nicht noch mal mit dem Thema anfangen. Robin wirkte recht zufrieden die ganze Zeit über, ging seiner Arbeit nach und Clara entschied sich dafür, ebenfalls Zufriedenheit zu demonstrieren. Ihre Eltern sollten sehen, dass sie anders war, als sie dachten.


    Sie entschloss sich, Robin freundlich und ohne Spott anzubieten, ein paar Runden auf Wiesel zu reiten. Sie hoffte, dass er sich darauf einlassen konnte und ihren Eltern würde es sicher gefallen, wenn sie Robin an die Pferde gewöhnte und umgekehrt.


    Robin zeigte sich erfreut von dem Vorschlag, wollte aber lieber auf seinem eigenen braunen Pferd reiten. Clara half ihm beim Satteln und dann stellte sie Eimer und Hindernisse auf dem Hof auf, die Robin umreiten sollte. Sie zeigte ihm, wie er das Pferd besser lenken und anhalten konnte.


    »Das ist ein Kutschpferd, das versteht nicht alles, was du da tust. Es ist nicht deine Schuld«, sagte sie, als Robin wieder mal nicht vorwärts kam.


    »Er ist stur!«, beklagte sich Robin und trieb den Braunen an, der aber lieber die Nase in einen Eimer senkte, um ihn gründlich auf Futter zu untersuchen.


    »Er ist nicht stur. Du kannst es einfach noch nicht«, sagte Clara und nahm dem Pferd den Eimer weg.


    »Er ist verfressen«, sagte Robin.


    »Alle Pferde sind verfressen. Du darfst jetzt nicht aufgeben.« Clara führte das Pferd wieder auf die vorgesehene Bahn zurück. »Jetzt treib ihn mal an.«


    Robin drückte dem kräftigen Pferd die Beine an den Bauch und es setzte sich in Bewegung.


    »Na siehst du!«, rief Clara, als das große Tier anfing zu traben. »Du sitzt gar nicht schlecht da oben.«


    »Findest du?«, fragte Robin.


    »Ja, er scheint einen weichen Trab zu haben. Und jetzt halt ihn mal an.«


    Robin nahm die Zügel an und das Pferd stand sofort.


    »Großartig!«, lobte Clara und sah Robins strahlendes Gesicht. »Das wird schon mit euch beiden. Aber du solltest ihm noch einen Namen geben. Er kann ja nicht Pferd heißen.«


    Robin trieb das Tier wieder an und es folgte der Aufforderung bereitwillig.


    »Ich weiß nicht. Wie könnte er heißen?«, fragte Robin. Der Braune trabte mit ihm über einen Ast, der knackend unter den dicken Hufen sein Ende fand.


    »Naja, er ist ja jetzt ein Königspferd und kein gewöhnliches Kutschpferd mehr«, sagte Clara. »Nenn ihn doch Goldmähne oder so.«


    »Nein«, sagte Robin und streichelte den Hals des Braunen, der daraufhin laut schnaubte. »Er soll auch einen lustigen Namen haben. Wie Wiesel. Er ist ein fröhliches Pferd.«


    »Ja, schön. Aber du kannst ihn doch nicht irgendwie albern benennen. Was denken deine zahlreichen Diener dann von dir?«


    »Mir egal, was die denken«, sagte Robin.


    »Kannst ihn ja Graf oder Hoheit nennen«, sagte Clara scherzhaft und sammelte die kaputt getretenen Äste ein. »Wo der hinlatscht, wächst kein Halm mehr.«


    »Gute Idee. Er soll Hoheit heißen«, sagte Robin.


    »Nein, ist nicht dein Ernst«, stöhnte Clara. »Bitte sag, dass das ein Witz ist.«


    »Wieso?«, fragte Robin und zwinkerte. »Komm, Hoheit, los jetzt! Noch eine Runde!« Der Braune legte sofort an Tempo zu, als wolle er bestätigen, dass der Name zu ihm passte.


    »Du bist echt verrückt«, sagte Clara. »Durchgedreht.«


    Robin grinste.


    »Verehrte Anwesende!«, rief Clara mit wichtiger Stimme. »Macht Platz für seine Majestät auf Hoheit! Beide ... können nicht reiten! Beide ... fühlen sich toller, als sie sind! Sehet, wie sie hochtrabend euch umkreisen ...«


    »Ich wünschte, ich käme an den Wassereimer!«, rief Robin hilflos, während Hoheit stehenblieb, um sich das Fesselgelenk zu kratzen. »Du bist so gemein!«


    Clara grinste. »Einer muss dich ja erziehen. Ich denke auch, Hoheit hat keine Lust mehr, seine Majestät zu schleppen. Am besten gibst du ihm mal Wasser jetzt und nicht mir.«


    Robin hielt an und stieg ab. Hoheit schnupperte an Robins Gesicht und drückte die weiche Nase an seine Wange.


    »Er ist ein bisschen dick, aber sehr süß«, sagte Clara und streichelte das braune Fell.


    »Marquard sagt, er hat mein Leben gerettet. Er wurde unruhig, als Marquard mich ersticken wollte. Deshalb hat er es nicht getan.« Robin strich Hoheit über die samtige Nase.


    »Wirklich nur deshalb?«, fragte Clara. Robin zuckte die Achseln.


    »Ich will nicht mehr darüber nachdenken, wer mich alles aus welchen Gründen umbringen will oder nicht. Ich will einfach nur meine Ruhe haben.«


    »Das verstehe ich.« Clara streckte die Hand aus und berührte ihn kurz an der Schulter. Robin schaute auf die Stelle und sah ihr dann ins Gesicht. Einige Sekunden standen sie so und sahen sich einfach an.


    »Wir sollten das Pferd wegbringen«, flüsterte Clara.


    »Hoheit«, sagte Robin leise. Er schaute ihr weiter in die Augen und Clara fühlte, wie es in ihrem Körper ganz merkwürdig kribbelte. Schnell griff sie nach den Zügeln und zog Hoheit hinter sich her.


    


    

  


  
    


    


    Clara faltete getrocknete Wäschestücke und stapelte sie auf dem Tisch, als sie Hufgetrappel vernahm. Sofort lief sie zum Fenster und sah Bela, der sein schwarzes Pferd auf dem Hof anhielt. Jakob war neben ihn getreten und Bela schwang sich aus dem Sattel. Kurz darauf hörte sie, wie ihr Vater nach Robin rief. Ihr Herz machte einen kleinen Satz. Was würde jetzt geschehen? Was wäre, wenn Bela dazu riet, Robin aus dem Tal zu bringen? Clara spürte, dass sie das nicht wollte. Es war jetzt anders zwischen ihnen und sie konnte sich gar nicht mehr vorstellen, wie es ohne Robin gewesen war.


    Jakob öffnete die Tür und Bela grüßte Clara, als er eintrat. Clara starrte ihn an und vergaß zu antworten, so sehr war sie in Gedanken versunken.


    »Wir sollten uns setzen«, sagte Jakob, und Clara erwachte aus ihrer Starre. Schnell räumte sie den Tisch frei, während alle Platz nahmen. Robin wirkte nervös. Nesa verschränkte die Hände ineinander, und Clara wusste, dass sie das aus Sorge tat.


    »Ich werde sofort zum Punkt kommen«, sagte Bela. »Es hat sich herumgesprochen, dass Robin mit einem echten Goldstück auf dem Markt eingekauft hat. Man glaubt, dass er reich geerbt hat. Das allein reicht nicht, um sein Geheimnis auffliegen zu lassen, aber die Leute sind neugierig geworden. Ihr müsst unbedingt vorsichtiger sein. Oder, das wäre die andere Möglichkeit, er verlässt uns wieder.«


    »Nein«, sagte Clara, und alle Gesichter am Tisch wandten sich ihr zu. Sofort schoss ihr das Blut ins Gesicht und ihre Schläfen begannen zu pochen. »Ich meine, das ist doch viel zu gefährlich für Robin. Diese Verräter töten ihn einfach, wenn er nach Hause geht«, fügte sie schnell hinzu. Bela nickte.


    »Das ist die Gefahr«, sagte er. Clara sah, dass Robins Blick auf ihr ruhte. Sie schaute auf ihre Hände. Er sollte nicht denken, dass sie sich sein Bleiben wünschte.


    »Es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte Nesa. »Warum können wir nicht den anderen davon erzählen? Vielleicht geht es doch, dass sie einfach davon wissen. Sie könnten ihre Einstellung dem König gegenüber ändern, wenn sie Robin erst kennen.«


    »Ich glaube nicht, dass das möglich ist«, sagte Bela. »Es wird einige geben, die nicht damit umgehen können, die nicht bereit dafür sind. Das wäre lebensgefährlich für Robin.«


    »Aber was tun wir denn jetzt?«, fragte Jakob.


    »Ihr werdet gar nichts tun. Aber ich«, sagte Bela. »Ich habe vor, Johann aufzusuchen und mit ihm zu reden. Er wird mir Antwort geben und ich kann euch berichten, wie es um Robins Möglichkeiten steht. Vielleicht kann ich etwas Nützliches herausfinden.«


    »Das solltest du nicht tun. Das ist zu gefährlich«, sagte Nesa.


    »Keine Sorge, ich habe einen Plan.« Bela erhob sich. »Ich breche schon morgen auf. In wenigen Tagen wissen wir mehr.«


    Niemand widersprach. Bela zeigte immer deutlich, wenn ein Gespräch für ihn zu Ende war.


    Er löste einen prall gefüllten Lederbeutel von seinem Gürtel und legte ihn auf den Tisch.


    »Das soll ich euch noch von Richenza geben. Es ist eine Menge Wechselgeld. Über den Rest wird sie noch mit euch reden. Und Robin hat hoffentlich gelernt, was so eine Goldmünze wert ist.«


    Robin blinzelte Clara zu, der wieder die Hitze ins Gesicht stieg. Sie wünschte sich, dass diese leidige Angelegenheit jetzt endlich überstanden war.
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    Kurze Zeit später ritt Bela vom Hof. Jakob saß noch mit Robin am Tisch und redete mit ihm. Clara trollte sich nach draußen, damit sie sich nicht noch einen Vorwurf oder ein Bemerkung anhören musste. Sie fand das alles reichlich anstrengend und ein wenig sorgte sie sich auch. Der Gedanke, dass es keine Ruhe in ihrer Familie gab, dass die Zukunft ungewiss war, das machte ihr zu schaffen. Clara schnappte sich ein paar Möhren, um Wiesel damit zu füttern, als sie jemand in ihrer Nähe bemerkte. Sie fuhr herum. Adela stand direkt hinter ihr.


    »Du hast mich erschreckt«, sagte Clara und verbarg ihre Verwunderung darüber, dass Adela nun schon wieder zu ihrem Hof gekommen war ohne jede Verabredung. Adela stand da und schaute sie an. Ihre Wangen waren gerötet und sie schien zu zögern.


    »Was ist?«, fragte Clara. »Willst du auch nach dem Goldstück fragen oder wie? Ich darf das Kleid behalten und Bela hat uns Wechselgeld gebracht ...«


    »Hör auf«, sagte Adela. »Ich weiß es.«


    »Was?«


    »Das mit Robin.«


    Clara erstarrte. »Hast du uns belauscht?«, fragte sie.


    »Nicht mit Absicht.« Adela senkte den Kopf. »Ich hatte schon das Gefühl, dass mit Robin was Besonderes los ist, aber das ...«


    »Du darfst niemandem etwas sagen! Du musst Stillschweigen bewahren!« Clara trat näher an Adela heran. »Schau mich an. Versprich, dass du nichts sagst!«


    »Robin ist der König. Er ist doch noch so jung!«, sagte Adela. »Meine Güte ... ihr habt den König bei euch auf dem Hof.«


    Adela schien unter Schock zu stehen und das bereitete Clara Sorgen. Wenn sie sich verplapperte ...


    Adela wandte sich zum Gehen. Schnell schritt sie über den Hof davon, aber Clara rannte hinter ihr her.


    »Wo willst du hin?«, rief sie.


    »Ich gehe heim, was sonst?«, entgegnete Adela. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, wenn ich Robin sehe, verstehst du?«


    »Nein!« Clara hielt mit ihr Schritt. »Das verstehe ich nicht!«


    »Überleg doch mal! Ich habe dem König gezeigt, wie man Pferde bürstet ... ich! Wenn meine Eltern davon erfahren! Was ist, wenn Robin uns später anklagt und verurteilt?« Adela beschleunigte noch, als wolle sie flüchten.


    »Wovon redest du da?«, fragte Clara.


    »Hast du im Unterricht nicht aufgepasst?« Adela blieb plötzlich stehen. »Warum leben wir hier? Warum? Damit die Monarchie uns nichts antun kann! Robin weiß jetzt alles über uns. Er wird mit einem Heer Soldaten hier einfallen und uns alle versklaven! Er wird es nicht dulden, dass wir hier so leben! Er wird uns Dinge befehlen wollen. Ihr seid verrückt, ihn bei euch aufzunehmen!«


    »Du redest Unsinn«, sagte Clara. »Zu dir war er doch unglaublich nett. Und er hat uns vor diesen grobschlächtigen Kerlen beschützt.«


    Adela atmete schwer.


    »Du bist verliebt in ihn, Clara. Das sieht jeder. Vielleicht macht er dich ja zu seiner Frau. Dann bist du wenigstens fein raus.«


    Clara stand der Mund offen ob dieser Unverfrorenheit. Sie brauchte Sekunden, bis sie in der Lage war zu antworten.


    »Ich kann nicht glauben, dass du je meine Freundin warst«, sagte Clara kalt. Adela schaute sie nur an und Clara erwiderte fest ihren Blick. Adela verlor das Duell und wich schließlich aus.


    »Ich gehe jetzt besser«, sagte sie.


    »Du darfst deinen Eltern nichts sagen, wenn du nach Hause kommst.«


    »Ich sage meinen Eltern nichts, keine Sorge«, sagte Adela. Dann drehte sie sich um und ging zügig, mit gesenktem Kopf, den Weg entlang. Clara schaute ihr nach und fühlte sich sehr schlecht.


    


    

  


  
    


    


    Als sie zu Hause in die Stube trat, stellte Nesa gerade das Essen auf den Tisch. Clara überlegte, ob sie ihrer Mutter direkt beichten sollte, was eben vorgefallen war. Sie war sich nicht ganz sicher. Clara entschied, wenigstens bis nach dem Essen damit zu warten. Vielleicht hielt Adela wirklich den Mund und es war gar nicht so schlimm, dass sie davon wusste.


    Clara schwieg während des Essens und musterte Robin ab und zu unauffällig.


    Was ist, wenn Robin uns später anklagt und verurteilt?


    Adelas Worte klangen in ihr nach. Sie dachte an die ersten Tage und was Robin damals gesagt hatte. Dass er sie bestrafen und auspeitschen würde, dass er ihnen Grund und Boden nehmen konnte ... sie betrachtete ihn, wie er seine Suppe aß und gelegentlich von seinem Brot abbiss.


    Du bist verliebt in ihn, Clara. Das sieht jeder.


    Unsinn. Das war sie nicht! Und Robin tat so etwas nicht. Er hatte sich verändert. Adela kannte ihn einfach nicht so gut wie sie. Es gab viele Momente, in denen Clara gar nicht mehr daran dachte, wer Robin wirklich war. In Gedanken versunken löffelte sie ihr Essen in sich hinein.


    Als Nesa begann, den Tisch abzuräumen, vergaß sie beinahe, aufzustehen und zu helfen. Ihr Wissen lastete schwer auf ihr und sie entschied, dass sie es nicht für sich behalten konnte. Vielleicht würde ihr Vater mit Adela reden können. Robin hatte sich den Besen geschnappt und fegte Brotkrümel zusammen. Nesa und Clara erledigten den Abwasch.


    Ein Trappeln ließ Clara innehalten. Pferde!


    »Ich glaube, Bela kommt noch mal zurück«, sagte Nesa. Jakob erhob sich und wollte zur Tür gehen, als diese mit Wucht aufgestoßen wurde. Robins Kopf flog hoch. Mehrere Männer traten in die Stube und zwei ergriffen Robin an den Armen. Robin warf sich zurück, wurde aber unnachgiebig festgehalten.


    »Was wollt ihr hier? Lasst ihn sofort los!«, schrie Clara.


    »Wir sind hier, um den Volksverräter mitzunehmen.« Ein rothaariger Mann trat vor Jakob hin und versperrte ihm den Weg.


    »Lentz! Hast du den letzten Rest Verstand im Galopp verloren?«, fragte Nesa. »Das ist mein Haus und ihr verlasst es sofort und zwar alle! Und mein Junge bleibt hier!«


    Robin sah zu ihr hinüber. Die Männer hielten ihn zwischen sich. Er sagte nichts.


    »Wir wissen Bescheid, Nesa«, sagte Lentz. »Ihr habt den König bei euch versteckt. Und wir nehmen ihn jetzt mit und beseitigen das Übel. Das wird auch höchste Zeit!«


    Nesa trat nach vorne und holte aus. Sie erwischte einen der Männer mit ihrer schweren Suppenkelle am Kopf. Der Mann schrie auf und ließ Robin los. Sofort drehte sich Robin im Griff des Anderen, trat ihm gegen das Schienbein und stürzte zur Tür. Lentz packte Nesa und schleuderte sie zurück. Sie prallte gegen die Wand und kaum einen Atemzug später landete Jakobs Faust in Lentz Gesicht. Seine Lippe platzte auf und er taumelte. Sofort traten zwei Männer vor und zielten mit geladenen Armbrüsten auf Jakob und Nesa.


    »Ganz ruhig, Jakob. Mach jetzt keine Dummheiten«, sagte Lentz und wischte sich das Blut vom Mund. »Wir wollen dir nichts tun, sondern nur den Verräter holen. Das ist alles.«


    »Er ist kein Verräter, das seid ihr!«, schrie Clara. Am liebsten hätte sie sich auf Lentz gestürzt, aber das wäre angesichts der Waffen tollkühn gewesen. Robin wurde von einem weiteren Handlanger wieder in die Stube geschleift.


    »Lasst mich los, ihr Bauern!«, schrie er. »Ihr dürft mich nicht anrühren! Nehmt eure Hände von mir!«


    Lentz grinste.


    »Das könnte dir so passen, du verdammter Sklaventreiber. Heute Nacht befreien wir dieses Land. In einer Stunde baumelst du am Strick.« Er trat auf Robin zu und schlug ihm mit einer schnellen Bewegung die Faust an die Schläfe. Robin gab einen leisen Schmerzlaut von sich, dann sank er in sich zusammen. Clara schrie und stürzte nach vorne. Hände packten sie und sie biss und trat um sich. Sie sah, wie der Mann sich Robin über die Schulter warf und ihn hinaustrug wie einen Sack Getreide.


    »Und ihr bleibt schön vernünftig hier«, sagte Lentz. »Dann passiert keinem was, dem nichts passieren soll. Rudolf, du bleibst. Alle anderen kommen mit mir.« Er drehte sich um und ging hinaus. Die Männer folgten ihm, bis auf einen, der mit der Waffe weiter auf Claras Eltern zielte.


    »Rudolf, dass du auch dabei mitmachst ... ich kann es nicht glauben«, sagte Jakob. Rudolf senkte die Armbrust.


    »Niemand will euch verletzen, Jakob. Ihr gehört zum Tal.«


    »Robin gehört auch zum Tal! Bela hat ihn gesalbt!«, rief Clara. Draußen hörte man die Rufe der Männer, das Schnauben von Pferden und dann trabte die Gruppe vom Hof. Die Geräusche entfernten sich.


    »Was habt ihr vor?«, fragte Nesa. Sie richtete sich auf. Anscheinend war sie unverletzt, was Clara erleichtert registrierte.


    »Lentz will ihn an der Eiche am Markt aufhängen lassen«, sagte Rudolf. »Und ihr solltet euch zurückhalten. Das ist nur ein guter Rat.«


    »Die wollen Robin umbringen!«


    »Er ist ein Verräter, Clara.« Rudolf hob die Waffe wieder, als Jakob auf ihn zutrat. Jakob schaute ihm in die Augen.


    »Wenn noch ein Funken Anstand in dir ist, lässt du mich jetzt vorbei. Ich lasse unseren Jungen nicht von euch aufhängen. Du kennst mich«, sagte er.


    »Ich kann dich nicht vorbeilassen«, sagte Rudolf.


    »Was würdest du tun, wenn sie unterwegs wären und es dein Sohn wäre, den sie zum Markt bringen? Dein Kind, dem sie den Strick um den Hals legen?«, fragte Nesa. »Nimm die verdammte Waffe runter.«


    Rudolf zögerte noch einen Moment, dann senkte er die Armbrust.


    »Clara, hol Wiesel und nimm den schmalen Waldweg. Du kannst vor ihnen dort sein. Alarmiere Bela. Er kann sie zur Vernunft bringen. Ich werde Lentz direkt verfolgen. Beeil dich!«, rief Jakob. Clara schoss davon. Sie stürmte zur Tür hinaus und war Sekunden später am Pferdegehege. Sie griff nach dem Reithalfter, schwang sich über den Zaun und zog Wiesel von ihrem Futter hoch, die sich zunächst sträubte, sich aber dann kauend das Kopfteil anlegen ließ. Clara führte das Pony aus dem Gehege, sprang hoch und schwang sich auf Wiesels Rücken. Dann drückte sie ihm die Beine an den Bauch und sah ihren Vater über den Hof rennen, gefolgt von ihrer Mutter. Wiesel schoss davon und dann hörte Clara nur noch galoppierende Hufe und sah den Weg im Dämmerlicht vor sich.


    »Die holen wir ein, Wiesel«, sagte Clara und beugte sich dicht über die Mähne, um den fliegenden Ästen auszuweichen. Wiesel schnaubte fröhlich und legte an Geschwindigkeit zu. Sie kannte diesen Weg im Schlaf. Clara brauchte nicht zu lenken. Der Trupp mit Robin würde erheblich langsamer vorankommen und ihr Weg war ein ganzes Stück kürzer. Aber sie musste noch zu Belas Haus ... und was war, wenn er doch schon abgereist war? Wenn er sich früher auf den Weg gemacht hatte oder nicht zu Hause war? Clara wurde schwindelig bei dem Gedanken. Ja, Bela war der einzige Mann, auf den der wütende Mob noch hören würde. Sie musste an Robin denken, der eben noch friedlich den Küchenboden gekehrt hatte und jetzt auf dem Weg zu seiner eigenen Hinrichtung bewusstlos über einem Sattel lag.


    Der Gedanke schürte ihre Wut und ihre Angst. Diese erbärmlichen Feiglinge!


    Clara zügelte Wiesel und ließ sie langsamer laufen. Geschickt lenkte sie das Pferdchen vom Weg ab durch ein trockenes Bachbett und einen Hügel hinauf. Sie sah schon die Lichter der ersten Häuser vor sich in der gerade hereingebrochenen Nacht. Sie konnte es schaffen, es kam auf jede Minute an.


    Wiesel tänzelte geschmeidig durch das Unterholz und Carla war dankbar, dass sie so ein zuverlässiges Pferdchen besaß. Kurz flackerte in ihr das schlechte Gewissen auf bei dem Gedanken, wie sie Robin verspottet hatte wegen seiner nicht vorhandenen Reitkünste. Sie war schrecklich zu ihm gewesen. Und das würde sie jetzt wieder gutmachen.


    Die letzten Meter zu Belas Haus legte sie im Galopp zurück und sprang kurz vor der Haustür zu Boden, bevor Wiesel ganz anhielt. Sie stürzte zu Belas Haustür und hämmerte dagegen. Sie schrie und trommelte mit den Fäusten, dann wurde die Tür aufgerissen und sie fiel nach vorn in Belas Arme.


    »Sie haben Robin«, keuchte sie. »Sie wollen ihn hängen! Du musst sofort mitkommen.«
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    Eine Menschentraube hatte sich auf dem Platz in der Mitte des Dorfes gebildet. Anscheinend hatte die Nachricht von der Festnahme des Königs schon die Runde gemacht. Clara hörte Lentz mit lauter Stimme sprechen. Und dann sah sie ihn auch. Er stand auf einem Fass, so dass ihn alle sehen konnten und hielt eine Fackel in der Hand. Die Sonne war inzwischen vollständig untergegangen und der flackernde Schein erhellte sein Gesicht.


    »Jetzt ist es soweit!!«, schrie Lentz. »Ihr seid alle hier, damit wir uns vom letzten Spross des Unterdrückers befreien können! Nichts hält uns mehr auf, danach können wir das Tal verlassen und aus und ein gehen, wie wir wollen!«


    Clara trieb Wiesel vorwärts und die ersten Leute wichen ihr aus. Bela war direkt neben ihr und sein Pferd teilte die Menschenmenge vor ihnen mit seiner Körpermasse.


    »Aus dem Weg!«, donnerte Bela und Lentz sah zu ihm auf.


    »Bela, halt dich da raus! Wir erledigen das.«


    »Schweig!«, sagte Bela. »Was ist nur in euch gefahren? Seid ihr des Wahnsinns?« Er schwang sich vom Pferd und Clara hörte in diesem Moment zwei andere Pferde herankommen. Ihre Eltern waren da!


    »Lasst mich durch!«, hörte sie ihre Mutter rufen. Clara reckte den Hals und dann sah sie Robin. Er wurde von zwei Männern festgehalten. Sein Kopf war auf die Brust gesunken. Er schien noch benommen oder bewusstlos zu sein. Clara sah Blut an seiner Stirn. Sie mussten ihn wieder geschlagen haben.


    »Was tut ihr hier?« Bela hatte sich vor der Menge aufgebaut. »Ihr seid dabei, ein Kind hinzurichten. Was hat euch so blind gemacht, dass ihr alle euch auf einen Jungen stürzt wie die Wölfe?«


    »Er ist der König, Bela!«, rief Lentz. »Wenn er stirbt, sind wir frei!«


    »Es ist eine Schande, wie wenig Ahnung du von der Welt hast, Lentz. Sein Tod hat mit eurer Freiheit nicht das Geringste zu tun! Anstatt die Gelegenheit zu nutzen, euch mit dem König anzufreunden, bringt ihr ihn gegen euch auf! Ich habe euch wirklich für klüger gehalten.«


    »Ihr sollt uns durchlassen!«, schrie Nesa, aber die Menge bewegte sich nicht. Clara versuchte, ihre Mutter zwischen all den Menschen zu sehen, aber das war unmöglich.


    »Er soll sterben, der verdammte Sklaventreiber!«, schrie jemand und dann kam ein Stein geflogen, der Robin an der Brust traf. Robin stöhnte vor Schmerzen auf.


    »Ihr seid wie von Sinnen!«, rief Bela. »Ohne nachzudenken schlagt ihr einfach zu. Wie Kinder, die noch keine Weisheit besitzen, grabt ihr euch selbst das Wasser ab. Dieser Junge!« Er zeigte auf Robin. »Dieser Junge wäre ein Geschenk für euch gewesen! Der König wurde zu uns gebracht, in unser Tal! Er mochte uns, er lebte gern mit uns. Was hätte ihn davon abgehalten, auf unserer Seite zu sein? Der Regent dieses Landes war euer Freund! Bis zu diesem Abend!«


    Die Menge teilte sich und Jakob stieß die Menschen beiseite, die ihm im Weg standen. Er baute sich vor den versammelten Leuten auf, während Nesa zu Robin eilte.


    »Robin hat nie jemanden versklavt! Intrigante Menschen haben ihn schon am Krönungstag töten wollen. Er hatte nie die Gelegenheit zu regieren und er hat nichts von dem getan, was ihr ihm anlastet! Ich schäme mich für euch. Für euch alle! Wozu leben wir hier? Was tun wir hier? Wir sind nicht besser, als alle die da draußen, die wir ablehnen! Ihr überfallt mich und meine Familie, verletzt einen Jungen und glaubt, dass ihr durch einen Mord Freiheit gewinnt. Ihr widert mich an!« Jakob wandte sich ab und ging zu seiner Frau, die Robin in ihren Armen hielt. Die Männer hatten ihn losgelassen und sich zurückgezogen. Clara kämpfte sich nach vorn und lief dann zu ihren Eltern. Man hatte Robin die Hände auf den Rücken gefesselt und Jakob war gerade dabei, die Stricke mit seinem Messer zu durchtrennen. Die Menge murmelte, einige protestierten leise, jemand weinte.


    »Die Vorstellung ist zu Ende«, sagte Bela. »Geht alle nach Hause. Niemand von euch wird diesen Jungen noch mal anrühren. Ihr seid alle Gesalbte des Tals. Verhaltet euch auch so und bringt keine Schande über euch.«


    Langsam kam Bewegung in die Menge. Clara begriff, welch großen Einfluss Bela hatte. Niemand wagte es, gegen ihn vorzugehen. Jetzt war sie dankbar, dass dies alles nicht erst morgen geschehen war. Ohne Bela hätten sie Robin kaum freibekommen können. Sie sah sich nach Lentz um, aber der war verschwunden.


    »Wie geht es ihm, Nesa?« Bela kniete sich neben Robin auf den Boden.


    »Er lebt«, flüsterte Nesa. »Sie hätten ihn fast aufgehängt! Sie wollten ihn aufhängen!«


    »Ich sagte ja, sie sind nicht bereit dafür«, sagte Bela. »Sie haben sich aufhetzen lassen. Ich halte es für besser, wenn ihr in meinem Haus bleibt in dieser Nacht. Es ist sicherer, bis sich alle beruhigt haben. Robin, hörst du mich?« Er griff in Robins Nacken und hob ihn leicht an. Robin wimmerte und bewegte den Arm, aber seine Augen blieben geschlossen.


    »Wir bringen ihn zu mir nach Hause.« Bela lud Robin auf seine Arme und stand auf.


    


    

  


  
    


    


    Robin kam zu sich, als Bela ihn gerade auf einem sauber bezogenen Bett ablegte. Er blinzelte kurz und schloss die Augen wieder.


    »Robin«, flüsterte Nesa. »Du bist in Sicherheit. Es ist vorbei. Hörst du?«


    Robin tastete mit seiner Hand nach ihrer und sie ergriff sie.


    »Ist er schwer verletzt?«, fragte Jakob.


    »Das werden wir gleich sehen. Zieht ihm das Hemd aus«, sagte Bela. »Ich hole Verbandsmaterial.«


    »Sind sie fort?«, fragte Robin leise.


    »Ja«, antwortete Nesa. Sie drückte seine Hand.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass ich so gehasst werde«, sagte Robin. »Fast wünschte ich, dass sie mich einfach umbringen. Sie sind schlimmer als alle Verräter im Schloss. Wie wilde Tiere.« Er hustete und verzog das Gesicht vor Schmerzen.


    »Du kennst die Menschen noch nicht. Du bist noch zu jung«, sagte Bela, der mit einer kleinen Holzkiste auf dem Arm hereinkam. »Was sie taten, das war abzusehen. Es ist weder außergewöhnlich, noch sind sie besonders böse. Ein paar einfach denkende, frustrierte Menschen waren federführend in dieser Sache.«


    Nesa streifte Robin das Hemd über den Kopf und Clara presste die Hand vor den Mund vor Schreck, als sie die Blessuren auf seinem Oberkörper sah. Bela ließ sich auf der Bettkante nieder und tastete Robin vorsichtig ab.


    »Hast du Schmerzen beim Atmen?«, fragte er.


    »Alles schmerzt. Ich kann es nicht sagen«, antwortete Robin. Bela nickte.


    »Es sieht nicht so aus, als hättest du Rippenbrüche. Ist dir schwindelig oder übel?«


    »Nein.«


    »Du hast noch mal Glück gehabt.«


    »Kam mir nicht so vor«, sagte Robin.


    »Das kommt auf den Blickwinkel an. Du könntest auch tot sein.«


    »Ohne Clara wärest du es wohl auch. Sie hat Bela rechtzeitig verständigt«, sagte Jakob.


    Robins Augen wanderten zu Claras Gesicht. Sie erwiderte seinen Blick.


    »Danke«, flüsterte er. Clara nickte ihm zu. Sie fühlte sich ganz merkwürdig. Und sie war müde.


    »Wir versorgen die Wunde an deinem Kopf und dann solltest du schlafen«, sagte Bela.


    »Ich kann nicht schlafen«, sagte Robin.


    »Du wirst so tief schlafen wie noch nie.« Bela stand auf und überließ es Nesa, Robins Wunde zu reinigen und zu verbinden. Er kam schon kurz darauf mit einem Becher zurück.


    »Hier, trink das schön aus. Und dann ab ins Bett. Jakob, ich würde gern noch mit euch in der Stube reden. Ihr könnt in der anderen Kammer schlafen«, sagte Bela.


    »Und wo soll ich schlafen?«, fragte Clara. Robin setzte sich auf und nahm den Becher.


    »Kann Clara bei mir bleiben? Ich möchte nicht allein sein.«


    Jakob und Nesa wechselten einen Blick.


    »Ich habe nichts dagegen«, sagte Jakob.


    »Ich auch nicht.« Nesa erhob sich. »Schlaft schön, ihr beiden. Morgen reden wir weiter.«


    


    

  


  
    


    


    Bela hatte Robin ein Nachthemd gegeben und die Tür zu der Schlafkammer geschlossen.


    Er bat Nesa und Jakob in seine Stube vor den Kamin und bot beiden ein Glas Wein zur Beruhigung an.


    »Das ist jetzt das Richtige«, sagte Jakob. Nesa lächelte. Ihr Mann liebte Wein, aber er gönnte sich dieses Vergnügen nicht oft, weil man das Getränk von außerhalb ins Tal bringen musste. Im Klima des Tals gedieh der Wein einfach nicht und es wurde zur kostspieligen Angelegenheit. Dabei waren sie jetzt reich, wenn sie Robins Geld annahmen. Die reichsten Leute im Tal. Nesa war sich nicht sicher, ob sich das gut anfühlte. Bela nahm ihnen gegenüber Platz und schaute kurz in die Flammen, bevor er zu sprechen begann.


    »Eure Tochter ist in den König verliebt«, sagte er. »Wie geht es euch damit?«


    Nesa zog die Brauen hoch. Bela hatte eine unnachahmliche Art, mit der Tür ins Haus zu fallen.


    »Ich hatte eher den Eindruck, Clara würde Robin gern mal durch eine Pfütze reiben. Die beiden streiten ständig«, sagte Jakob.


    »Sie liebt ihn. Glaubt es mir.« Bela nahm einen Schluck Wein. Nesa zweifelte nicht an Belas Worten, denn er wusste Dinge über Menschen, bevor sie selbst davon etwas ahnten. Er war ein ausgezeichneter Beobachter. Manchmal beneidete sie ihn um diese Fähigkeit.


    »Und hältst du das für ein Problem?«, fragte Nesa. »Mir ist auch aufgefallen, dass sie ihn jetzt anders anschaut.«


    »Das ist doch höchstens eine harmlose Schwärmerei«, sagte Jakob. »Clara hat sich nie für Jungen begeistert. Er ist wie ein Bruder für sie. Die beiden sind doch noch Kinder. Zu jung zum Verlieben.«


    »Sie sind nicht zu jung«, sagte Bela. »Da ist etwas zwischen den beiden. Vielleicht hat das Schicksal sie zusammengeführt. Nichts geschieht umsonst. Aber ihr seid Claras Eltern und Robin ist kein gewöhnlicher Junge. Ihr müsst eine Entscheidung treffen.«


    »Und die wäre?«, fragte Jakob.


    »Ihr könntet Clara von Robin trennen. Wenn ihr es nicht tut, kann dies ihr ganzes Leben verändern. Wenn ihr es nicht verhindert, wird sie ihm folgen.« Bela nahm einen Schluck Wein.


    Jakob und Nesa schauten sich an.


    »Ich will euch nicht da hineinreden«, fuhr Bela fort. »Ihr wisst, dass ich die Dinge manchmal im Voraus ahne. Und ich denke, es wird etwas Großes geschehen, wenn die beiden zusammenbleiben. Denkt daran, was Robin tut, wirkt sich auf das ganze Land aus. Wer weiß, was ihr beiden jetzt schon geändert habt, dadurch, dass ihr den König bei euch hattet und seine Seele ein Stück weit heilen konnte. Es ist nicht abzusehen, wie viele Menschen ihr vielleicht gerettet habt, weil Robin jetzt andere Entscheidungen treffen wird als früher. Und eure Tochter kann noch mehr tun, wenn er sie auch liebt.«


    »Du meinst, Clara könnte Robin günstig beeinflussen?«, fragte Jakob.


    »Ja und nein. Ich denke eher, dass es zwei wichtige Dinge gibt. Robin fühlt sich seinem Volk durch euch jetzt mehr verbunden. Das heute Abend war ein Rückschlag, das wohl. Aber er wird es überstehen. Wäre so etwas passiert, ohne dass er vorher bei euch gewesen wäre, hätte das schreckliche Folgen für die Täter gehabt. Ich setze darauf, dass Robin jetzt verzeihen kann. Mehr als vorher. Und er ist nicht mehr so verbittert wie am Anfang, als ihr ihn zum ersten Mal zu mir brachtet. Das Verstehen einerseits und seine seelische Gesundheit andererseits sind von unschätzbarem Wert für alle Menschen, über die er regieren wird.«


    Bela lächelte und griff nach der Weinkaraffe. Er schenkte die Gläser noch mal voll, nur Nesa wehrte ab.


    »Für mich nicht. Mir ist schon ganz schwummerig. Was sollen wir jetzt tun?«


    »Die Frage ist ja, ob Robin jemals wieder regieren wird«, sagte Jakob.


    Bela stellte den Wein beiseite.


    »Wir brauchen einen Plan. Jetzt, da jeder weiß, wer Robin ist, sollten wir damit arbeiten. Es scheint auf den ersten Blick ein Unglück zu sein, aber wir werden das neue Wissen der Leute für uns nutzen. Und was Clara angeht, das ist eure Sache.«


    »Ich mache mir mehr Sorgen, dass sie enttäuscht wird«, sagte Nesa.


    »Enttäuschungen gehören zum Leben«, sagte Bela. »Manchmal muss man auch was riskieren.«
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    Clara lag im Dunkeln neben Robin.


    »Wie geht’s dir?«, fragte sie und hoffte, dass Robin noch nicht schlief. Sie wollte mit ihm reden, das Erlebte irgendwie verarbeiten.


    »Es geht«, flüsterte Robin.


    »Ich bin sehr froh, dass dir nichts Schlimmeres zugestoßen ist. Ich dachte schon, ich seh dich nie wieder«, sagte sie.


    »Das wird auch bald so sein.«


    Clara horchte auf.


    »Warum?«


    »Weil ich an den Hof zurückkehren werde«, sagte Robin. »Ich erkämpfe mir mein Recht zurück und dann komme ich in euer Tal und ziehe die Leute zur Rechenschaft.«


    Clara setzte sich im Bett auf.


    »Was? Bist du jetzt verrückt? Ich habe gedacht, du hast dich geändert und hast aufgehört mit deinen blöden Rachegedanken. Du hast Bela doch gehört! Die wissen es nicht besser und sie wurden aufgehetzt. Jetzt ist doch nicht auf einmal das ganze Tal schlecht!«


    Sie sah, wie Robin ihr im Dunkeln den Kopf zuwandte.


    »Ich kann das diesen Bauern hier nicht durchgehen lassen, was sie mit mir machen wollten.«


    »Du lernst es auch nicht. So kannst du wirklich nie ein guter König werden. Du musst mehr so wie Bela sein und sehen, was dahinter ist. So wird das nichts mit dir«, sagte Clara.


    »Wie redest du mit mir? Du kannst das gar nicht beurteilen.«


    »Doch. Mehr als du jedenfalls.« Clara seufzte. In ihr gab es eine Veränderung. Früher hätte sie sich wütend und ungeduldig auf ihn gestürzt, aber jetzt wollte sie wirklich, dass er sein Unrecht einsah und wieder so wurde wie noch heute Morgen. Und das bekam sie nicht hin, indem sie mit ihm schimpfte. Sie überlegte, was ihre Mutter in solchen Situationen tat. Nesa kämpfte nicht verzweifelt, sondern versuchte immer, Verständnis für ihr Gegenüber zu entwickeln. Clara fiel das schwer, aber wenn sie kein Verständnis für Robin aufbrachte, konnte sie von ihm auch keine Nachsicht gegenüber seinen Peinigern erwarten.


    »Du hast Angst gehabt, heute«, sagte leise. Robin schwieg. Sie tastete nach ihm und fand seine Hand. Sie nahm sie in ihre und spürte, wie Robin nach kurzem Zögern ihren Händedruck erwiderte.


    »Ich kann dich trösten, wenn du willst«, sagte sie. »Möchtest du?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Robin. Es klang traurig.


    »Na komm«, sagte Clara und legte sich neben ihn. »Ich nehme dich ein bisschen in den Arm. Du wolltest doch nicht allein hier schlafen.«


    Robin atmete tief und einen Moment lang dachte sie, dass er doch nicht darauf eingehen würde. Dann rückte er näher an sie heran und sie zog ihn in ihre Arme. Robin bette seinen Kopf an ihre Schulter und Clara musste daran denken, dass an diesem Abend ein Strick um seinen Hals gelegen hatte, der ihm das Genick gebrochen hätte.


    »Du musst dich erst mal ausruhen«, sagte sie. »Morgen denkst du vielleicht anders darüber.«


    »Ja, vielleicht«, flüsterte Robin. »Ich bin so müde.«


    »Dann schlaf«, sagte Clara. »Ich werde auf dich aufpassen. Schlaf nur.«


    Eine Weile lagen sie so aneinandergekuschelt. Dann spürte Clara, wie Robins Kopf schwer wurde. Er atmete gleichmäßig und tief. Ganz entspannt lag er bei ihr und Clara war stolz auf sich. Sie hatte es geschafft, nicht wütend zu werden und sie hatte ihn beruhigen können. Und jetzt schlief er in ihrem Arm. Sie fühlte seinen Körper neben sich und wenn sie den Kopf leicht drehte, würde sie mit den Lippen seine Stirn berühren. Wahrscheinlich würde Robin nicht einmal erwachen, wenn sie das tat, denn Bela hatte ihm diesen Trank gegeben gegen die Schmerzen und für tiefen Schlaf. Clara dachte darüber nach und legte dann ihre Wange an seine Stirn. Seine Haut fühlte sich glatt und kühl an.


    Widerstreitende Gefühle wirbelten in ihr. Sie konnte nicht einordnen, was sie empfand. Wenn sie ganz ehrlich war, gab es in ihr nicht nur schwesterliche Fürsorge. Da war noch etwas anderes und es verwirrte sie. Seine Nähe verwirrte sie. Aber auf eine Art gefiel es ihr und sie wollte ihn bei sich haben. Clara legte ihre Hand an seinen Hals, um seine Haut zu spüren. Dann schloss sie die Augen und lauschte seinen ruhigen Atemzügen. Robin lebte und war in Sicherheit. Mit diesem Gedanken schlief sie ein.


    


    Eine Hand lag auf ihrem Arm. Clara dämmerte dem Wachsein entgegen. Vielleicht weckte ihre Mutter sie, weil sie verschlafen hatte. Sie blinzelte und Robins Gesicht nahm klare Formen vor ihren Augen an. Helles Licht schien von draußen herein.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte sie. »Alles gut mit dir?«


    »Wie zerschlagen. Aber sonst scheint noch alles an mir dran zu sein«, sagte Robin. Er lag direkt vor ihr in den Kissen und schaute ihr in die Augen. Diesmal hielt sie seinem Blick stand.


    Langsam hob Robin die Hand und fuhr ihr übers Haar. Clara erschauerte.


    »Danke, dass du für mich da bist«, sagte Robin. Clara versuchte sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen.


    »Hab ich gern gemacht«, brachte sie heraus.


    Die Tür ging auf und Nesa steckte den Kopf herein. Ihr Blick ruhte einen Moment auf ihnen beiden.


    »Bist du in Ordnung, Robin?«, fragte sie. Robin nickte.


    »Kommt bitte, wir müssen mit euch reden. Bela hat einen Vorschlag zu machen.«


    »Wir sind gleich da«, sagte Robin. »Aber ich habe selbst schon eine Entscheidung getroffen. Ich weiß, was ich tun werde.«
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    Der Marktplatz war voller Menschen und über der Menge lag das murmelnde Geräusch, das ihre vielen Stimmen verursachten.


    »Ich bitte euch um Ruhe!« Bela hob die Hand und das Gemurmel erstarb. Er schaute auf sie herab und ließ sich etwas Zeit, bevor er anfing zu sprechen. Clara konnte Robin neben ihm auf der kleinen Bühne stehen sehen, von der aus er den Überblick über die Menschen vor sich behielt. Bela hatte das ganze Dorf zusammengeholt und vor dem Podium versammelt. Tatsächlich schienen die meisten dem Aufruf gefolgt zu sein, aber vielleicht wollten sie auch nur einen Blick auf den König werfen.


    »Ihr alle wisst, was letzte Nacht passiert ist«, begann Bela. »Fast hätten einige von euch in blindem Hass einen großen Fehler begangen. Dieser Junge hier, ihr kennt ihn bereits, ist euer König.« Die Menge murmelte und Bela brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Er wurde zu uns gebracht und hat Freundschaft geschlossen mit einigen von uns. Er war uns gewogen und hätte uns die Lösung für einige schwere Probleme bringen können. Diese Möglichkeit haben ein paar Menschen aus eurer Mitte zunichte gemacht, indem sie ihn fast umbrachten und sein Vertrauen zu euch zerstörten. Trotzdem ist er bereit, noch mal zu euch zu sprechen. Und ihr solltet ihn anhören.« Bela warf Robin einen Blick zu und trat dann einen Schritt zurück. Robin stand nun allein vor der Menschenmenge und schaute auf sie hinab. Seine Augen suchten Claras Gesicht. Sie erwiderte seinen Blick und nickte ihm unmerklich zu. Robin lächelte für den Bruchteil einer Sekunde, dann wurde er wieder ernst.


    »Ich habe euch etwas zu sagen«, begann er und Clara war erleichtert, als sie seine feste Stimme hörte. Wahrscheinlich war er es gewohnt, vor Fremden zu sprechen.


    »Als ich hierher gebracht wurde, auf der Flucht vor Feinden und Verrätern, hielt ich nicht viel von Menschen wie euch. Ich kannte euch nicht und fühlte mich euch nicht zugehörig. Aber ich habe eine Familie gefunden, die mich aufgenommen hat und mir gezeigt hat, wie es um eure Lebensumstände bestellt ist. Dafür bin ich dankbar. Ich habe euer Handwerk gesehen und was ihr alles tut, um eure Einkünfte zu sichern. Und ich weiß, dass ihr euch hier versteckt, um nicht unter der Herrschaft des Königshauses zu stehen.« Robin ließ seinen Blick wieder schweifen, und Clara fühlte Stolz. Er meisterte das wirklich gut. Die Menschen hörten ihm zu.


    »Aber jetzt bin ich das Königshaus. Es gibt keinen anderen Regenten mehr, wenn ich ins Schloss zurückkehre«, fuhr Robin fort. »Was ihr letzte Nacht getan habt, das vergebe ich euch, in Gedenken an das Unrecht, was einigen von euch durch Herrscher vor mir widerfahren ist und euch dazu gebracht hat, hier versteckt zu leben. Natürlich könnte ich euch nun wieder verlassen und zurückgehen, aber es gibt Umstände, die mich an dieses Tal binden.« Wieder fand er Claras Blick und ihr lief ein Schauer über den Rücken. Damit meinte er ihre Familie!


    »Ich möchte diesem Tal und seinen Bewohnern ein Angebot unterbreiten. Eine Abordnung von euch soll mich auf meinem Rückweg begleiten. Es gibt Verräter, die mir nach dem Leben und den Thron trachten. Ich muss zurückkehren und sie unschädlich machen. Danach werde ich mit den Vertretern dieses Tals, die ihr aus eurer Mitte wählt, einen Vertrag aufsetzen. Ihr sollt gewisse Sonderrechte und Freiheiten erhalten und der Handel soll erleichtert werden. Ihr sollt die Möglichkeit haben, das Tal ungehindert zu betreten und zu verlassen. Ihr sollt verfügen können, wer sich aufhält und wer nicht.«


    Robin hielt inne und ließ seine Worte wirken. Die Menschen begannen zu murmeln und zu diskutieren.


    »Das ist doch eine Falle!«, rief jemand. »Sobald jeder den Zugang zum Tal kennt, wird es mit unserer Ruhe vorbei sein! Wir werden nie mehr sicher sein!«


    »Niemand ist sicher!«, sagte Robin. »Ich wurde fast von euch getötet! Ich bin ein Mitglied der Königsfamilie. Wer mich anrührt, den erwartet der Galgen. Das betrifft einige von euch hier! Aber ich bin bereit, alles zu vergessen, um des Friedens willen. Aber auch ihr müsst den Frieden wählen. Wollt ihr das oder ist das nur leeres Gerede? Ihr seid hier, um sicher vor der Monarchie, unabhängig und friedvoll zu leben! Aber wenn ihr die Gelegenheit habt, echten Frieden zu schaffen, dann tut ihr es nicht? Was ist mit euren Kindern? Sollen sie das Tal niemals verlassen dürfen?«


    Wieder rumorten und diskutierten die Leute, und Clara verschränkte nervös die Hände.


    »Es wäre ein Abkommen zwischen dem König und euch. Ich gebe euch mein Wort. Und jetzt wünsche ich, dass ihr euch zur Beratung zurückzieht. Ich erwarte eure Entscheidung zur Mittagszeit.« Robin blieb noch zwei Sekunden stehen. Dann wandte er sich um und stieg die Stufen des Podiums hinab. Bela begleitete ihn. Die Menschen wichen vor ihm zurück und Clara fiel auf, dass Robin seinen Schritt nicht verlangsamte. Er ging davon aus, dass sie ihm Platz machten. Jakob und Nesa schlossen sich ihm an, und Clara beeilte sich, ihnen nachzueilen. Flankiert wurden sie von einigen Männern, die Bela treu ergeben waren und die er zu Robins Schutz dazugerufen hatte.


    Clara sah Adela in den Reihen stehen. Als sie Claras Blick bemerkte, wurde sie rot und wandte sich ab.


    Verräterin!, dachte Clara, aber sie beherrschte sich. Dies war eine heikle Situation. Zweifellos hatte Adela die Menschen auf Robin gehetzt. Clara wurde das in diesem Moment erst bewusst und sie fühlte eine tiefe Enttäuschung.


    Ihre Gruppe näherte sich Belas Haus und er ließ alle eintreten, bis auf einige Männer, die den Eingang sicherten. Bela versammelte die Familie in seiner Stube.


    »Robin, meine Hochachtung«, sagte Bela. »Eben hat ein König zu uns gesprochen.«


    Robins Wangen färbten sich rot und er wirkte etwas verlegen. Jakob nahm ihn in die Arme und drückte ihn an sich.


    »Ich war stolz, dich so sprechen zu hören«, sagte er. »Ich nehme meine Behauptung, dass du zum Regieren zu jung bist, wieder zurück. Ich glaube, du könntest es tatsächlich schaffen.«


    »Es war irgendwie ganz leicht für mich. Ich konnte es einfach sagen.« Robin schaute von einem zum anderen. »Ist das nicht erstaunlich?«


    »Es liegt dir im Blut, keine Frage«, sagte Nesa, und Clara musterte ihre Mutter misstrauisch. Hatte sie da einen unglücklichen Unterton herausgehört?


    »Wir sollten etwas trinken und etwas essen«, schlug Bela vor. »Wir müssen bis zum Mittag auf die Entscheidung warten.«


    »Und wenn sie nein sagen?«, fragte Robin.


    »Dann werde ich dich begleiten. Und meine Männer. Aber die Talbewohner müssen ihr Schicksal mitentscheiden können. Du hast ihnen die Möglichkeit dazu gegeben. Mehr kann man nicht tun«, sagte Bela. »Ich schaue mal, was meine Küche zu bieten hat. Ihr müsst hungrig sein.« Bela verließ das Zimmer, und Nesa wandte sich Robin zu.


    »Du gehst auf jeden Fall, wie es aussieht? Du wirst nicht bei uns bleiben?«, fragte sie.


    Robin trat auf sie zu und legte seine Arme um sie.


    »Ich verlasse dich nicht. Ich muss nur meine Angelegenheiten regeln. Ich kann meinen Pflichten nicht entrinnen. Aber ich schwöre, dass ich dein Sohn bleibe. Ich komme zu euch zurück.« Er küsste Nesa auf die Wange und zog sie noch fester in seine Arme. Clara sah, dass die Augen ihrer Mutter feucht wurden.


    »Bestimmt kannst du nicht zurückkommen. Sie werden dich nicht fortlassen. Wer soll dann für dich alles übernehmen? Robin, wenn du zurückgehst, müssen wir uns wohl trennen. Alles andere ist unwirklich«, sagte Nesa.


    »Nein. Mach dir keine Sorgen und überlass das nur mir. Ich finde einen Weg«, sagte Robin.


    »Ich habe Angst um dich. Bei uns wärst du in Sicherheit.«


    »Das habe ich gesehen. Als König bin ich nirgends ganz sicher. Aber ich werde nicht zulassen, dass wir nicht mehr zusammen sind. Glaube mir.« Robin löste sich aus ihren Armen und lächelte sie an. »Lass uns zu Bela gehen. Ich glaube, dass alles gut wird.«


    Nesa lächelte nicht, und Clara fühlte die Sorge in ihr Herz strömen.


    


    Die Abordnung stand pünktlich vor dem Haus und wurde von einem der Wachleute bei Bela gemeldet. Robin gelang es, eine gefestigte Mine aufzusetzen, obwohl sein Herzschlag sich merklich beschleunigte. Was würden die Dörfler zu seinem Vorschlag sagen? Ihm war klar, dass er etwas entgegnen musste, wenn sie sich verweigerten.


    Robin trat vor die Tür und schaute in die Gesichter der etwa zwanzig Männer, die sich im Halbkreis vor ihm postiert hatten. Er blieb ruhig stehen und wartete einige Sekunden. Als niemand etwas sagte, ergriff Robin das Wort.


    »Ich erwarte eure Entscheidung. Wer von euch wird für die anderen sprechen?«


    »Ich«, sagte ein großer Mann mit schwarzen Haaren. »Mein Name ist Heinrich. Man hat mich ausgewählt, mit Euch zu verhandeln.«


    Robin nickte zustimmend. Er fühlte Bela neben sich stehen.


    »Sprecht, Heinrich«, sagte Robin, und der Mann trat einen Schritt vor.


    »Wir akzeptieren Euren Vorschlag. Unter einer Bedingung. Ihr müsst Euer Wort geben, dass wenn die Verhandlungen scheitern, Ihr uns in Ruhe lasst und alles so wird wie es früher mal war.«


    Robin schwieg einige Sekunden, aber er achtete darauf, seine Miene zu wahren.


    »Bedingungen von eurer Seite kann ich nicht akzeptieren«, sagte er dann. »Ich werde mir auf jeden Fall Zutritt zu diesem Tal verschaffen, um meine Freunde zu sehen. Mein Angebot dient nicht dazu, damit alles so bleibt wie jetzt. Ich will etwas ändern, wovon ihr auch profitiert.«


    Heinrich musterte ihn, und die Männer hinter dem Sprecher sahen sich an.


    »Ihr müsst mir vertrauen, als eurem König. Anders geht es nicht. Arbeitet mit mir zusammen.«


    »Wie sollen wir Euch vertrauen?«, fragte Heinrich.


    »Und wie ich euch?«, gab Robin zurück. »Ihr habt mich bereits fast getötet. Was habe ich euch angetan? Die einzige Frage ist, ob ihr den Frieden wollt. Begleitet mich, gebt mir Geleitschutz, damit ich meine Stellung wieder einnehmen kann. Dann werden wir ein gerechtes Abkommen schließen.«


    Heinrich schaute sich nach seinen Leuten um, und Robin sah einen der Männer zustimmend nicken. Dann nickte ein zweiter.


    »Ihr seid gewählte Vertreter des Tals. Habe ich eure Zusage?«, fragte Robin mit Nachdruck.


    »Wir stimmen zu«, sagte Heinrich. Robin hörte hinter sich jemanden aufatmen.


    »Gut«, sagte Robin ruhig und vermied es, offene Freude zu zeigen.


    »Es ist Brauch, ein Abkommen mit Wein zu besiegeln«, sagte Bela. Er reichte Robin einen Kelch, den er wahrscheinlich schon vorbereitet hatte. »Wir zeigen gegenseitiges Vertrauen, indem jede Partei aus diesem Kelch trinkt.«


    Robin sah die blutrote Flüssigkeit in der Sonne glitzern. Seine Hand wollte zittern. Er musste sich jetzt zusammennehmen. Langsam führte er den Kelch zum Mund und trank. Der Wein floss über seine Zunge. Für zwei Atemzüge verschwamm die Welt vor seinen Augen. Die Erinnerung an seine Todesangst im Weinkeller kam mit Macht zurück. Robin zwang sich, die Augen zu öffnen. Er reichte Heinrich den Kelch und der trank einen großen Schluck.


    »Besiegelt«, sagte Bela. »Danke, Heinrich. Ich werde euch Bescheid geben, wann wir aufbrechen. Sammele alle Männer, die bereit sind, uns zu begleiten.«


    Robin spürte Belas Hand an seinem Rücken.


    »Lass uns wieder hineingehen«, sagte Bela ruhig. Robin drehte sich um. Vor seinen Augen waberten dunkle Schatten. Konnte er nichts mehr sehen oder lag es daran, dass er vom Sonnenlicht in die dunkle Stube trat? Die Tür fiel ins Schloss und sofort fühlte er Belas Hände, die ihn stützten.


    »Was hast du, Robin?«, fragte Bela. »Du bist auf einmal leichenblass geworden. Ich hatte Angst, du brichst zusammen vor den ganzen Leuten. Ist es eine schlechte Erinnerung?«


    »Ja«, flüsterte Robin. »Aber es geht schon wieder. Ich bin gleich wieder in Ordnung. Ich hatte Probleme mit dem Wein.«


    »Setz dich«, sagte Bela und führte Robin zu einem Stuhl, auf dem er sich niederließ.


    »Jetzt haben wir schon Wesentliches geleistet. Ich werde alles vorbereiten lassen. Wenn ihr wollt, kann Robin bei mir bleiben. Wir brechen sehr früh auf. Wenn wir schnell reiten, schaffen wir es bis zum späten Abend zum Schloss. Aber wir sollten uns auf ein Übernachten einstellen.«


    »Du willst ihn gleich hierbehalten?«, fragte Nesa.


    »Dann müssen wir ihn nicht bei euch in der Frühe abholen«, erwiderte Bela.


    »Ja, natürlich«, murmelte Nesa. »Wir sollten auch langsam nach Hause gehen. Die Tiere müssen versorgt werden. Ich sehe nach unseren Pferden.« Nesa drehte sich um und ging hinaus. Robin sah, wie sie die Hand zum Gesicht führte, bevor die Tür zu fiel.


    Clara starrte ihrer Mutter nach, dann lief sie plötzlich los und verschwand in der Kammer, in der sie geschlafen hatten. Clara warf die Tür ins Schloss.


    »Großartig«, sagte Jakob. »Ich bitte dich um Nachsicht, Bela. Sie meint es nicht so.«


    »Doch, sie meint es so«, sagte Bela. »Aber ich verstehe sie. Beide. Robin, ich glaube, du bist der Richtige, um nach Clara zu sehen.«
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    Clara warf sich aufs Bett und schluchzte. Sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie so weinen musste, aber sie konnte sich nicht mehr beherrschen. Robin würde sie verlassen und zwar schon morgen. Sie war sich sicher, dass sie ihn nie wieder sehen würde. Entweder würde man ihn töten, wenn er ins Schloss zurückkehrte oder er übernahm die Macht und vergaß sie zwischen all dem Prunk und seinen ganzen Pflichten. Tränen liefen über ihr Gesicht. Was war mit ihr los? Die Tür hinter ihr öffnete und schloss sich.


    »Geh weg«, schluchzte Clara. Es war ihr egal, wer gerade hereingekommen war. Sicher ihr Vater, der sie jetzt mit nach Hause nehmen wollte.


    »Wie gut, dass du mich nicht wegschicken kannst«, hörte sie Robins Stimme. Er ließ sich neben ihr auf dem Bett nieder.


    »Warum weinst du so?«, fragte er.


    »Das geht dich nichts an«, schluchzte Clara.


    »Clara«, sagte Robin, und seine Stimme klang so weich, dass sie aufmerkte. »Hör auf damit.«


    Er fasste sie an der Schulter und drehte sie herum. »Hör auf, dich so zu verhalten. Du hast mir letzte Nacht etwas Wichtiges gesagt. Es hat mich dazu gebracht, das zu tun, was ich heute getan habe. Ich wollte ein guter König sein. Für deinen Rat, für deine Zurechtweisung, war ich dir dankbar. Dann tu einfach dasselbe wie ich und ändere was. Sag mir, was mit dir ist.«


    Clara richtete sich auf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Robins Argument wog schwer. Sie hatte ihm geraten und er hatte den Rat angenommen. Jetzt war sie dran.


    »Ich will nicht, dass du gehst«, sagte sie und wagte es nicht, ihn anzusehen.


    »Ich komme zurück«, sagte Robin. »Ich schließe den Vertrag mit den Talbewohnern und kann zu euch zurückkommen.«


    »Das glaube ich nicht! Meine Mutter hatte recht. Du wirst dann dort bleiben. Sie lassen dich nicht weg! Oder sie töten dich sofort!« Die Tränen liefen wieder.


    »Und warum ist es so schlimm für dich, wenn ich fort bin?«, fragte Robin und Clara sah ein Grinsen in seinem Mundwinkel. Sofort schlug ihre Trauer in Wut um, als hätte sie ein Buch zugeschlagen.


    »Du brauchst gar nicht zu lachen! Ich vermisse dich nicht wirklich! Es ist nur wegen meiner Eltern. Meine Mutter mag dich eben. Sie wird dich vermissen. Obwohl ich mir nicht erklären kann, warum.« Clara atmete tief durch. Vielleicht hatte sie sich noch herauswinden können. Dieser Kerl sollte nicht denken, dass sie ihn brauchte, denn das tat sie nicht!


    »Ich werde dich auch vermissen«, sagte Robin. Er berührte ihre Wange mit der Hand. Clara zuckte zusammen. Robin drehte ihr Gesicht zu sich. Sie sah in seine braunen Augen mit den dichten Wimpern.


    »Ich weiß, dass du mich magst«, sagte Robin.


    »Gar nicht«, sagte Clara. Er war so ein unerträglicher Angeber ... aber seine Hand an ihrer Wange fühlte sich gut an. Zu gut, um sie schmollend wegzuschlagen. Robins Hand wanderte ihren Hals entlang bis in ihren Nacken. Clara erschauerte wieder, gegen ihren Willen. Er sollte nicht diese Wirkung auf sie haben. Im Grunde war er ein Junge wie jeder andere. Und sie hatte ihn ein bisschen gern, mehr nicht ...


    Robin zog sie an sich und dann spürte sie seine Lippen auf ihrem Mund. Ein seltsamer Schwindel ergriff sie. Clara hatte das Gefühl, dass sich alles um sie drehte. Ein kurzer Moment, dann sah sie Robins Gesicht wieder vor sich. Sekundenlang wusste sie nicht, was sie tun sollte.


    »Du sollst nicht gehen«, flüsterte sie.


    »Komm doch mit«, flüsterte Robin zurück.


    »Das erlauben meine Eltern nicht.«


    »Dann nehmen wir sie einfach auch mit«, sagte Robin.


    »Du bist unmöglich. Das hab ich gleich gesehen«, sagte Clara. Robin lächelte.


    »Wenn du hierbleibst, habe ich niemanden, der mich tröstet oder verprügelt, je nachdem, was ich grad brauche.« Er zog sie wieder an sich. »Lass uns mit dem Unsinn aufhören. Ich will nicht mit dir streiten.«


    Clara fühlte seinen Körper an ihrem. Die Wärme, die durch die Kleidung drang. Ein warmes Kribbeln durchfloss ihre Adern. Dieses Gefühl kannte sie nicht, es war neu und aufregend. Ihre Hand wanderte zu seinem Hals, sie fühlte seine warme, glatte Haut.


    »Warum hast du mich geküsst?«, fragte Clara.


    »Weil ich es wollte.« Robin küsste sie sanft auf die Wange. »Bitte komm mit. Ich würde dir gern mein Zuhause zeigen.«


    Clara sog den Duft seiner Haut ein. Es war ihr nie aufgefallen, dass Robin so gut roch.


    »Meine Eltern erlauben das nie.«


    »Das ist schade«, sagte Robin. Er lächelte und küsste sie dann wieder. Und diesmal erwiderte sie den Kuss.
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    »Kommt nicht in Frage«, sagte Jakob und schloss das Gatter hinter Junker, der sofort zu den anderen Pferden trabte.


    »Bitte, Vater! Bitte! Ihr könnt doch einfach auch mitkommen. Bela hat über fünfzig Männer, die uns beschützen«, flehte Clara.


    »Ich sagte nein.« Jakob ging zum Haus zurück und Clara lief hinter ihm her.


    »Was soll denn passieren? Wenn die Robin sehen und wissen, der König lebt noch, müssen sie ihm sofort gehorchen. Das hat Robin gesagt.«


    »Deine Mutter ist sicher auch dagegen.«


    »Was ist, wenn Robin unsere Hilfe braucht? Ohne uns hätten sie ihn hier schon umgebracht. Er braucht uns!«


    »Aber nicht auf dem Schloss, Clara. Da können wir nichts ausrichten. Wir sind nur Bauern.«


    »Nur Bauern, dass ich nicht lache! Du bist Soldat! Und ich kann überall hin, wenn ich will!«, rief Clara.


    »Komm ja nicht auf dumme Gedanken, mein Kind«, sagte Jakob. »Verstehst du nicht? Wir machen uns Sorgen um dich.«


    »Ja, aber so erlebe ich nie was und lerne auch nichts!«


    Jakob betrat die Stube, wo Nesa mit dem Abendessen beschäftigt war.


    »Mutter! Wir sollten Robin zum Schloss begleiten. Er sollte nicht ohne uns zurückgehen. Sicher braucht er uns. Findest du nicht?«, bestürmte Clara ihre Mutter.


    »Ja, das finde ich auch«, sagte Nesa. Clara blieb wie vom Donner gerührt stehen.


    »Wie?«


    »Du hast recht.« Nesa drehte sich um und sah ihrem Mann ins Gesicht. »Ich habe entschieden, Robin zu begleiten. Ich lasse ihn nicht allein.«


    »Nesa«, fing Jakob an, aber sie hob die Hand.


    »Nichts, was du sagst, stimmt mich um. Robin ist jetzt auch mein Sohn. Und meinen Sohn entlasse ich nicht in ein ungewisses Schicksal. Ich könnte es nicht ertragen, hier zu warten. Ausgeschlossen.«


    Clara jubelte und fiel ihrer Mutter um den Hals.


    »Halt, langsam«, ging Jakob dazwischen. »Hast du auch bedacht, dass wir ...«


    Nesa ließ Clara los und umarmte ihren Mann.


    »Jakob, du weißt, dass ich manchmal so ein Gefühl habe. Und diesmal sagt mir mein Gefühl, wir müssen Robin begleiten. Glaubst du mir?«, flüsterte Nesa. Jakob strich ihr über den Rücken. Er wirkte sehr ernst.


    »Ja. Wenn du so ein Gefühl hast, dann hören wir darauf. Und sagt dir dein Gefühl, dass wir Clara mitnehmen sollten? Mein Gefühl sagt das nämlich nicht.«


    Clara sah flehend zu ihrer Mutter.


    »Wir nehmen sie mit. Sie liebt Robin. Wenn wir sie hierlassen, reitet sie uns nach«, sagte Nesa. Claras Gesicht wurde heiß.


    »Ich liebe ihn nicht. Das stimmt nicht. Ich mache mir nur ganz allgemein Sorgen«, empörte sie sich und hoffte, dass ihre Mutter ihr das abnahm. Aber Nesa lächelte nur.


    »Du bist zum ersten Mal verliebt. Das ist nichts Schlimmes, mein Kind.«


    »Ich bin NICHT verliebt! Und wehe, ihr behauptet das noch mal!«, rief Clara.


    »Jetzt glaube ich auch, dass du verliebt bist«, sagte Jakob. Clara riss den Mund vor hilfloser Empörung auf, aber Nesa machte eine Geste zur Tür.


    »Wenn du morgen mitreiten willst, dann packst du jetzt sofort deine Sachen.«


    Clara klappte den Mund wieder zu und stapfte dann wütend hinaus. Sie wollte auf jeden Fall mit. Robin würde Augen machen! Und in diesem Moment war es vielleicht das Beste, aus dem Blickfeld ihrer Eltern zu verschwinden. Clara sauste in die Wäschekammer und suchte sich ein paar Kleidungsstücke heraus. Dann fiel ihr etwas ein. Robins Kleider, die er bei seiner Ankunft getragen hatte! Vielleicht wollte er sie wieder anziehen, wenn er zurückkehrte. Sie würde sie ihm mitbringen. Robin verbrachte die Nacht bei Bela, der mit ihm noch das genaue Vorgehen besprechen wollte. Ob es wohl möglich war, dass sie auch bei Bela übernachtete? Sie dachte daran, wie sie Robin im Arm gehalten hatte, als es ihm schlecht ging. Und wie er sie heute geküsst hatte.


    Ich habe den König geküsst!


    Der Gedanke kam ganz plötzlich in ihr Bewusstsein. Ja! Sie hatte ihn geküsst! Unvorstellbar eigentlich. Und sehr aufregend. Welches Mädchen im Land konnte das schon von sich behaupten? Clara überlegte. Dass Robin womöglich öfters andere Mädchen küsste, das wollte sie nicht denken. Es konnte auch sein erstes Mal gewesen sein.


    Clara fand Robins Kleiderbündel und nahm es aus der Ablage. Das kostbare Hemd lag in ihren Händen und sie drückte es an sich. Dann schloss sie die Augen und stellte sich vor, dass Robin es trug, wenn er sie wieder küsste und in seine Arme zog. Von dem Kuss ahnten ihre Eltern noch nichts und dabei sollte es erst mal bleiben. Sonst verboten sie ihr noch, mit ihm in einem Bett zu schlafen ... Clara schlug die Augen wieder auf. Daran hatte sie nicht gedacht!


    Wenn ihre Eltern jetzt glaubten, dass sie verliebt war, trennten sie Robin bestimmt von ihr. Wenn sie verliebt war, glaubten Jakob und Nesa sicher nicht, dass sie wie Geschwister waren und mussten in verschiedenen Zimmern übernachten. Kurz ärgerte sie sich darüber, dann kam ihr in den Sinn, dass sie bestimmt nachts zu Robin schleichen konnte, wenn sie sich absprachen. Ja, das sollte doch kein Problem sein.


    Sie war von sich selbst überrascht, wie schnell sie ihre Einstellung diesem Jungen gegenüber verändert hatte. Und noch verrückter war es, dass sie regelmäßig vergaß, wer Robin war. Wenn sie zusammen im Bett lagen oder redeten, dann dachte sie nicht daran, dass er der König war. Das bekam sie einfach nicht in ihrem Kopf zusammengestückelt.


    Heute, als er mit gewählten Worten mit Heinrich verhandelt hatte oder auch während seiner Ansprache, da drang es in ihr Bewusstsein. Aber im normalen Alltag war er einfach Robin, den man auch mal tüchtig durch den Dreck reiben konnte, wenn es Streit gab.


    Wenn du hierbleibst, habe ich niemanden, der mich tröstet oder verprügelt, je nachdem, was ich grad brauche.


    Was dachte Robin wohl darüber? Vergaß er auch manchmal, wer er war? Wollte er dann einfach ein Bauernjunge sein, der Beeren pflückte oder war er immer der Prinz, der gnädigerweise mit ein paar Bauern zusammenlebte, weil es nicht anders ging?


    Clara seufzte und strich über den feinen Stoff des Hemdes. Was würde geschehen, wenn sie im Schloss ankamen? Was war sie dann für ihn? War sie ihm wichtig oder dachte er das nur, weil er den Trubel aus Dienern und feinen Damen nicht mehr gewöhnt war? Clara stellte sich vor, wie sie zwischen all diesen vornehmen Leuten umherging. Würden sie mit dem Finger auf sie zeigen? Würden andere gut gekleidete Mädchen über sie lachen? Welche Frisuren trugen sie? Würden sie über Claras lange blonde Haare spotten, wenn sie sie offen trug? Zöpfe waren sicher nicht üblich am Königshof. Fragen über Fragen.


    Aufhören!, schalt sie sich. Es ging nicht um sie bei dieser Angelegenheit, nicht in erster Linie. Robin musste erst einmal unbeschadet seine Position wieder einnehmen.


    Und sie konnte das Kleid mitnehmen, das Robin ihr gekauft hatte. Sicher war das angemessen und teuer genug für einen Besuch am Hof ... sie dachte schon wieder an sich. Schrecklich. Clara kam sich wie eine selbstsüchtige, verwöhnte Göre vor. Diese Gedanken musste sie dringend ändern.


    


    Innerhalb von zwei Stunden waren sie bereit. Nesa hatte die nächsten Nachbarn damit beauftragt, sich in ihrer Abwesenheit um die Tiere zu kümmern. Ihr Sohn wohnte zu weit entfernt, am anderen Ende des Tals und seine Frau war schwanger. Manchmal sah sie ihn zwei Monate lang nicht. Ihm konnte man nicht zumuten, diese Aufgabe zu übernehmen. Überhaupt wollten sie Michael nichts davon sagen, was sie vorhatten. Nesa kannte ihren Sohn. Er würde sie vor Sorge begleiten wollen und das konnte sie nicht zulassen. Er musste seiner Frau beistehen. Wenn sie heil wieder zurückkamen, würde sie ihn besuchen und ihm alles erzählen. Es war nur seinem abgeschiedenen Hof zu verdanken, dass ihn die Neuigkeiten wohl noch nicht erreicht hatten. Sonst hätte er längst vor der Tür gestanden.


    Nesa sprach ihren Mann darauf an und er stimmte ihr zu, Michael zunächst nichts zu sagen, auch wenn es ihnen beiden schwerfiel.
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    Das Gepäck stand an seinem Platz und sie konnten es in der Frühe auf die Pferde schnallen. Clara schlich um ihre Eltern herum. Sie wollte den richtigen Moment abpassen, um sie zu fragen. Wahrscheinlich erlaubten sie es nicht, dass sie noch an diesem Abend Robin sah, aber einen Versuch war es wert. Seine Kleider lagen verschnürt zu einem Bündel bei ihren Sachen und gaben einen ausgezeichneten Grund ab, noch mal zu Bela zu reiten. Clara entschied, es zuerst bei ihrer Mutter zu versuchen. Sie wartete, bis sie beide allein in der Küche waren und wagte es dann.


    »Mutter, ich hab hier Robins Sachen, die er trug, als er zu uns kam. Ich könnte sie ihm bringen. Sicher will er nicht in seinen einfachen Kleidern zum Schloss reiten«, sagte Clara und versuchte, so beiläufig wie möglich zu klingen. Nesa stellte einen Stapel Geschirr auf das Wandbrett und drehte sich zu ihr herum.


    »Clara, ich möchte mit dir reden. Setz dich zu mir.«


    Clara verdrehte die Augen.


    »Bitte, Mutter. Ich weiß schon, was jetzt kommt. Aber so ist es nicht!«


    »Darum geht es nicht. Setz dich!« Nesa zog einen Stuhl heran und bedeutete Clara, Platz zu nehmen.


    »Mein Kind, ich freue mich ja, dass du Robin so gern hast«, begann Nesa. »Aber ich möchte dir sagen, dass ich da Bedenken habe. Du scheinst manchmal zu vergessen, wer er ist.«


    Clara trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte.


    »Du weißt, dass wir dir sehr viele Freiheiten lassen. Mehr als andere Eltern.«


    »Aber aus dem Tal dufte ich auch nie«, unterbrach Clara sie. Nesa ignorierte den Satz und sprach weiter.


    »Wenn Robin ohne Schwierigkeiten wieder an die Macht kommt – und Bela glaubt, das wird er – dann warten viele Pflichten auf ihn. Er wird abgelenkt sein, dort gibt es viele Menschen, alles wird sich nur um seine Person drehen. Es kann sein, dass er dich dann kaum noch beachtet. So was kann sehr wehtun.«


    Clara senkte den Kopf. Einmal, weil sie sich schämte, ihrer Mutter etwas unterstellt zu haben und dann, weil sie selbst ähnliche Ängste hegte.


    »Wenn du dich in Robin verliebst, was ich verstehen kann, denn er ist ein wunderbarer Junge, dann kannst du auch sehr verletzt werden. Es kann auch sein, dass Robin im Schloss bleibt und wir zurückkehren und getrennt leben. Du kannst nicht erwarten, dass er dich dort behält. Wahrscheinlich wird er eines Tages eine andere Frau heiraten. Jemand aus einem anderen Königreich oder eine höhere Tochter aus einer Adelsfamilie. All das kann passieren. Bitte denk daran und träume nicht von Dingen, die nicht sein können.«


    »Er hat mich auch gern«, entgegnete Clara.


    »Ja, aber er ist ein Junge und er ist ein Prinz. Alle Mädchen des Landes werden ihn umschwärmen. So junge Männer können da nicht widerstehen. Er wird sich umschmeichelt fühlen und es gibt so viele junge Mädchen, die um ihn werben werden ...«


    »Denkst du vielleicht, ich bin nicht schön genug?«, fragte Clara und hätte sich in dem Moment am liebsten selbst ans Schienbein getreten. Ihre Mutter wollte ihr nur helfen, sie wusste es ja ...


    »Tut mir leid«, sagte Clara.


    »Du bist wunderschön. Aber Schönheit ist nicht alles. Manchmal gewinnen auch die Dreisten. Oder die Dummen.«


    »Ich habe nie gesagt, dass ich ihn heiraten will«, sagte Clara. »Ich mag ihn nur ein bisschen, das ist alles. Er gehört zur Familie.«


    Nesa schaute sie nachdenklich an.


    »Bring ihm seine Kleider, wenn du willst. Dein Vater und ich werden morgen in aller Frühe bei euch sein.«


    Clara sprang auf. »Wirklich?«


    Nesa nickte. »Ich vertraue dir.«


    »Du kannst Robin auch vertrauen. Er ist nicht so wie andere Jungen!«


    »Mit wie vielen Jungen hattest du denn schon näher zu tun? Clara, ich vertraue Robin mehr als einem dieser Flegel aus dem Dorf. Trotzdem, denk daran. Du musst deine Entscheidungen auch tragen können.«


    »Tue ich! Danke, Mutter!« Clara küsste Nesa auf die Wange und dann war sie schon zur Tür hinaus, um Wiesel zu holen. Robin würde Augen machen!


    


    

  


  
    


    


    Robin schrak von seinem Bett hoch und ließ sein Buch fallen, als die Tür aufflog.


    »Ich bin es!«, rief Clara und warf die Tür wieder ins Schloss.


    »Bist du hier, um mich zu verabschieden?«, fragte Robin und hob das Buch wieder auf, in dem er gelesen hatte.


    »Nein! Viel besser! Wir kommen mit dir morgen früh. Wir alle!«


    »Nesa und Jakob auch? Und du?«


    »Ich auch! Ich konnte sie überreden!« Clara atmete schwer. Robin trat auf sie zu und schloss sie in seine Arme. Glücklich ließ sich Clara nach vorn sinken. Sie legte ihr Gesicht an seinen Hals und sog seinen Duft ein. Das kam ihr ganz natürlich vor. Robin drückte sie an sich und sie genoss das aufregende Gefühl.


    »Schläfst du auch hier?«, fragte Robin.


    »Bei dir, wenn du willst«, sagte sie.


    »Kannst du mir das mal erklären, warum das bei euch so ist? Bei uns wäre das undenkbar, dass man das Bett teilt. Außer, man ist verheiratet«, sagte Robin. »Nicht, dass ich was dagegen hätte.«


    Clara kicherte.


    »Wieso das denn?«


    »Das ist so Brauch. Nur Eheleute schlafen in einem Bett.«


    Clara schaute Robin in die Augen.


    »Wir denken da anders. Wir glauben, dass Menschen nicht einsam sein sollen. Sonst gedeihen sie nicht. Unsere jungen Kinder schlafen bei den Eltern im Bett. Wir umarmen uns viel. Also das Gegenteil von deinem Schlossalltag. Wahrscheinlich hast du da ein Zimmer in der Größe eines Hauses für dich allein und niemand darf zu dir.« Clara ließ sich auf das Bett fallen. »Hab ich recht?«


    Robin lachte und ließ sich neben sie fallen.


    »So ungefähr. Trotzdem kannst du nicht bei mir schlafen, wenn wir auf dem Schloss sind. Das geht nur hier«, sagte er, und für einige Sekunden zog sich in Claras Brust etwas schmerzhaft zusammen. Sie wollte nicht, dass die Bedenken ihrer Mutter sich bestätigten und Robin sie abstreifte, wenn der Hofstaat ihn wiederhatte.


    »Und wenn ich mich unter deinem Bett im Schloss verstecke, bis alle fort sind? Dann kann ich danach im Dunkeln zu dir kommen«, schlug Clara vor. Sie sah voller Erleichterung Robins Lächeln auf seinem Gesicht.


    »Das«, sagte er, »ist die beste Idee seit Langem. Genauso machen wir das. Und außerdem ... mir kann keiner was verbieten. Wenn ich dich mitnehme in mein Zimmer, müssen die halt damit leben.« Er beugte sich über sie und seine Lippen fanden ihre. Clara schwebte im siebten Himmel, das Gefühl war unbeschreiblich. Nie hätte sie gedacht, dass sie einmal solche Gefühle für einen Jungen entwickeln würde. Jungs waren für sie bis heute ein einziges Ärgernis gewesen. Was jetzt in ihr vorging, hatte nichts mehr damit zu tun.


    »Ich freue mich, dass du hierbleibst und dass ihr alle mitkommt«, flüsterte Robin an ihrem Ohr. »Ich hätte nie gewagt, das zu verlangen.«


    Clara bewegte sich wohlig in seiner Umarmung und küsste ihn auf den Hals.


    »Du ... ich hab meinen Eltern noch nicht gesagt, dass wir uns küssen. Ich dachte, dann verbieten sie vielleicht doch, dass wir in einem Zimmer schlafen«, sagte Clara.


    Robin lachte und kuschelte sich an sie. »Meinst du? Ich denke, ihr seid für Umarmungen.«


    »Ja, schon. Wir denken eben, dass es die Seele heilt. Aber ... naja, ich weiß auch nicht, was sie von uns denken. Wir können es ja erstmal für uns behalten«, meinte Clara, und hoffte, dass das Thema damit vom Tisch war. Sie spürte, dass sie gerade ein neues Terrain beschritt, auf dem sie sich nicht sicher bewegen konnte. Robins Hand lag an ihrer Taille und sie hoffte, dass er sie dort noch länger lassen würde. Seine Berührungen gefielen ihr. Unvorstellbar, dass sie mal den Wunsch gehegt hatte, ihn zu verprügeln.


    »Wir sollten schlafen gehen. Morgen müssen wir sehr früh aufstehen«, sagte Robin. Clara nickte. Sie konnte es kaum erwarten, mit ihm in den Decken zu kuscheln und dann friedlich einzuschlafen.


    


    

  


  
    


    


    Wenig später lagen sie in der Dunkelheit nebeneinander. Bela hatte zugesagt, sie am Morgen zu wecken.


    »Bist du aufgeregt wegen morgen?«, fragte Clara und rutschte in eine bequemere Position.


    »Ja. Schon ein bisschen. Aber ich werde es schaffen. Es sind genug Männer bei uns. Egal, auf wen wir treffen, man kann mich nicht einfach beseitigen. Ich habe alles mit Bela durchgeplant. Wir reiten in den Hof ein und man wird mich sofort erkennen. Ich schicke die Wache aus, alle Verräter festzunehmen, dann übernehme ich wieder den Thron. Da ich für tot gehalten wurde, wird sich mir niemand entgegenstellen, ohne bekennen zu müssen, von der Intrige gewusst zu haben.«


    »Woher weißt du, wer die Verräter sind?«, fragte Clara.


    »Ich verhafte alle Verdächtigen. Dann werden sie verhört. Alle, die sich zur Wahl gestellt haben für die neue Regentschaft, werden verhaftet. Außerdem Marquard, mit Sicherheit Petrisa und Stelin.«


    »Klingt nach nem Plan. Und was tust du dann mit ihnen? Ist es dann vorbei?«


    »Ja.« Robin küsste sie auf die Stirn. »Dann ist es vorbei. Im Alleingang wäre das lebensgefährlich für mich. Aber mit so vielen Begleitern schaffe ich es.«


    »Und was tun wir dann?«, fragte Clara.


    »Ich zeige dir alles, wir tafeln gemeinsam, wir trinken köstliche Honigmilch und nachts schleichst du dich in mein Zimmer.« Robins Hand tastete nach ihr. Clara rutschte näher an ihn heran.


    »Da bin ich dabei.« Sie griff in seinen Nacken und zog seinen Mund auf ihren. Diesen Moment mussten sie ausnutzen, denn morgen würden sie dauerhaft unter Beobachtung stehen. Clara hatte das Gefühl, mit Robin zu einem Wesen zu verschmelzen, wenn er sie küsste. Er gehörte zu ihr, war wie ein Teil von ihr. Ihre Finger fuhren durch sein Haar, wobei sie darauf achtete, die kleine Wunde an seiner Stirn nicht zu berühren. Dort hatten sie ihn geschlagen und Unruhe schlich sich in Claras Herz. In diesem Moment wurde ihr klar, was ihre Mutter gemeint hatte. Sie würde es nicht ertragen, Robin zu verlieren. Wenn ihm jemand etwas antat ... sie würde nie wieder froh sein können. Ja, sie war verliebt. Und es fiel ihr jetzt nicht mehr schwer, das zuzugeben.


    


    Robin lag noch in tiefem Schlaf. Clara verhielt sich ganz still und beobachtete ihn. Die Sonne ging langsam auf und das rosafarbene Licht fiel durchs Fenster. Gleich würde Bela hereinkommen und zum Aufbruch drängen. Sie hörte ihn bereits draußen herumlaufen. Aber bis dahin würde sie die Zeit nutzen, um bei Robin zu sein.


    Seine dichten Wimpern sahen hübsch aus. Sie betrachtete seine sanft geschwungenen Lippen, die sie jetzt nicht küssen durfte, um ihn nicht zu wecken. Sein braunes Haar fiel ihm in die Stirn, die vollkommen glatt war, abgesehen von der kleinen Wunde. Er war so ein schöner Junge. Das war ihr nie aufgefallen. Unglaublich, wie blind sie gewesen war. Ob er sie auch hübsch fand? Wahrscheinlich schon, sonst hätte er sie nicht geküsst. Sonst hätte er sie nicht bei sich haben wollen. Er hatte sie erwählt und nicht Adela


    die Verräterin!


    oder Kristina. Oder Eva ... Clara seufzte. Es gab wirklich sehr viele Mädchen und sicher sahen einige davon besser aus als Clara. Oder konnten edler reden und sich benehmen. Wenn sie an den Königshof kam, musste sie sich zusammenreißen. Ob es dort wohl bestimmte Regeln und Rituale gab, die man kennen musste? Sie würde Robin danach fragen.


    Vorsichtig streckte sie die Hand aus und zeichnete mit dem Finger die Linie an seinem Hals nach. Es war schön, seine Haut zu berühren. Clara überlegte, ob sie ihn doch wachküssen sollte, bevor Bela kam und sie aufscheuchte. Dann hatten sie wenigstens beide noch was davon. Clara beugte sich über ihn und berührte mit den Lippen seine Schläfe. Diese zarte, empfindliche Haut. Er war verletzlich wie jeder andere Mensch. Und er brauchte Zuneigung wie jeder andere. Clara stellte sich vor, wie schrecklich Robins Leben verlaufen wäre, so ganz ohne Umarmungen und Nähe, wenn Johann ihn nicht zu ihnen ins Tal gebracht hätte. Wäre er ein seelisch verhärteter, ungerechter König geworden? Vielleicht. Ein frustrierter, ungerechter oder toter König.


    Clara liebkoste seine Wange, sog den Duft seiner Haare ein, als sie spürte, wie Robin sich regte. Er murmelte etwas und drehte sich zu ihr herum. Anscheinend wollte er kuscheln. Clara zog ihn in ihre Arme und Robin schmiegte sich verschlafen an sie. Gleich würde er aufstehen müssen, seine königlichen Kleider anlegen und sich auf einen der schwersten Wege seines Lebens begeben. Aber jetzt, in diesem Moment, durfte er einfach noch ein müder Junge sein. Clara drückte ihn zärtlich an sich.


    Es klopfte an der Tür und dann wurde sie einen Spalt breit geöffnet.


    »Clara«, sagte Bela. »Seid ihr wach?«


    »So gut wie.«


    »Wir brechen bald auf.«
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    Das Dorf hatte sich um die Abreisenden versammelt. Männer, Frauen und Kinder, die Familien der Freiwilligen, die Robin begleiteten. Schaulustige reckten die Hälse, um Robin zu sehen, der bereits auf Hoheit gestiegen war. Ehefrauen stopften in letzter Sekunde ihren Männern eingewickelte Päckchen in die Satteltaschen. Clara saß auf Wiesel und schaute zu den Menschen herab. Wieder entdeckte sie Adelas Gesicht in der Menge. Sie sah weg. Im Moment hatte sie keine Lust auf Konfrontation. Und dann sah sie noch etwas, das sie freute und für Adelas Anblick entschädigte. Kristina stand dort, mit verschränkten Armen und starrte missmutig vor sich hin. Clara hatte Mühe, sich ein Grinsen zu verkneifen. Sie wünschte, dass sie Kristinas Gesicht hätte sehen können, als sie erfuhr, wer Robin war. Gut, man konnte nicht alles haben, aber Clara wollte jetzt noch das Beste herausholen. Sie richtete sich auf und warf Robin einen Blick zu. Er trug wieder seine königlichen Kleider und wirkte viel erhabener darin als in den einfachen Leinensachen. Sie streckte die Hand nach ihm aus und er ergriff sie, um sie zu drücken. Er lächelte sie an und da war so viel Zuneigung in seinem Blick, dass Clara sich fast wegen ihrer Vorstellung für Kristina schämte. Sie wollte ihr eins auswischen, ja. Aber Robin dafür zu benutzen, das war nicht in Ordnung. Kristina hatte wohl Robins Geste bemerkt und zog ein trotziges Gesicht. Sie wollte sich abwenden und davongehen, aber ihre Mutter hielt sie am Arm fest, und Clara sah sie auf ihre Tochter einreden.


    Was bin ich doch nur für ein schlechter schadenfroher Mensch, dachte Clara. Sie konzentrierte sich auf ihre Gefühle für Robin und auf die Reise, die vor ihnen lag. Das war jetzt viel wichtiger.


    Bela hob die Hand.


    »Freunde!«, rief er. »Wir brechen jetzt auf. Wünscht uns Glück bei unserem Vorhaben! Es kann für uns alle neue Hoffnung bringen. Denkt an uns, wenn wir jetzt reiten und hofft, dass wir alle unversehrt zurückkehren!«


    Der Reitertrupp setzte sich auf Belas Zeichen hin in Bewegung und Claras Herz klopfte wild, als die Menschen um sie herum ihnen zujubelten. Frauen zogen Taschentücher hervor, um damit zu winken. Einige Menschen, vor allem Mädchen, drängten heran und versuchten Robin zu berühren. Bela lenkte sein Pferd neben Robin, um ihn von der Menge abzugrenzen.


    »Du wirst heute das Tor zum Kamm-Tal sehen, Robin. Das ist eine sehr große Vertrauensgeste dieser Menschen dir gegenüber«, sagte Bela.


    »Es ist mir bewusst. Ich missbrauche euer Vertrauen nicht«, sagte Robin. Clara glühte vor Stolz, wenn sie Robin so sprechen hörte. Es war aufregend. Das Ganze hier würde ein riesiges Abenteuer werden. Zum ersten Mal verließ sie den Kamm wirklich und würde das Land sehen, in dem sie lebte.


    


    Bei schönem Wetter ritten sie in zügigem Schritt vorwärts. Das Hufgetrappel erfüllte die Luft. Bela und Robin unterhielten sich. Bela erfragte noch mal alle Namen von relevanten Personen, mit denen sie es zu tun bekamen, wenn sie das Schloss erreichten.


    »Ich vermute, dass Stelin derjenige war, der die anderen angestachelt hat. Von ihm ging die Intrige aus«, sagte Robin.


    »Was macht dich so sicher?«, fragte Bela.


    »Er war schon immer machtbesessen und hat in die Entscheidungen meiner Eltern hineingeredet. Mein Vater hat ihm zuviel durchgehen lassen.«


    »Und welche Funktion hatte er genau?«, fragte Bela weiter.


    »Die eines persönlichen Beraters. Aber er wurde schnell sehr dreist. Er tat so, als sei er der Regent. Es gab Momente, in denen er Entscheidungen über den Kopf meiner Eltern fällte. Aber aus irgendeinem Grund haben sie ihn dafür nicht hängen lassen. Er konnte sie immer wieder besänftigen.«


    »Manchmal scheint etwas nur auf den ersten Blick so zu sein, aber dann kommt es doch anders«, sagte Bela. »Du musst mit allem rechnen. Manchmal werden Menschen auch benutzt und vorgeschoben und die wahren Täter sind woanders zu finden. Johann war dein engster Freund, nicht wahr?«


    Robin fühlte einen Stich in seiner Brust. Noch hatte er mit Marquard nicht abgeschlossen. Irgendwie konnte er das nicht.


    »Ich weiß noch nicht, was ich mit ihm tun werde. Ich kann das Wort Freund nicht mehr mit seinem Namen in Zusammenhang bringen.«


    »Aber er hat sich viel um dich gekümmert, wie es scheint?«, fragte Bela weiter und musterte Robin interessiert von der Seite.


    »Ja, schon. Warum?«


    »Ich mache mir nur so ein paar Gedanken«, sagte Bela. »Hast du Geschwister, Robin?«


    »Nein.«


    »Wollten deine Eltern keine weiteren Kinder?«


    »Darüber wurde nicht gesprochen. Ein Thronfolger genügte ihnen vielleicht.«


    Belas Blick ruhte nachdenklich auf ihm und Robin fragte sich, was dieser Mann sich da wieder zusammenreimte.


    »Wir sind gleich da! Formiert euch!«, rief jemand von vorn.


    »Was ist los?«, fragte Robin und richtete sich im Sattel auf.


    »Wir erreichen den Ausgang«, antwortete Bela. Robin versuchte, etwas zu erkennen, aber er sah nichts, außer dem Felsmassiv, das vor ihm aufragte. Die grauen Gesteinsmassen schienen bis in den Himmel zu reichen. Wenn man direkt vor dem Kamm stand, wirkte er noch viel größer und unüberwindlich. Robin fragte sich, warum seine Eltern das Kamm-Tal nie erwähnt hatten. Ob es sie nicht interessiert hatte? Wussten sie nichts davon? Warum hatten sie sich nie gefragt, was sich hinter diesem Bergmassiv verbarg? Robin schlussfolgerte, dass Marquards Herkunft ebenfalls geheim gewesen war. Sonst hätten sie ihn wahrscheinlich gezwungen, ihnen den Eingang zu zeigen, um die Bevölkerung zu unterjochen. Robin wurde es mulmig bei dem Gedanken, dass diese Menschen hier zum großen Teil vor seinen eigenen Eltern geflohen waren. Ein paar davon vor seinem Großvater. Und nun befand er sich mitten unter ihnen.


    Vertrauen gegen Vertrauen.


    »Es geht los, Robin. Bleib direkt hinter mir«, sagte Bela. Der Reitertrupp bildete mit den Pferden eine lange Schlange, einer hinter dem anderen. Robin warf einen Blick über die Schulter und sah in Claras Augen, die ihm zuzwinkerten. Er lächelte zurück. Wenn er den unangenehmen Teil hinter sich gebracht hatte, würde er Clara seinen Besitz zeigen. Er hoffte, damit ordentlich Eindruck auf sie machen zu können. Endlich würde er ihr mal nicht unterlegen sein und sich auf sicherem Terrain bewegen. Robin spürte ein Ziehen in der Brust wenn er sie ansah. Auf keinen Fall durfte ihr etwas geschehen. Und Jakob und Nesa auch nicht. Sie ritten hinter Clara auf ihren Pferden und Robin nahm sich vor, die beiden ans Ende der Reiterschar zu schicken, bevor sie das Schloss erreichten, damit sie sicher waren. Aber jetzt mussten sie erst mal den Kamm passieren. Robin schaute nach vorn und sah etwas Unglaubliches. Einer der Reiter ritt auf die Felsen zu, die sich vor ihnen in Bruchstücken auftürmten und war auf einmal verschwunden, als ob der Fels ihn verschluckt hätte. Das nächste Pferd ging auf den Felsen zu und war fort.


    »Wie ist das möglich?«, hauchte Robin. Bela drehte sich zu ihm um.


    »Das wirst du gleich sehen. Die Felsen täuschen deine Augen«, sagte er. Die Schlange rückte näher, ein Pferd nach dem anderen verschwand zwischen den Steinen. Robin reckte den Hals, um etwas zu erkennen, aber er begriff es erst, als die Reihe an ihm war. Die Lücke zwischen den Felsen sah man nur, wenn man direkt davor stand. Erstaunt betrachtete er die künstlich aufgestellten einzelnen Felsblöcke, die wie ein Labyrinth angeordnet waren und für das Auge verwirrende Schatten warfen. Robin musste blinzeln und sich konzentrieren. Er folgte Belas Pferd, das sofort nach dem ersten Felsen scharf rechts abbog, und sich so den Blicken der Nachfolgenden entzog. Bela lenkte sein Ross sicher durch die unübersichtliche Landschaft aus meterhohem Gestein. Robin musste sich eingestehen, dass er hier nach wenigen Metern verloren gewesen wäre. Selbst das Pferd vor Bela war schon nicht mehr zu sehen, da sie alle zehn Schritte abbogen und die Richtung wechselten.


    »Wie könnt ihr euch nur merken, wie man hier durchkommt?«, fragte Robin.


    »Es gibt einen Wegweiser in Form einer Geschichte, die wir alle kennen. In dieser Geschichte zählen wir die Felsen, nach denen man abbiegen und die Richtung, in die man gehen muss. Also rechts oder links. Jeder von uns kann diesen Geschichtenwegweiser auswendig. Sonst kann man es nicht schaffen.« Bela bog scharf links ab und nach wenigen Metern leicht rechts. Ein Höhleneingang tat sich unmittelbar vor ihnen auf und Robin sah gerade noch den Schweif eines Pferdes in der Dunkelheit verschwinden.


    »Aber dann kann ich gar nicht zu euch zurückkehren«, sagte Robin und folgte Bela in die Höhle. »Ich kenne die Geschichte ja nicht.«


    »Clara wird sie dir beibringen. Auch Johann kann sie dir beibringen«, sagte Bela. Sie ritten über trockenes Gestein. Ein Pferd schnaubte in der Dunkelheit, und Robin sah, dass einige Reiter Laternen entzündet hatten, die ein schummriges Licht auf den Boden warfen.


    »Ich will nie wieder mit Marquard reden«, sagte Robin. Bela antwortete nicht. Er schien eine eigene Meinung dazu zu haben. Robin folgte weiter der Reiterschar und ließ Hoheit langsam gehen, damit er nicht stolperte. Dabei kam das Bild in ihm hoch, wie Marquard ihn durch diesen Irrgarten geführt hatte. Er hatte nichts davon mitbekommen, war diesem Mann ausgeliefert gewesen. Robin fröstelte. Er hoffte, bald wieder das Tageslicht zu sehen. Jede Erinnerung an seine Entführung machte ihm zu schaffen. Weniger wegen der Tat selbst, sondern vielmehr ... ja, Marquards wegen. Robin stellte sich vor, dass ein Fremder ihn entführt hätte und entschied, dass er das sofort deutlich weniger schrecklich fand. Marquards Verrat hatte Robin tiefer verletzt, als er sich bisher eingestanden hatte.


    Dankbarkeit durchflutete ihn, als er endlich Tageslicht vor sich sah. Ein Reiter nach dem anderen tauchte in die grelle Sonne und kurz darauf durchquerte Robin ein ähnliches Labyrinth wie das innerhalb des Tals. Wahrscheinlich hätte Marquard ihn bei vollem Bewusstsein hier hindurch führen können, niemals hätte er den Rückweg allein gefunden.


    Er äußerte diesen Gedanken Bela gegenüber.


    »Johann wollte wohl nicht, dass du wider alle Vernunft versuchst, den Weg durch den Berg zu finden. Du hättest dich leicht verlaufen können und wärest dann verdurstet. Diese Berge verschlucken die Menschen. Er hat dabei nur an dich gedacht.« Bela ließ seinen Blick wieder auf Robin ruhen, der das Gefühl nicht loswurde, dass Bela wieder mal mehr wusste, als er zugeben wollte. Warum verteidigte er Marquard immer wieder? Robin sah ein, dass die beiden alte Freunde waren und Bela sich Marquard auf eine Weise verpflichtet fühlte, aber trotzdem ... Robin warf noch einen Blick zurück zum Kamm, als sie sich auf den Wald zu bewegten.


    Ohne fremde Hilfe kam wirklich niemand durch diesen Berg. Er würde Clara bei der nächsten Gelegenheit bitten, ihm diese Geschichte zu erzählen.


    


    Sie ritten bis zum Mittag und machten dann Rast, um die Pferde zu tränken und sie ausruhen zu lassen. Nesa breitete mitgebrachte Nahrungsmittel auf einer Decke aus und Robin ließ sich mit Clara und Jakob bei ihr nieder. Robin war still und nachdenklich beim Essen, auch wenn Nesa ihn ermunterte und immer wieder freundlich ansprach.


    »Du bist aufgeregt«, sagte Jakob. »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Ich werde es schaffen. Am liebsten wäre ich schon dort, um zu handeln. Das Warten macht mich ganz verrückt«, sagte Robin.


    »Wir schaffen es heute nicht mehr ganz«, sagte Bela, der sich bei ihnen niederließ. »Es sei denn, wir reiten bis tief in die Nacht bei erhöhter Geschwindigkeit. Ich halte es aber für vernünftiger, am frühen Abend das Lager aufzuschlagen und morgen Vormittag das Ziel zu erreichen. Im Tageslicht.«


    Robin seufzte. Er konnte sich nicht vorstellen, es bis dahin auszuhalten. Die Anspannung stieg in ihm und wurde unerträglich.


    Als er jedoch später wieder auf seinem Pferd saß und sie weiter ritten, musste er Bela recht geben. Er war kein geübter Reiter und würde wohl nicht bis in die Nacht durchhalten. So war er ganz froh, als sie gegen Abend ihr Lager mitten im Wald aufschlugen.
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    Keine Wolke zeigte sich am Himmel und Robin und seine Begleiter ritten über eine weite Ebene. Clara hielt sich neben ihm. Sie waren in aller Frühe aufgebrochen und ritten jetzt seit zwei Stunden. Die Männer hatten einen Kreis um Robin und die beiden Frauen gezogen und sahen sich wachsam um. Der Plan sah vor, sich der Burg von hinten zu nähern, um nicht die vorgelagerte Siedlung passieren zu müssen.


    Die Gruppe überquerte einen Hügel und dann lag es vor ihnen. Clara hielt die Luft an. Das riesige Gebäude erschien ihr wie ein eigenes Bergmassiv. Hohe Mauern umgaben einen prächtigen Bau aus hellem Gestein. Clara erkannte ein großes Hauptgebäude, das Ausläufer in alle Richtungen zu haben schien. Türme, Gänge und Nebengebäude formten das Gesamtbild und es war kaum möglich, die vielen Fenster zu zählen, hinter denen sich ebenso viele Zimmer verbergen mussten.


    »Es ist so groß!«, stieß sie hervor. »Meine Güte! Da verläufst du dich doch drin! Es ist wirklich so groß wie unser ganzes Dorf!«


    Robin lächelte, aber er wirkte angespannt. Seine Hände hielten die Zügel so fest, dass Clara die Fingerknöchel hervortreten sah.


    »Macht euch bereit, wir sind gleich da!«, rief Bela. Clara hörte das metallische Geräusch, als Klingen aus der Scheide gezogen und Messer gezückt wurden. Einige hatten sich mit Armbrüsten bewaffnet. Die Pferde passierten die leichte Talsenke und folgten dann einem Weg leicht bergauf, der an den hohen Mauern entlang führte. Ein Wassergraben hielt ungebetene Besucher fern und lockten dafür Wasservögel an, die am Ufer nisteten. Die Mauer schien kein Ende zu nehmen und Claras Aufregung wuchs ins Unermessliche. Robin sah bleich aus und hielt den Blick starr geradeaus gerichtet.


    »Bist du bereit, Robin?«, fragte Bela. Robin nickte.


    »Ja.«


    »Da ist die Zugbrücke. Lass mich zuerst vor, um dich anzukündigen«, sagte Bela. Er drückte seinem Pferd die Beine an den Leib und setzte sich an die Spitze. Inzwischen waren die Reiter von den Wachen entdeckt worden und Clara sah die ersten schwer bewaffneten Männer vor das Tor treten, das jetzt in ihr Blickfeld gekommen war. Clara glaubte, dass ein ganzes Haus durch dieses Tor passte, so groß erschien es ihr. Die Wachen trugen Uniformen in dunklem Grün und Silber und formierten sich gegen die Ankömmlinge. Bela preschte nach vorn und sein schwarzes Pferd tänzelte vor der Zugbrücke, dann ließ er es darauf fußen und die Hufe verursachten hohle Geräusche, als er langsam auf die Wachen zuritt.


    »Wir kommen in Frieden!«, rief Bela mit seiner kräftigen Stimme. »Wir bringen euren totgeglaubten König heil zurück! Gebt uns den Weg frei, macht Platz für den König!«


    Die Wachen sahen sich unsicher an. Ein großer Mann mit braunem Haar schritt nach vorn und blieb vor Bela stehen. Seine Uniform erschien Clara etwas kostbarer als die der anderen Wachen. Offenbar nahm er unter ihnen eine Sonderstellung ein. Inzwischen hatten sie ebenfalls die Zugbrücke erreicht und ritten auf den Schlosseingang zu.


    »Wer seid Ihr?«, fragte der Mann und schaute auffordernd zu Bela nach oben.


    »Mein Name ist Bela. Wie ich schon sagte, kommen wir in Frieden. Wir bringen Euren König zurück«, sagte Bela. Der Mann starrte ihn an, sekundenlang.


    »Der König ... wurde für tot erklärt. Er wurde wahrscheinlich ermordet«, sagte der Mann. Es klang heiser.


    »Ludwig!«, rief Robin, und trieb Hoheit an, der seine Hufe geräuschvoll auf das Holz setzte. Robin ritt über die Zugbrücke, rechts und links flankiert von zwei Männern, die mit Schwertern und Armbrüsten bewaffnet waren.


    »Ludwig. Hauptmann!«, rief Robin. »Ich wurde Opfer einer Intrige, aber ich habe überlebt! Erkennt Ihr mich?«


    Der Mann, den er als Hauptmann angesprochen hatte, nickte. Aber sein Mund stand leicht offen dabei. »Ja, Majestät. Ich erkenne Euch. Alle hielten Euch für tot. Wir sind kurz davor, eine neue Regierung zu wählen.«


    »Das dürfte sich erledigt haben, Ludwig. Ich brauche jetzt Eure Mitarbeit. Es muss schnell gehen. Sendet Eure Männer ins Schloss und lasst sie alle verhaften. Alle, die sich um das Amt beworben haben. Petrisa und ihren Beraterstab verhaftet auch. Und Marquard. Er hat mich fortgebracht in der Nacht. Beeilt Euch, bevor sie entfliehen können!«, befahl Robin.


    »Zu Befehl, Majestät«, antwortete Ludwig, der Robins Anblick wohl noch nicht ganz verarbeitet hatte. »Erlaubt mir, dass ich Euch unter Schutz stelle, bis wir das erledigt haben.«


    Robin nickte einmal.


    Ludwig drehte sich um. »Salentin! Zu mir!«, schrie er im Befehlston. Ein junger blonder Mann in Wachenuniform trat nach vorne. »Ihr nehmt dreißig Männer und bringt den König in den Krönungssaal. Verschließt die Tür und bewacht sie, bis ich Euch ein Zeichen gebe. Ihr gewährt niemandem Zutritt außer mir selbst.«


    »Ja, Hauptmann!«, rief Salentin. »Majestät, erlaubt mir, Euch in den Krönungssaal zu bringen.«


    »Ich gestatte es. Aber ich wünsche, dass einige meiner Freunde mich begleiten«, sagte Robin.


    »Wie Ihr wünscht, Majestät«, sagte Salentin. Er wandte sich an seine Männer und gab einige schnelle Anweisungen. Clara sah Ludwig mit flotten Schritten durch das Tor eilen. Sie atmete auf. Das schien recht gut zu laufen, so weit sie das beurteilen konnte.


    »Clara, Nesa, Jakob und Bela, ihr begleitet mich. Bela kann zusätzlich ein paar seiner Männer auswählen. Die anderen werden uns die Pferde abnehmen müssen«, sagte Robin. Er gab ein Zeichen und sie ritten durch das Tor. Immer mehr Wachen umringten sie, die Schwerter gezogen und wachsam umher blickend.


    »Majestät, ich bitte Euch abzusitzen und mir zu folgen«, sagte Salentin und griff Robin in die Zügel. Bela wies einige seiner Begleiter an, Nesa, Clara und Jakob die Pferde abzunehmen. Sie stiegen ab und Clara ließ ihren Blick umherschweifen. Sie war überwältigt von diesem riesigen Schlosshof, der ihr so groß wie ihr ganzes Dorf erschien. Unfassbar weitläufig, umsäumt von Mauern und überall führten Treppen oder Türen irgendwohin. Jemand nahm ihre Hand und sie bemerkte, dass es Robin war.


    »Komm, wir müssen schnell in den Krönungssaal«, flüsterte er, und dann wurde sie schon mitgezogen, umringt von Wachen, ihre Eltern neben sich. Clara begriff kaum, was vor sich ging. Dies war eine völlig andere Welt. Fremd und unübersichtlich.


    »Warum in den Krönungssaal?«, fragte Jakob.


    »Ganz einfach. Der wird nicht genutzt, wenn keine Zeremonie stattfindet und er besitzt stabile Tore. Dort seid ihr absolut sicher, bis Ludwig alle verhaftet hat«, erklärte Robin.


    Salentin führte die Gruppe zu einem länglichen Gebäude und befahl zwei Wachen, die Tore zu öffnen. Robin zog Clara in das Innere des imposanten Baus, in dem gedämpftes Licht herrschte. Clara hielt die Luft an. Das zarte Licht kam von buntverglasten Fenstern, die absolut prächtig anzusehen waren. Hinter ihnen fielen die Tore ins Schloss und wurden von den Wachen verriegelt.


    »Fünf Mann vor die Tore«, kommandierte Salentin. Clara schaute sich um. Langgestreckt lag der Saal vor ihnen. Prächtige vergoldete Säulen säumten den Weg zu einer Treppe, die zu einem Thron emporführte. Kostbare Teppiche bedeckten den Gang. Clara hatte noch nie etwas Ähnliches gesehen. Sie wusste nicht, wohin sie zuerst schauen sollte. Ihr Vater hatte den Kopf in den Nacken gelegt und betrachtete die Deckenkonstruktion. Ein Maler hatte eine Krönungszeremonie detailgenau an die Decke gemalt und dabei nicht mit Gold gespart.


    »Das ist unglaublich«, flüsterte Jakob.


    Bela hatte sich nur flüchtig umgeschaut und schien eher darauf zu achten, was die Wachen taten.


    »Was glaubt Ihr, wie lang es dauern wird?«, fragte Bela den jungen Wachmann, der sein Schwert eben in die Scheide zurücksteckte.


    »Nicht lange. Ludwig wird sie überraschen und recht schnell in den Kerker bringen.«


    »Was geschieht dann mit ihnen?«, fragte Bela. Salentin sah ihn erstaunt an.


    »Sie werden hängen. Was sonst?«


    »Marquard auch?«


    »Ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum man ihm Gnade gewähren sollte.« Salentin warf einen Blick auf seinen König, als wolle er sich versichern, dass mit ihm alles in Ordnung war. Bela wandte sich an Robin.


    »Robin, ich würde gern später mit dir reden«, sagte er. Blitzschnell griff Salentin Bela am Arm, und eine Sekunde später hielt er ihm die Schwertspitze an den Hals. Clara schrie auf und Jakob zog sie schnell an sich.


    »Salentin!«, rief Robin. »Lasst ihn frei.«


    »Aber Majestät! Er nannte Euch beim Vornamen!«, entgegnete Salentin.


    »Ich gewährte ihm ein Sonderrecht«, sagte Robin. Salentin ließ Bela los und trat einen Schritt zurück.


    »Verzeiht mir«, sagte Salentin und steckte seine Waffe wieder weg. »Gibt es noch andere, denen Ihr dies Recht gewährt habt?«


    »Ja. Allen meinen Begleitern hier. Also seht es ihnen nach«, sagte Robin.


    »Bist du verletzt, Bela?«, fragte Nesa besorgt.


    »Nichts passiert«, sagte Bela. »Das war sehr interessant.«


    »Was ist in meiner Abwesenheit hier vor sich gegangen, Salentin?«, fragte Robin. »Was wisst Ihr?«


    »Euer Verschwinden fiel am nächsten Tag auf, als Euer Leibdiener Euch nicht im Bett vorfand. Er alarmierte die Wache und wir suchten tagelang nach Euch in den Wäldern und in jedem Zimmer des Schlosses. Man fand keinerlei Spuren. Wir suchten auch den Burggraben und den See nach Euch ab. Petrisa ließ verkünden, dass Euch etwas zugestoßen sei und dass wir einen Stab von Regenten bereitstellen, die alles Wichtige entscheiden sollten. In einigen Wochen sollte dann ein neuer König durch Wahl bestimmt werden, wie es das Gesetz sagt«, berichtete Salentin.


    »Und diesen Stab stellte Petrisa sicherlich. Und Stelin war der Einflussreichste unter ihnen, und im Grunde der einzige ernstzunehmende Kandidat. Ist es nicht so?«, fragte Robin.


    »Ja, Majestät.«


    »Ich wusste es. Und diese vermeintliche Abstimmung hätten sie dann schon zu ihren Gunsten beeinflusst oder das Ergebnis manipuliert.« Robin atmete tief durch, wirkte aber sehr aufgebracht. Nesa legte den Arm um ihn und strich ihm beruhigend über die Schulter. Salentin bekam große Augen, als er das sah, verhielt sich aber ruhig.


    In diesem Moment hörte man draußen jemanden schreien. Die Köpfe der Menschen im Saal flogen hoch und Salentins Hand fuhr an den Schwertknauf.


    »Es ist sicher gleich vorbei, Majestät. Hier drinnen erreichen sie Euch nicht«, sagte er.


    »Was geht denn da vor?«, fragte Clara.


    »Sie überwältigen sie. Vielleicht ist einer entkommen«, sagte Bela und ließ seinen Blick auf Robin ruhen. Robin wich Belas Blick aus. So standen sie noch eine Weile, die Clara endlos erschien.


    Dann schlug jemand gegen das Tor und sie zuckte zusammen.


    »Salentin! Öffnet Eurem Hauptmann!«, erklang eine Stimme von draußen. Salentin formierte seine Männer und stellte sich mit gezogener Waffe vor Robin.


    »Öffnet ihm!«, befahl er. Clara tastete nach Robins Hand. Sie hatte ein schlechtes Gefühl, wusste aber nicht, warum. Die schweren Tore wurden entriegelt und aufgeschoben. Ludwig trat herein und seine Augen suchten nach seinem König. Er lächelte, als ob er soeben eine schwere Arbeit gut hinter sich gebracht hätte.


    »Majestät«, sagte er und verbeugte sich vor Robin. »Das Schloss gehört wieder Euch. Wir haben sie alle festnehmen können. Nur Johann Marquard ist nicht aufzufinden. Deshalb schlage ich vor, dass Ihr stets mich oder Salentin in Eurer Nähe haben solltet, bis wir ihn gefunden haben.«


    »So sei es. Ich danke Euch, Ludwig. Ihr habt vorbildlich und schnell gehandelt«, sagte Robin. »Dann werden wir jetzt gehen.«


    »Euer Volk wird vor Freude tanzen, Euch zu sehen«, sagte Ludwig und lächelte.
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    Wenn Clara geglaubt hatte, alle Pracht im Krönungssaal schon gesehen zu haben, so wurde sie schnell eines Besseren belehrt, als man sie in das Schloss selbst führte. Schier endlose Gänge, die voller prächtiger Gemälde in Goldrahmen hingen, wertvolle Teppiche auf Boden und Wänden, die Tiere oder Naturmotive zeigten. Die Türen hatte man aus edlem Holz gefertigt und Clara sah, dass ihr Vater interessiert auf die Schnitzereien schielte, die die Türrahmen zierten. Robin bewegte sich durch diesen Überfluss mit großer Selbstverständlichkeit. Wo auch immer sie Menschen begegneten, wichen diese zurück und senkten den Blick. Männer und Frauen verbeugten sich oder knicksten, wenn sie Robin bemerkten und Clara warf ihm einen scheuen Blick von der Seite zu. Irgendwie hatte sie ja gewusst, dass man ihm so oder ähnlich begegnen würde, aber es war etwas anderes, es sich vorzustellen oder in der Tat zu sehen.


    Ludwig, Salentin und seine Wachen begleiteten die kleine Gruppe durch eine Vielzahl von Sälen und Gängen bis zu einer Gabelung.


    »Halt«, sagte Robin, und die Wachen blieben abrupt stehen. »Ich wünsche, dass ihr meinen Freunden hier Zimmer zuweist. Außerdem soll ihr Gepäck zu ihnen gebracht werden. Alle sollen im Gästetrakt wohnen, nicht im Gesindebereich«, fügte Robin hinzu und warf einen Blick zu Salentin, der sofort die Augen senkte. »Gebt ihnen alles, was sie brauchen. In drei Stunden soll für alle ein Mahl aufgetischt werden. Führt sie dann in den Saal zur großen Tafel. Und die Nachricht von meiner Rückkehr soll verbreitet werden. Alle sollen davon erfahren.«


    »Ja, Majestät.« Ludwig gab einigen Männern ein Zeichen. »Ich begleite Euch. Marquard kann hier überall sein.«


    Clara zupfte Robin am Ärmel. »Robin«, flüsterte sie. »Wie finde ich dich denn wieder? Das ist doch ein Irrgarten hier. Kann ich nicht mit dir kommen?«


    »Keine Sorge, ich komme zu dir«, flüsterte Robin zurück. »Geh nur mit ihnen, es ist alles gut.«


    Widerstrebend löste sich Clara von ihm und gesellte sich zu ihren Eltern. Sie schaute Robin nach, wie er, umringt von Wachen, von ihr weggebracht wurde. Plötzlich fühlte sie sich schrecklich allein.


    


    Die Räume, in die man sie brachte, entlockten Clara einen Ruf des Erstaunens. Ihr Zimmer lag direkt neben dem ihrer Eltern. Die Ausstattung mutete prächtig an. Es gab ein riesiges Bett mit schweren Samtvorhängen und hohe Fenster, die Clara als erstes öffnete, um hinauszusehen. Ihr Blick fiel auf den weitläufigen Schlosshof, auf dem viele Menschen geschäftig hin und her liefen, Gegenstände umher trugen und sich Anweisungen zuriefen. Die Rückkehr des Königs hatte sich herumgesprochen und verursachte Hektik unter den Bediensteten. Clara glaubte Salentin zu sehen, der die Wachen einteilte und das Gelände sicherte. Wahrscheinlich Johanns wegen. Das kam Clara irgendwie lächerlich vor. Johann war ein Talbewohner, er hatte Robin zu ihnen gebracht, damit ihm nichts geschah. Warum also sollte er nun eine große Gefahr für den König darstellen? Dann fiel ihr ein, dass die Menschen im Schloss vielleicht gar nichts von dem Tal wussten und auch nicht, dass Johann von dort stammte. Bela hatte allen eingeschärft, das Tal nicht zu erwähnen.


    Clara wandte sich ab und begann, ihr Zimmer zu inspizieren. Sie betrachtete überflüssige Kunstgegenstände, Vasen und Bilder, die alle schön, aber auch nutzlos waren. Sie entdeckte eine kleine Tür in der Ecke und öffnete sie. Dahinter lag ein Badezimmer mit einer großzügigen Wanne aus glattpoliertem, hellem Stein. Staunend strich Clara mit der Hand darüber, als sie ein Geräusch vernahm. Wie ertappt huschte sie zurück in ihr Zimmer und sah ein Mädchen mit schmalem Gesicht und heller Haut, etwa in ihrem Alter, das soeben die Tür hinter sich schloss. Auf ihrem Arm trug sie Claras Satteltaschen. Sie sah aus wie eine Dienerin, trug ihr braunes Haar streng geflochten und Clara überlegte schnell, ob sie jetzt in einer besonderen Weise mit ihr reden sollte. Diese gewählten Wörter und Sätze, die Robin mühelos benutzte, kamen ihr nicht über die Zunge. Das Mädchen knickste und blieb dann mit leicht gesenktem Blick stehen.


    »Ich bringe Euer Gepäck. Wo darf ich es abstellen?«, fragte sie leise.


    »Wo du willst«, antwortete Clara. Sie fühlte sich unsicher. Das Mädchen ging zu dem Tisch, der mitten im Raum stand.


    »Ist es Euch hier recht?«, fragte sie.


    Clara nickte. »Ja, ist schon gut. Weißt du, wo mein Pferd ist?«


    »Ist es grau und etwas kleiner? Dann steht es bei den königlichen Pferden im Stall und wurde soeben gefüttert. Ich habe Euer Gepäck dort geholt und da sah ich es. Ich bin Eure Dienerin, solange Ihr hier seid. Ihr könnt Eure Wünsche an mich richten.«


    »Danke, aber ich habe keine ...«, fing Clara an, dann fiel ihr etwas ein. »Kann man in dieser schönen Wanne da hinten baden?« Clara glaubte ein leichtes Lächeln in den Mundwinkeln des Mädchens zu sehen.


    »Ja, natürlich könnt Ihr dort baden. Soll ich Euch Wasser bereiten?«


    »Das kann ich auch machen«, sagte Clara und das Mädchen machte große Augen.


    »Wie heißt du denn?«, fragte Clara weiter. Das Mädchen wurde rot.


    »Helen«, sagte sie und schlug die Augen nieder.


    »Ich bin Clara. Schön, dich kennenzulernen, Helen. Willst du mir zeigen, wie man das Badewasser einfüllt?«


    »Wie Ihr wünscht«, sagte Helen und wurde noch röter.


    


    

  


  
    


    


    Helen kümmerte sich um das Badewasser, brachte duftende Seifen und Tücher zum Abtrocknen. Clara fühlte sich wie im Märchenland, gab sich aber Mühe, Helen nicht von oben herab zu behandeln, sondern sie langsam an sich zu gewöhnen. Helen schien recht schnell Vertrauen zu fassen. Während Clara badete, besorgte Helen Kämme, Bürsten und Spangen, weil sie meinte, Clara müsse für das Abendmahl mit dem König entsprechend frisiert werden.


    Clara stieg erfrischt aus dem duftenden Wasser und kleidete sich an. Natürlich wählte sie das lindgrün-rosafarbene Kleid, das Robin ihr gekauft hatte. Sie hoffte, dass sie damit vornehm genug aussah. Helen bat sie, am Frisiertisch Platz zu nehmen und erwies sich als geschickte Friseurin. Mit flinken Fingern steckte sie Claras Haare nach oben und Clara fühlte sich wie eine Prinzessin.


    »Seid Ihr aufgeregt?«, fragte Helen. Clara schaute sie über den Spiegel an.


    »Weshalb?«


    »Wegen des Königs! Ich weiß ja nicht, durch welche Umstände Ihr eingeladen wurdet. Die Dienerschaft verbreitet schon wilde Gerüchte, woher Ihr stammt. Hattet Ihr schon näher mit ihm zu tun?«, fragte Helen.


    »Ja ... ich hatte näher mit ihm zu tun«, sagte Clara und schob sich eine Strähne hinters Ohr.


    Genauer gesagt, hab ich ihm Wasser übergeschüttet und ihn durch den Dreck gerieben.


    »Aufregend! Und wie ist er so?«, fragte Helen etwas atemlos. »In der Küche reden sie von nichts anderem. Da sind sogar einige Mädchen in ihn verliebt! Könnt Ihr Euch so etwas Törichtes vorstellen?«


    Clara bemerkte mit Freude, dass Helen sich langsam entspannte. Sie fing sogar an, zu plappern, was Clara sehr recht war. Sie wollte möglichst alle Gerüchte hören.


    »Ja, das kann ich mir vorstellen«, sagte sie.


    »Es ist natürlich so, dass die meisten von ihnen ihn niemals von Nahem sehen werden. Oh, Elisa und Henrietta waren am Boden zerstört, nachdem seine Majestät entführt wurde! Sie haben tagelang nur geweint und wollten nicht arbeiten. Und jetzt, da er zurück ist, wollte Henrietta mit mir tauschen! Dabei ist sie für den Zimmerdienst gar nicht ausgebildet.« Helen steckte Clara einen goldfarben schimmernden Kamm ins Haar, der mit glitzernden Steinen besetzt war.


    »Wie gefällt es Euch?«, fragte Helen gespannt und Clara drehte den Kopf hin und her. Ihre Haare waren zu einem Geflecht aus Zöpfchen und gedrehten Strähnen gelegt worden. Goldfarbene Haarnadeln hielten die Frisur in Form und der Schmuckkamm gab dem Ganzen den letzten Schliff. So konnte sie sich sehen lassen.


    Clara stand auf und betrachtete sich im Spiegel. Ja, was sie hier sah, kam ihrer Vorstellung einer Prinzessin schon sehr nahe und sie hätte Einiges gegeben, wenn Kristina – und auch Adela – sie so sehen könnten.


    »Das hast du wirklich gut gemacht«, sagte Clara und Helen lief wieder rot an. Das schien eine Eigenschaft von ihr zu sein. »Wie alt bist du, Helen?«


    »Ich bin fünfzehn.«


    »Ich werde auch bald fünfzehn. In einem Monat«, sagte Clara. In diesem Moment öffnete sich die Tür und die Mädchen drehten sich um. Robin betrat das Zimmer. Er trug ein dunkelblaues, schimmerndes Gewand und eine passende Hose. Über einer Schulter lag ein reich bestickter Umhang, was ihm ausgezeichnet stand. Ein schweres, goldenes Medaillon hing um seinen Hals.


    »Oh, du bist ja schon fertig«, sagte er und Clara registrierte erleichtert, dass seine Stimme noch den vertrauten Klang aufwies, den sie kannte. Fast hatte sie befürchtet, er könne sich ihr gegenüber distanziert verhalten, jetzt, da er wieder in seiner gewohnten Umgebung war. Helen war auf die Knie gesunken und hielt den Kopf gesenkt. Clara sah ihre Wangen bedenklich glühen. Mit dem König hatte sie wohl nicht gerechnet. Aber dann konnte sie wenigstens in der Küche erzählen, dass sie ihn gesehen hatte.


    Robin trat auf Clara zu und nahm ihre Hände. Dann küsste er sie rechts und links auf die Wange.


    »Macht man das so mit dem Küssen?«, flüsterte Clara an seinem Ohr.


    »Ja, das macht man so«, flüsterte Robin zurück. Er lächelte.


    »Und was jetzt?«, flüsterte Clara.


    »Jetzt führe ich dich zu dem Saal, in dem wir tafeln werden. Und allen Menschen, denen du begegnest, nickst du leicht zu, aber mehr nicht.« Robin zwinkerte ihr zu und Clara fühlte sich wieder entlastet.


    »Das schaffe ich«, sagte sie und warf einen Blick auf Helen, die mit knallrotem Gesicht immer noch am Boden kniete. Clara deutete wortlos auf Helen und setzte eine fragende Miene auf. Robin bot ihr seinen Arm und führte sie aus dem Raum.


    »Wenn wir weggehen, steht die von ganz allein wieder auf«, sagte Robin, und Clara kicherte unterdrückt. Um Robins Mundwinkel zuckte es ebenfalls. Ludwig stand mit fünf Wachen auf dem Flur und als Robin Clara den Gang hinunter führte, schloss er sich ihnen unauffällig an.


    Robin holte Nesa und Jakob an ihrem Zimmer ab und Clara staunte über das schlichte, aber sehr edle weinrote Kleid, das ihre Mutter trug. Das hatte sie sicher von Robin bekommen. Ihr Vater war passend dazu angezogen und schien sich in der ungewohnten Kleidung aber wohlzufühlen, während Nesa eher misstrauisch dreinschaute.


    »Das steht dir ganz wundervoll«, sagte Robin zur Begrüßung und Nesa lächelte versöhnlich, wechselte dann aber sofort wieder zu ihrer besorgten Miene.


    »Dann lasst uns zum Essen gehen. Ich bin halb verhungert«, sagte Robin. Clara nahm wieder seinen dargebotenen Arm an und legte ihre Hand auf den samtenen Stoff. Sie konnte Robins warme Haut hindurch fühlen und dachte daran, wie wundervoll es später werden würde, mit ihm in dem großen Bett zu liegen. Sie hoffte, dass er an ihrer Idee festhielt und sie sich bei ihm einschleusen konnte. Den Rummel um seine Person hatte sie sich weniger anstrengend vorgestellt. Sie schritten den Gang entlang und wieder wich man ihnen respektvoll aus, die Damen knicksten tief, die Männer verbeugten sich. Diener rissen die Türen auf, durch die Robin schritt und standen dann stramm, als wären sie Puppen ohne Gefühle.


    »Alles in Ordnung?«, flüsterte Robin im Gehen.


    »Ja. Ich habe mir das nur alles kleiner und weniger auffällig vorgestellt«, sagte Clara.


    »Man gewöhnt sich daran«, sagte Robin. Sie durchquerten eine schmale Halle. Clara sah am Ende offene Flügeltüren und konnte schon erahnen, was dahinter wartete. Die lange Tafel bot fast einhundert Gästen Platz und war bereits von den Talbewohnern eingenommen worden, wobei Clara dankbar war, dass sie sich anscheinend zu benehmen wussten und man sich nicht blamierte.


    Prächtige Silberleuchter standen in regelmäßigen Abständen zwischen verschwenderischer Blumendekoration, Schalen mit Obst und feinstem Tafelsilber. Die Kerzen schimmerten und verbreiteten ein festliches Licht.


    Robin schritt unbeirrt die Stufen herab und Clara vernahm ein klopfendes Geräusch. Sie schaute nach rechts und sah einen Mann in vornehmer Kleidung, der mit einem langen Stab auf den Boden klopfte.


    »Seine Majestät, der König!«, rief er und machte eine auffordernde Handbewegung. Die Menschen am Tisch erhoben sich. Robin ging zum Kopf der Tafel und sofort huschten zwei Diener herbei, um die Stühle für ihn und Clara zurückzuziehen.


    »Ich sitze neben dir?«, fragte Clara leise und erfreut.


    »Natürlich, wer sonst? Du bist meine Tischdame«, flüsterte Robin zurück. Er lächelte und nahm Platz. Nesa und Jakob wurden auf die Stühle neben Clara geleitet und dann gab Robin ein Zeichen, dass sich alle setzen durften. Diener mit Weinkaraffen gingen umher und schenkten den Gästen ein. Robin hob die Hand, als man ihm Wein ins Glas geben wollte.


    »Ich wünsche keinerlei Wein zum Essen«, sagte er, und der Diener huschte davon, als hätte man ihn geschlagen.


    »Geht es dir gut, Robin?«, fragte Nesa. Robin rang sich ein Lächeln ab.


    »Ja, alles bestens«, antwortete Robin. »Ich hoffe, du fühlst dich wohl hier. Wenn du etwas brauchst ... du bekommst alles, was du willst.«


    »Ich will nur, dass es meinem Sohn gut geht«, sagte Nesa leise und schaute ihm in die Augen.


    »Deinem Sohn geht es gut, er ist nur etwas erschöpft von dem anstrengenden Tag«, erwiderte Robin. Nesa lächelte ihn an und wirkte beruhigter. In diesem Moment wurde das Essen aufgetragen, riesige Platten wanderten umher und Clara kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


    »So lässt es sich leben, das muss ich schon sagen«, bemerkte Jakob, als er sah, was man alles auf seinen Teller füllte.


    »Du siehst wunderschön aus, mein Kind«, sagte Nesa zu Clara. »Das Kleid steht dir wirklich gut. Und deine Haare sind prächtig zurechtgemacht.«


    »Es gefällt mir auch«, sagte Clara und sah zu, wie man zarte Fleischscheiben auf ihren Teller legte.


    »Ich wünsche gekühltes Apfelwasser mit Honig«, sagte Robin zu dem Diener, der beflissen zwei Schritte hinter ihnen wartete. Der Mann drehte sich auf dem Absatz herum und Clara sah, wie er hektische Zeichen zu einem anderen Bediensteten machte, der sich mit schnellen Schritten entfernte.


    »Warum möchtest du keinen Wein, Robin?«, fragte Bela.


    »Schlechte Erinnerungen«, erwiderte Robin. Er ließ seinen Blick über seine Gäste schweifen.


    »Was glaubst du, wo könnte Johann stecken?«, fragte Bela weiter und Robins Miene verfinsterte sich.


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung, aber das ganze Schloss wird überwacht.«


    In diesem Moment kam der Diener zurück und schenkte unterwürfig eine gelbe Flüssigkeit in Robins Kelch.


    »Was ist das?«, fragte Clara.


    »Schenkt ihr auch etwas davon ein«, wies Robin den Diener an, der dem Befehl sofort nachkam. Dann stand Robin auf und erhob sein Trinkgefäß.


    »Liebe Gäste, liebe Freunde!«, rief er und sofort verstummten alle Gespräche an der Tafel.


    »Ich bin sehr glücklich, heute mit euch allen hier zu sein. Das ist ein großer Tag für uns. Die Verräter, die mich stürzen wollten, sind gefasst. Ich kann euch alle willkommen heißen und möchte mit euch trinken. Auf den Frieden und eine lebenswerte Zukunft für alle!«


    Alle Männer am Tisch erhoben ihre Gläser.


    »Auf den Frieden, auf den König!«, rief jemand. Dann hoben sie die Gläser zum Mund und Clara bekam eine Gänsehaut. Es war beinahe unheimlich zu sehen, wie alle auf Robin reagierten. Sie nahm einen Schluck aus ihrem Becher wie alle anderen und schaute Robin dann von der Seite an. Alle Augen waren auf ihn gerichtet und er blieb ruhig und gelassen, schien alles ohne Probleme zu meistern. Sie selbst mochte keine Menschenmassen und hätte vor Aufregung kein Wort hervorbekommen. Robin stellte sich einfach vor die Menschen und sprach Worte, die bei den Leuten ankamen. Sie bewunderte ihn dafür und langsam dämmerte es ihr, welche große, ja unglaubliche Umstellung es für Robin gewesen war, zu ihrem Hof gebracht zu werden. Sie verstand ihn jetzt besser. Seinen Ärger, seine Gegenwehr und auch seine Überheblichkeit. Es war ein Wunder, dass er auf ihrem Strohlager geschlafen und Holz auf dem Hof gehackt hatte. Hätte man das in Anwesenheit seines Hofstaates von ihm verlangt, wären seine geschniegelten Diener und ihre Anhängsel wahrscheinlich wie Holzbrettchen umgefallen vor Schreck. Clara kicherte bei dem Gedanken und Robin sah sie fragend an.


    »Was ist denn?«, fragte er leise und griff nach seinem Besteck.


    »Nichts. Ich musste nur an was denken. Erzähl ich dir später.«
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    Das Mahl ging fröhlich weiter und die Gäste schienen bester Laune zu sein. Aber Clara bemerkte, dass Robin erschöpft aussah. Er erfüllte seine Aufgabe, aber man sah ihm an, dass er sich am liebsten zurückgezogen hätte. Auch Clara selbst fühlte die Müdigkeit. Zu Hause wäre sie jetzt einfach ins Bett gegangen, aber hier war das nicht möglich.


    »Bis du auch so müde«, flüsterte sie ihm zu.


    »Ja«, flüsterte Robin zurück. »Ich werde mich gleich zurückziehen, wenn der Zeitpunkt günstig ist.« Er ließ seinen Blick auf ihr ruhen. »Möchtest du mitkommen?«


    Clara erwiderte den Blick.


    »Auf jeden Fall.«


    »Ausgezeichnet.« Robin lächelte. Er wartete noch wenige Minuten, dann beugte er sich zu Nesa und Jakob hinüber.


    »Clara und ich werden zu Bett gehen. Ich wünsche euch eine gute erste Nacht hier. Wir sehen uns morgen früh.«


    »Schlaft gut. Es war ein anstrengender Tag. Und danke für das gute Essen, Robin«, sagte Jakob.


    »Das ist selbstverständlich. Es soll euch an nichts fehlen. Teilt einfach eure Wünsche mit.« Er nickte ihnen zu, erhob sich und bot Clara den Arm. Clara ergriff ihn und erhob sich ebenfalls und so elegant wie möglich, da alle Augen auf sie gerichtet waren. Robin führte sie schweigend hinaus und kaum hatten sie den Saal verlassen, setzte das Reden und Lachen hinter ihnen wieder ein.


    »Sagst du gar nichts, wenn du rausgehst?«, fragte Clara.


    »Nein. Der König entschuldigt sich nicht und geht auch ohne Begründung. So ist das eben«, sagte Robin.


    »Was für eine Welt.« Clara seufzte. »Kann ich denn einfach so mit in dein Zimmer kommen oder was ist dann wieder los?«


    »Bis auf die Wache weiß es ja keiner. Und der König darf alles. Hat auch Vorteile, findest du nicht?« Robin grinste frech und achtete darauf, dass Ludwig, der ihm mit seinen Leuten folgte, nichts bemerkte. Clara grinste zurück und kniff ihn heimlich in den Arm. Das würde eine herrliche Nacht werden. Sie würde sich an ihn kuscheln, seinen Duft atmen und sie würden in dem riesigen Bett schlafen. Ein Traum. Gemeinsam spazierten sie durch einen überdachten Gang, dessen Fenster nur aus offenen Torbögen bestanden. Von hier aus hatte man Blick auf den Garten, der kunstvoll angelegt im Mondlicht ruhte. Clara atmete die frische Nachtluft ein und wünschte sich, dass die Wachen hinter ihnen einfach verschwinden würden und sie in Ruhe ließen.


    »Ich zeige dir morgen alles«, sagte Robin, als ob er ihre Gedanken erraten hätte.


    Ludwig hinter ihm räusperte sich und Robin blieb stehen.


    »Verzeiht, Majestät. Aber soll einer meiner Männer, die junge Dame in ihr Gemach bringen?«, fragte Ludwig.


    »Nein. Sie wird mich begleiten und die Nacht bei mir verbringen.« Robin sah seinen Wachmann an. »Habt Ihr ein Problem damit?«


    »Ich ... nein, natürlich nicht, Majestät«, beeilte sich Ludwig zu sagen.


    »Bestens. Wir wünschen keinerlei Störung. Ich werde läuten, wenn wir etwas benötigen«, sagte Robin.


    »Wie Ihr wünscht, Majestät«, sagte Ludwig und deutete eine Verbeugung an. Clara bemerkte den harten Zug um seinen Mund. Irgendwas passte Ludwig nicht. Und sie hatte das sichere Gefühl, dass es etwas mit ihr zu tun hatte.


    


    

  


  
    


    


    Clara warf sich begeistert auf das riesige Bett. Gegen Robins Schlafzimmer wirkte ihr eigenes wie eine Dienstbotenstube. Dieser Raum war dreimal größer und bot einer achtköpfigen Familie genug Platz. Und Robin schlief hier ganz allein! Unvorstellbar.


    Robin war gerade im Badezimmer und Clara kroch schon mal zwischen die herrlichen Decken. Sie prüfte die Matratze, die sich wunderbar weich anfühlte und nahm die seidenen Kissen in Augenschein.


    Robin kam durch das Zimmer auf sie zu und löschte das Licht der Kerzen im Vorbeigehen.


    Dann stieg er im Dunkeln zu ihr ins Bett und schlüpfte ebenfalls unter die Decken.


    Sie beide seufzten zugleich auf und dann kicherten sie.


    »Endlich Ruhe«, sagte Robin und atmete tief durch.


    »Aber wirklich«, erwiderte Clara und kroch zu ihm hinüber. »Ich hab dich noch gar nicht geküsst heute. Ein Skandal.«


    »In der Tat. Unverzeihlich. Das muss schleunigst nachgeholt werden.« Robin zog sie an sich und sie spürte seine Lippen, die ihre liebkosten. Clara wäre am liebsten in ihn hineingekrochen.


    Von ihm umarmt zu werden war das Wundervollste, was es im Moment in ihrem Leben gab. Eine ganz neue Welt mit neuen Gefühlen.


    »Meinst du nicht, dass jetzt alles ein bisschen einfacher wäre, wenn du kein König wärst?«, fragte sie ihn und küsste seinen Hals.


    »Ja, für uns beide wäre es einfacher. Aber du musst leider mit mir vorliebnehmen. Oder den Cuno aus deinem Dorf nehmen. Das geht natürlich auch«, sagte Robin. Clara zwickte ihn in die Seite. Robin zuckte zusammen und kicherte.


    »Nein. Den Cuno lass ich für Kristina. Oder für Adela. Ich selbst habe leider höhere Ansprüche.«


    »Da hab ich ja ein riesiges Glück gehabt«, sagte Robin und drängte sich noch näher an sie heran.


    »Kann man wohl sagen«, sagte Clara zufrieden. Sie genoss es, ihn ein bisschen zu ärgern.


    »Warst du nicht Adelas Freundin?«, fragte Robin.


    »Ja, schon. Aber ich habe gute Gründe anzunehmen, dass sie es war, die dich verraten hat. Ihretwegen haben sie dich weggeschleppt und fast umgebracht.«


    »Das hätte ich nicht von ihr gedacht«, sagte Robin.


    »Man weiß eben nie, wem man trauen kann und wem nicht«, sagte Clara. »Ich vertraute ihr auch. Das war ein Fehler.«


    »Ich vertraue dir«, sagte Robin. »Dir und deinen Eltern würde ich mein Leben anvertrauen. Und vielleicht noch Bela. Sonst niemandem.«


    »Aber wenn wir abreisen, hast du keinen mehr hier, dem du trauen kannst.«


    »Ich werde einen Weg finden, das zu lösen. Aber erst mal hoffe ich, dass du noch etwas hier bei mir bleibst«, sagte Robin und küsste ihre Schläfe.


    »Und ob ich bleibe«, sagte Clara. Sie schmiegte sich an seine Brust und hörte sein Herz schlagen. »Ich würde sogar bleiben, wenn ich dich nicht leiden könnte. Nur, um Kristina zu ärgern. Das würde sich schon lohnen.«


    »Du bist unmöglich. Und dafür bin ich dankbar. Keine von den Hofdamen ist wie du.« Robin strich ihr übers Haar. Clara gähnte. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm, um möglichst viel von ihm zu spüren, wenn sie einschlief. Sein Herz schlug an ihrem Ohr und sie hörte es, wenn Robin atmete.


    »Gute Nacht«, flüsterte er und sie drückte zärtlich seinen Arm.


    »Schlaf gut.« Clara ließ sich in die Entspannung sinken.
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    Ein kühler Lufthauch strich über ihr Gesicht. Clara schlug die Augen auf. Robin lag direkt neben ihr und schlief. Es dauerte einige Sekunden, dann wusste sie wieder, wo sie war. Der Wind bewegte einen Vorhang leicht und Clara blinzelte. Sie rückte wieder näher an Robin heran, als sie einen Schatten neben dem Fenster bemerkte. Dort stand jemand und schaute zu ihnen hinüber. Clara fühlte, wie ihr das Herz stehenblieb. Sie starrte auf die Stelle, der Vorhang wehte und bewegte sich, sie selbst war unfähig, sich zu rühren. Aber sie musste etwas tun, sie musste Robin warnen ... ihre Hand zitterte, als sie nach ihm griff. Sie packte Robin am Arm und schüttelte ihn panisch.


    »Robin! Wach auf! Da ist jemand! Jemand ist im Zimmer!«


    Robin murmelte etwas. Clara schüttelte ihn kräftig, bis er endlich die Augen aufschlug. Seine Hand tastete schlaftrunken nach etwas und dann hörte Clara ein Klingeln. Nur eine Sekunde später wurde die Tür aufgerissen.


    »Majestät!«


    Das war Salentins Stimme. Clara sah die Wachen zur Tür hereinkommen und ihr Blick fiel wieder auf das Fenster und den wehenden Vorhang. Das Mondlicht fiel auf den Boden, der Schatten war fort.


    »Da war jemand im Zimmer!«, rief Clara. »Ich habe jemanden am Fenster stehen sehen!«


    »Alles durchsuchen!«, befahl Salentin und die Wachen huschten davon, Laternen in den Händen, und erhellten das Zimmer. Salentin stürzte zum Fenster und sah hinaus. Dann schaute er nach oben, schwenkte sein Licht umher.


    »Majestät, wurdet Ihr angegriffen?«, fragte er.


    »Nein«, antwortete Robin. Er schien noch leicht benommen zu sein.


    »Seid Ihr sicher, dass Ihr etwas gesehen habt?«


    Clara brauchte einen Moment um zu begreifen, dass sie gefragt wurde.


    »Ja, ich bin sehr sicher. Da war jemand.«


    »Was hat er getan?«


    »Er stand am Fenster.«


    »Wie sah er aus?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Clara. »Ich konnte nur seine Umrisse erkennen.«


    »Und trotzdem seid Ihr Euch sicher, dass es nicht nur ein Schatten war?«


    »Ja.«


    »Nun. Dann verzeiht, Majestät, aber wir müssen alles gründlich durchsuchen. Ich halte es zwar für ausgeschlossen, dass hier jemand eindringt, ohne dass wir es bemerken, aber ich muss mich selbst versichern, dass Euch keine Gefahr droht«, sagte Salentin.


    »Natürlich«, sagte Robin.


    Die Wachen durchsuchten inzwischen alles gründlich. Einer schaute sogar unter das Bett. Salentin kontrollierte persönlich die Vorhänge, öffnete eine Truhe, die genug Platz für einen Menschen bot und schaute sogar hoch zur Decke.


    Niemand fand etwas. Clara saß im Bett und hatte sich die Decke bis zum Kinn hochgezogen. Von den ganzen Männern gesehen zu werden, war ihr etwas unangenehm. Und jetzt wurde ihretwegen auch noch so ein Aufstand gemacht. Vielleicht ohne jeden Grund!


    »Es wurde nichts gefunden, Majestät«, berichtete Salentin. »Ich gehe erst einmal davon aus, dass das Ganze nur Einbildung war. Es ist nicht möglich, die Fassade hochzuklettern und hier kann sich niemand versteckt haben. Fühlt Ihr Euch sicher? Oder kann ich noch etwas für Euch tun?«


    »Es ist gut, Salentin. Ich werde schlafen können.« Robin entließ die Wachen mit einer Handbewegung. Als sie alle den Raum verlassen und die Türe geschlossen hatten, nahm Robin Clara in die Arme.


    »Du brauchst keine Angst zu haben. Hier ist nichts.«


    »Aber ich habe was gesehen!«


    »Das glaube ich, aber es wurde alles durchsucht. Niemand kann hier sein. Komm her.« Robin legte sich in die Kissen und zog Clara fest an sich.


    »Hier passiert uns nichts. Schlaf in meinem Arm«, flüsterte Robin. Clara kuschelte sich an ihn, aber es war ihr unheimlich zumute. Robin tat alles, um sie zu beruhigen, aber ein schlechtes Gefühl blieb. Irgendwann siegte die Erschöpfung und sie schlief wieder ein.


    


    

  


  
    


    


    Das nächste Mal erwachte sie in Robins Armen. Licht fiel durchs Fenster und sofort wanderte ihr Blick zu den Vorhängen, die aber ganz ruhig und frei von dunklen Schatten, die die Form von Männern hatten, genau dort hingen, wo sie hingehörten.


    Robin atmete tief und entspannt neben ihr. Ihm war nichts geschehen und ihr selbst auch nicht. Vielleicht hatte sie sich den Mann ja wirklich nur eingebildet. Er hätte keine Möglichkeit gehabt zu entkommen, denn die Wachen hatten sofort das Zimmer gestürmt. Das leuchtete ihr ein. Sie seufzte und kuschelte sich an Robin. Sie wollte es ausnutzen, bis sie ihn wieder an die ganzen Leute da draußen abgeben musste. Robin regte sich und in Claras Brust zog sich etwas zusammen. Er war so niedlich, wenn er schlief. Sie hätte ihn stundenlang beobachten können, ohne sich zu langweilen. War das Liebe, was sich immer mehr in ihr ausbreitete, je länger sie mit ihm zusammen war? Liebte sie ihn? So richtig?


    Clara dachte nach. Was würden sie tun, wenn sie älter waren? In wenigen Jahren würde sich Robin bestimmt eine Frau nehmen müssen, die ihm einen Thronfolger schenkte. Und diese Frau war sicher kein Bauernmädchen aus dem Kamm-Tal. Oder? Hatte Robin sich darüber schon Gedanken gemacht, wie es mit ihnen weitergehen konnte? Durfte sie es wagen, ihn danach zu fragen? Erst mal nicht, entschied Clara. Das zwischen ihnen war noch zu frisch, zu neu. Sie wollte nichts kaputt machen. Robin musste zunächst seine eigenen Probleme lösen.


    Clara beugte sich über ihn und begann, ihn sanft wachzuküssen. Sie konnte nicht anders, wenn sie ihn so sah. Es war einfach zu verlockend. Sie spürte, wie er unter ihren Liebkosungen erwachte und noch verschlafen versuchte, diese zu erwidern.


    »Guten Morgen«, flüsterte sie. Robin brummte etwas und vergrub sich in den Kissen. Er hielt die Augen geschlossen und Clara machte sich wieder über ihn her.


    »Du musst wach werden. Dein Volk erwartet dich«, neckte Clara ihn.


    »Ach, das Volk. Das soll noch zwei Stunden ohne mich auskommen«, murmelte Robin und zog sich die Decke über den Kopf.


    »Du bist mir ein schöner König«, sagte Clara und begann damit, ihn wieder auszugraben. »So entledigst du dich also deiner Pflichten. Das kann ich dir nicht durchgehen lassen.«


    »Ich hasse das Wort. Pflichten. Wer hat das erfunden?«, maulte Robin.


    »Wahrscheinlich jemand, der keine hatte«, mutmaßte Clara.


    »Kann ich mir auch nicht anders denken.« Robin richtete sich auf. »Oh je, schon ganz hell. Ich sollte wirklich mal aufstehen.«


    Clara umarmte ihn und küsste seine Wange.


    »Sag ich ja. Und ich habe Hunger und bin gespannt, wie ein königliches Frühstück so aussieht.«


    »Ja, das kannst du auch sein«, sagte Robin. »Aber vorher habe ich noch eine Überraschung für dich.«


    


    

  


  
    


    


    Nachdem sie beide aufgestanden waren, zog Clara ihr Kleid vom Vortag an und wurde dann von einer der Wachen zurück in ihr Zimmer begleitet, wo Helen sie schon vor der Tür erwartete. Clara fühlte sich etwas unwohl, als ob sie etwas Verbotenes getan hätte. Sicher hatte die Nachricht, dass sie mit dem König in einem Zimmer übernachtete, schon die Runde gemacht. Aber Helen begegnete ihr ganz unbedarft und stellte keine Fragen. Andererseits standen ihr diese auch nicht zu. Das hieß also nichts. Helen richtete ihr Wasser zum Waschen und Clara entschied sich danach für ein anderes Kleid aus ihrem Gepäck. Es war das Beste, das sie noch bei sich hatte, aber sicher nicht gut genug, um hier dauerhaft herumzulaufen. Nur ihr neues Kleid nochmals anzuziehen, das widerstrebte ihr ebenfalls. Sie hatte vor, Robin um ein anderes Kleid zu bitten. Er hatte ihrer Mutter eines gegeben, da war es sicher kein Problem, dass sie auch eins bekam. Clara glaubte, den Rückweg zu Robins Gemächern allein zu finden und entließ Helen, die mit roten Wangen knickste und verschwand. Clara trat auf den Flur und schaute nach rechts und links. Es war niemand zu sehen. Kurz überlegte sie, nach ihren Eltern zu schauen, aber vielleicht war es doch besser, Robin zuerst aufzusuchen, damit sie nicht in diesem Kleid zum Frühstück erscheinen musste. Helen hatte auch darüber kein Wort verloren. Diskretion schien zur Ausbildung der Leute zu gehören, die im Schloss arbeiteten.


    Clara ging über den sauberen Steinboden den Weg zurück, den sie gekommen war. Dass es im Schloss so reinlich war, obwohl sie bisher niemanden mit einem Besen gesehen hatte, erstaunte sie. Wahrscheinlich fanden die Reinigungsarbeiten dann statt, wenn der sich der König nicht in der Nähe aufhielt. Sie bog rechts ab und durchquerte eine Halle. Ja, hier war sie richtig. Sie stieg die Treppen hinauf und wandte sich dann links. Ihre Schritte hallten von den Wänden wieder. Das musste an der Bauart des Ganges liegen, den sie gerade passierte. Dann fuhr sie herum. Hatte sie auch Schritte hinter sich vernommen? Der Flur lag leer vor ihr. Da war niemand. Clara drehte sich um und beschleunigte ihren Gang. Ein mulmiges Gefühl machte sich in ihr breit. Was, wenn es der Mann von letzter Nacht war, der ihr folgte? Clara begann zu laufen, sie rannte fast. Eine Hand packte sie plötzlich am Arm und sie schrie auf, versuchte sich loszureißen.


    »He! Hör auf damit!«


    Clara schaute in das Gesicht eines Mädchens. Sie war älter als Clara und etwas größer. Sie hielt sie am Arm und Clara warf einen Blick über ihre Schulter, aber der Mann war natürlich nicht da. Sie hatte sich schon wieder etwas eingebildet.


    »Wer bist du und was hast du hier zu suchen?«, fragte das Mädchen und ein zweites tauchte neben ihr auf, einen Stapel frischer Laken im Arm, den sie wohl aus der offenstehenden Kammer hinter sich geholt hatte. Beide trugen dieselbe Kleidung wie Helen. Hellbraune Kleider mit schneeweißen Schürzen, die mit Spitze besetzt waren.


    »Lass mich los!«, rief Clara und zog ihren Arm weg.


    »Kommst du aus der Küche? Du hast hier nichts verloren«, sagte das andere Mädchen.


    »Ich komme nicht aus der Küche«, widersprach Clara und fühlte Wut auf die beiden. »Ich bin auf dem Weg zum König.«


    Die Mädchen starrten sie an. Dann presste sich eine von beiden die Hand vor den Mund und schon lachten sie los. Sie prusteten heraus und Clara ballte die Fäuste. Sie konnte es nicht leiden, wenn sie ausgelacht wurde.


    »Was ist so lustig?«, fragte sie und verschränkte die Arme. Eines der Mädchen wischte sich die Augen.


    »Du ... darfst den König nicht mal von Weitem angucken. Mädchen, geh zurück, bevor eine Wache dich hier erwischt und du für ein paar Stunden in die Kammer wanderst.«


    Clara schnaubte. »Lächerlich! Ihr habt überhaupt keine Ahnung! Geht mir aus dem Weg!«


    »Na, komm, sei doch vernünftig, Kleine. Wir wollen dir doch gar nichts! Wie kommst du denn auf die Idee, dass du zu seiner Majestät gehen könntest? Du redest wirr. Mach schon, troll dich!« Sie kicherte wieder und Clara wollte zu einer empörten Antwort ansetzen, als jemand ihren Namen rief. Sie drehte sich um und sah Robin im Flur stehen, umringt von seinen Wachen.


    Clara hörte die Mädchen scharf einatmen und dann gingen sie auf die Knie.


    »Achtung, seine Majestät!«, zischte ihr die eine der beiden zu.


    »Ja, das sehe ich«, sagte Clara. Sie ließ die beiden knien und ging auf Robin zu.


    »Wir hätten uns fast verpasst«, sagte Robin. »Wo warst du denn?«


    »Ich wurde aufgehalten«, sagte Clara. Robin nahm ihre Hände und küsste sie rechts und links auf die Wange. Clara schielte über die Schulter und sah das, was sie zu sehen gehofft hatte. Entgeisterte Gesichter. Fassungslosigkeit. Wasser auf ihre Mühle.


    »Gehen wir jetzt zu der Überraschung? Ich muss dich gleich auch noch was anders fragen«, sagte Clara.


    »Selbstverständlich. Dein Wunsch ist mir Befehl«, sagte Robin. Clara grinste den Mädchen zu und ließ sich von Robin wegführen. Ein bisschen schäbig kam sie sich dabei vor, aber die beiden waren schließlich nicht ganz unschuldig.


    Kurz darauf betraten sie ein Zimmer, dessen Tür offen stand und in dem mehrere Frauen geschäftig umherliefen. Als sie Robin bemerkten, sanken sie in die Haltung, die Clara inzwischen kannte. Sie versuchte, den Raum und seinen Inhalt zu erfassen und krallte sich unbewusst an Robins Arm fest. Truhen mit Kleidern, Stoffen, Reihen von seidenen Schuhen in zarten Farben, goldener und silberner Schmuck, Perlenketten, Spitze und feine Gürtel ... dagegen war Richenzas Stand ein lächerlicher Gebrauchtwarenhandel. Clara blieb die Luft weg.


    »Du bist verrückt.«


    »Ich habe alles in deiner Größe herbringen lassen«, sagte Robin. »Was wolltest du noch gleich fragen?«


    »Das ... hat sich erledigt«, stöhnte Clara.
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    Der fließende Stoff ihres Gewandes strich um ihre Beine. Sie hatte sich für ein silberblaues Kleid entschieden, das mit blauen Steinen besetzt war, mit passenden Schuhen und Silberschmuck. Clara schwebte an Robins Seite dahin. Sie konnte nicht glauben, wie wundervoll das Leben war.


    Beim Frühstück, das genau wie das Abendmahl überreichlich serviert wurde, hatte sie ihre Eltern gesehen und Robin hatte ihnen allen danach seine Gärten gezeigt. Nesa war im Kräutergarten geblieben und vertiefte sich in ein Gespräch mit der alten Gärtnerin über Wurzeln, Heilkräuter und Tees zum Wundenspülen. Jakob war zu den Ställen gegangen und hatte Clara versprochen, nach Wiesel zu sehen.


    Jetzt gingen Clara und Robin allein umher, hielten inne an kühlen Springbrunnen und rochen an prächtigen Rosen, die überall wuchsen. Robins Mutter hatte Rosen geliebt und sie im Übermaß anpflanzen lassen, erzählte Robin. Clara konnte nicht fassen, wie viele Sorten es gab, von blutrot über pfirsichfarben bis zum strahlenden Weiß. Und sie dufteten alle herrlich. Robin versprach ihr, dass sie ihr eigenes Rosenbäumchen im Garten bekommen würde und Clara küsste seine Wange dafür. Sie wandelten über fein geharkte Wege, an gepflegten Beeten vorbei und Robin schlug vor, dass er ihr den Teichgarten zeigen könne, denn dort gab es seltene Zierfische und andere sehenswerte Dinge. Clara stimmte zu und Robin führte sie die Stufen hinauf, denn der Teichgarten lag auf der anderen Seite des Schlosses. Ludwig folgte den beiden auf Schritt und Tritt und obwohl Clara die Notwendigkeit einsah, fühlte sie sich beobachtet. Wenigstens war kein Heer von Wachen hinter ihnen her, solange sie sich auf übersichtlichen Flächen bewegten.


    Robin führte Clara durch einen offenen, schattigen Gang, dessen Dach aus kunstvoll verschlungenem wilden Wein bestand. Clara stellte sich vor, wie hier zur Traubenzeit die Decke voller Trauben hing, und sie konnte am anderen Ende des Ganges schon die Bäume des Teichgartens erkennen.


    »Es ist wunderschön hier«, sagte sie. »Wie im Paradies.«


    »Ihr könnt hier bleiben, das wisst ihr«, sagte Robin.


    »Meine Eltern würden ihren Hof und das Tal vermissen, fürchte ich«, sagte Clara. Sie warf einen Blick zu Ludwig über ihre Schulter. Aber der war nicht zu sehen. Das Sonnenlicht blendete sie von vorn und sie konnte in den Schatten hinter sich nichts erkennen.


    »Wo ist denn dein Ludwig?«, fragte Clara. Etwas blitzte im Zwielicht und streifte sie hart an der Schulter. Robin keuchte schmerzvoll auf und Clara packte reflexartig zu, als er in sich zusammensank. Ein schmaler Dolch ragte aus seiner linken Brust. Clara schrie und sah eine Gestalt aus dem Schatten treten.


    Johann Marquard schaute zu ihr hinüber, aber sein Gesicht lag im Dunkeln, so dass sie ihn kaum erkennen konnte, aber er war es! Einen Lidschlag später traf ihn etwas am Kopf. Marquard seufzte und brach zusammen. Ludwig rannte, das Schwert in der Hand, auf Clara zu.


    »Majestät!«, schrie er und fiel neben Robin auf die Knie. Robin hing in Claras Armen. Sein Gewand verfärbte sich rum um die Wunde tiefrot.


    »Lasst ihn los! Wir müssen ihn hier auf den Boden legen!«, rief Ludwig und half Clara, Robin auf den Stein zu betten.


    »Wachen zu mir!«, schrie Ludwig. »Ein Attentat auf den König!«


    Robin stöhnte vor Schmerzen und in seinen Augen lag blanke Angst.


    »Ganz ruhig, Majestät. Hilfe kommt gleich«, sagte Ludwig in beruhigendem Tonfall. Schritte kamen über den Stein gelaufen. Mehrere Wachen rannten auf sie zu und Ludwig brüllte sie an, dass sie Marquard fortschaffen sollten, der bewusstlos auf dem Boden lag.


    »Ihr solltet loslaufen und um Hilfe rufen. Wir brauchen einen Arzt!«, sagte Ludwig zu Clara. Sie strich Robin über die Stirn, der mit schmerzverzerrtem Gesicht zu ihr aufsah.


    »Nein, das könnt Ihr tun. Ich bleibe bei ihm.« Clara hörte sich, wie sie diese Worte sagte und wunderte sich. Warum tat sie das? Sie hatte das Gefühl, Robin jetzt nicht alleinlassen zu dürfen. Unter keinen Umständen. Ihre Mutter hatte ihr beigebracht, auf ihre Gefühle zu hören und das tat sie jetzt auch. Sie würde nicht von Robins Seite weichen.


    »Mädchen, sei nicht so stur! Seine Majestät braucht Hilfe!«, zischte Ludwig und Clara glaubte nun zu wissen, was hier vor sich ging. Dieser Mann missbilligte ihren Umgang mit dem König. In Wirklichkeit hielt er nichts von ihr und er wollte sie von Robin trennen. Aber bitte, wenn er es unhöflich haben wollte, das konnte sie auch!


    »Hast du ein vernünftiges, sauberes Tuch bei dir?«, wechselte sie den Umgangston und schaute Ludwig herausfordernd an. Er zögerte eine Sekunde, dann zog er ein weißes Tuch aus seinem Wams. Clara packte es und legte Robin die Hand auf die Brust. Das Messer war ein gutes Stück oberhalb seines Herzens eingedrungen. Mit etwas Glück war er nicht lebensgefährlich verletzt, aber es war klar, dass Marquard ihn hatte tödlich treffen wollen.


    Clara presste das Tuch auf die Wunde. Sie würde das Messer nicht selbst herausziehen, um ihn nicht noch mehr zu verletzen. Robin stöhnte wieder vor Schmerz, dann war er plötzlich still. Sein Kopf sank zur Seite. Clara versuchte, die Nerven zu bewahren. Er war nur ohnmächtig, atmete noch. Wieder hörte sie Schritte. Mehrere Menschen kamen auf sie zugelaufen und einer davon sah wie ein Arzt aus. Endlich! Ihre Hände zitterten und das Tuch war so rot ... so viel Blut ...


    


    

  


  
    


    


    Robin lag bleich auf seinem Bett. Er war bei Bewusstsein. Der Arzt hatte die Blutung gestoppt und seine Brust verbunden, nachdem er das Messer entfernt hatte. Robin hatte Blut verloren und sah erschöpft aus.


    Nesa, Jakob und Bela waren ebenfalls sofort herbeigeeilt und alle befanden sich nun in Robins Zimmer. Ludwig hatte sie hinauswerfen wollen, aber Robin hatte widersprochen. Nesa brachte ihre Wundheilsalbe, deren Verwendung der Leibarzt ablehnte, aber sie stellte sie hartnäckig auf Robins Nachttisch.


    Ludwig wirkte sehr nervös und hatte Salentin vor der Tür postiert, zusammen mit fünf Wachen, obwohl Marquard inzwischen im Kerker einsaß und damit unschädlich war.


    Clara saß an Robins Bett und hielt seine Hand. Ludwig tigerte durchs Zimmer und schaute mal in diese, mal in jene Ecke.


    »Wir brauchen schärfere Sicherheitsvorkehrungen«, sagte er. »Das hätte nie geschehen dürfen.«


    »Seine Majestät braucht jetzt Ruhe«, sagte der Arzt. »Ich werde später noch mal vorbei schauen. Die Wunde ist nicht tödlich, nur schmerzhaft. Seine Majestät soll noch den vorbereiteten Becher mit Schmerzlinderern austrinken und dann ruhen.« Er packte seine Sachen zusammen und Ludwig reichte Clara den Becher hinüber, den sie Robin an die Lippen hielt.


    »Komm, trink das. Dann tut es bald weniger weh«, flüsterte sie. Robin schluckte angestrengt und sank dann wieder in sein Kissen. Seine Augen suchten ihre und Clara drückte seine Hand. Es war einfach nur schrecklich, wie schnell alles vorbei sein konnte. Und sie verstand nicht, warum Marquard das getan hatte. Es ergab überhaupt keinen Sinn, aber vielleicht hatte Marquard den Verstand verloren. Glaubte er, so der Todesstrafe wegen Verschwörung zu entgehen? Indem er denjenigen tötete, der sie verhängen konnte? Aber warum war er dann nicht einfach geflohen? Er hatte sich weiter im Palast aufgehalten. Das war merkwürdig.


    Clara bemerkte, dass Robin die Augen zufielen. Seine Lippen bewegten sich und sie spürte, dass er ihre Hand drückte. Wollte er ihr etwas sagen?


    »Was hast du, Robin, was ist mit dir?«, fragte sie. Robins Augen öffneten sich, es schien ihn Mühe zu kosten. Wieder bewegten sich seine Lippen.


    »Alle sollen das Zimmer verlassen. Seine Majestät braucht Ruhe. Ihr auch, junge Dame«, sagte Ludwig. »Wir begleiten Euch zu Euren Zimmern. Danach wird das Schloss noch einmal auf verdächtige Personen durchsucht.«


    Ludwig scheuchte sie alle hinaus. Clara wollte Robins Hand nicht loslassen. Sein hilfloser Blick verfolgte sie und ihr Gefühl sagte ihr, dass hier etwas nicht stimmte. Da war etwas im Gange und es war nichts Gutes.
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    Man führte Clara, ihre Eltern und Bela durch die Gänge. Sie unterhielten sich leise miteinander, nur Clara schwieg. Bela diskutierte mit Jakob über Marquard und äußerte ähnliche Gedanken, wie sie sie selbst gedacht hatte. Hier passte etwas nicht ins Bild. Marquard hatte kein Motiv für die Tat. Zumindest kein erkennbares.


    Nesa gesellte sich zu Clara und legte ihren Arm um die Schultern ihrer Tochter.


    »Wie geht es dir, mein Kind? Kommst du zurecht? Das muss ein furchtbarer Schreck gewesen sein.«


    »Ja, ich habe nur gemerkt, dass mich etwas streift. War wohl der Griff des Dolches. Er hat mich an der Schulter erwischt. Ich glaube sogar, das hat den Messerwurf so abgelenkt, dass es nicht Robins Herz erwischt hat. Der Attentäter wollte ihn umbringen. Er hat auf sein Herz gezielt.«


    Nesa schaute sie von der Seite an. »Du wirkst auf einmal so erwachsen. Ich weiß nicht, woran es liegt, aber du siehst anders aus. Du liebst ihn.«


    »Ja. Das tue ich«, sagte Clara und es kam ihr gar nicht mehr albern vor. Sie liebte Robin und sie würde nicht zulassen, dass ihm jemand etwas antat. Sie war nur ein Mädchen und trotzdem fühlte sie wilde Entschlossenheit. Sie würde kämpfen, herausfinden, was hier gespielt wurde. Clara sah sich unauffällig um und bemerkte, dass die Wachen sich nahezu verdoppelt hatten während sie hier liefen. Wo kamen all diese Männer her? Wer hatte sie gerufen und ihnen zugeteilt? Clara überlegte, was gleich passieren würde, wenn sie erst mal in ihren Zimmern ankamen. Wenn diese Wachen es nicht zu ließen, konnten sie die Räume nicht mehr verlassen. Und zu ihrem Schutz waren diese Männer sicher nicht da ... Clara löste sich von ihrer Mutter und blieb stehen. Nesa schaute sich nach ihr um.


    Zwei Wachen blieben ebenfalls stehen und beäugten Clara, die auf einem Bein hüpfte.


    »Geh nur weiter, Mutter. Ich habe wohl einen Stein im Schuh vom Rosengarten. Ich komme gleich nach.« Sie warf ihrer Mutter einen beschwörenden Blick zu. Nesa drehte sich um und ging weiter. Clara war ihr dankbar dafür. Sie hatte verstanden. Sie ging weiter und verschwand mit Jakob, Bela und den anderen Wachen in dem Gang, der zum Gästetrakt führte.


    »Was ist? Wollt ihr zusehen, wie ich mein Kleid hochhebe?«, fragte Clara und versuchte, missgelaunt zu klingen. »Geht schon, und sagt meiner Mutter, ich will gleich noch etwas mit ihr besprechen. Sie soll auf mich warten.«


    Die Wachen standen unschlüssig herum und sahen sich an. Sie sollten sie nicht alleinlassen, das war deutlich und sie ließen sich auch nicht ohne Weiteres zu ihrer Mutter schicken oder ablenken. Clara zog den einen Pantoffel aus und tat so, als untersuche sie ihn gründlich. Sie war ganz allein mit den beiden Männern, abgesehen von zwei vornehm wirkenden Damen höheren Alters, die langsam und sich unterhaltend auf sie zu gingen. Clara überlegte fieberhaft.


    Dann zog sie den zweiten Schuh aus und setzte ein unzufriedenes Gesicht auf.


    »Meine Füße sind ganz wund! Es ist unverschämt, dass mir so unpassende Schuhe angeboten wurden! Das bin ich wirklich nicht gewöhnt. Unglaublich! Diese Machwerke könnt ihr behalten, da kann niemand drin laufen!« Clara nahm einen Schuh und warf ihn in hohem Bogen über die Köpfe der beiden Wachen hinweg vor die Füße der älteren Damen. Eine von ihnen gab ein erschrecktes Geräusch von sich und die Wachen drehten sich um. Clara rannte los. Im Rennen raffte sie die Röcke und lief so schnell sie konnte. Die Schrecksekunde verschaffte ihr kaum einen Vorsprung, aber sie musste es wagen. Sie lief den Weg zurück, den sie gekommen war, rannte durch die Halle, sprang barfuß die Stufen hinauf in den Gang hinein, der zu den Gemächern des Königs führte. Sie hörte die Wachen hinter sich herlaufen, aber Clara war das Barfußlaufen gewöhnt und schleppte keine Waffen mit sich herum. Ihr Vorsprung musste groß genug sein, sie durften nicht sehen, wohin sie verschwand ...


    Clara flitze den Flur entlang und hoffte inständig, dass ihr niemand begegnete. Dann bog sie in den Nebengang ein, wo sie die beiden Wäschemädchen getroffen hatte und riss an dem Türgriff der Kammer, aus der das eine Mädchen getreten war.


    Bitte, bitte, lass sie nicht verschlossen sein ...


    Die Tür gab nach und Clara schlüpfte durch den Spalt hinein und zog sie hinter sich zu. Gehetzt sah sie sich um. Es gab Regale und Ablagen mit Laken und Wäscheteilen, alles penibel ordentlich gefaltet. Ein winziges Fenster spendete einen Lichtstrahl, der kaum der Rede wert schien. In der Mitte stand ein kleiner Nähtisch und ein Eisen zum Plätten.


    Clara packte einen Wäschetrog mit noch ungeplätteten Laken und kippte ihn aus. Sie legte sich auf den Boden und kroch unter das hinterste Regal. Dann zog sie die Laken zu sich heran und breitete die Wäschestücke unordentlich auf dem Boden aus, bis sie selbst hinter dem Lakenberg nicht mehr zu sehen war. Nun lag sie still, wagte es kaum, zu atmen. Und wartete. Es dauerte nicht lange, bis sie Schritte hörte. Sicher waren die Wachen zunächst an ihr vorbeigerannt und dann zurückgekehrt, als sie merkten, dass sie sie verloren hatten. Stimmen drangen zu ihr herein und sie hoffte ... hoffte so sehr ...


    Die Tür zur Wäschekammer öffnete sich und Clara hielt die Luft an. Absolut reglos lag sie da. Stille. Wahrscheinlich stand der Wachmann in der Tür und sah sich in der Kammer um.


    »Hier ist nichts!«, rief er dann. »Aber wie das hier aussieht! Eine Schande, diese Unordnung.« Die Tür fiel wieder ins Schloss. Clara blieb liegen und dachte nach. Was hatte sie da getan?


    Auf mein Gefühl gehört.


    Ja, das hatte sie in der Tat. Die schöne Welt, die Robin mit ihr geteilt hatte, war ganz plötzlich eingestürzt. Einfach in sich zusammengefallen wie ein morscher, ausgehöhlter Baumstamm, auf dem zuviel Gewicht lastete. Robin hatte Feinde – immer noch. Und diese Feinde umgaben ihn, getarnt, unsichtbar und heimtückisch. Aber was konnte sie tun? Clara dachte angestrengt nach. Es war richtig gewesen, wegzulaufen. Jetzt hatte sie wenigstens die Möglichkeit, etwas zu unternehmen. Vielleicht konnte sie irgendwie zu Robin vordringen und ihn warnen. Aber wie? Und wie viel Zeit blieb ihr noch? Sie dachte an Robin und wie er sie angesehen hatte, als wollte er etwas sagen. Da war etwas gewesen. Und dann hatte man sie alle hinausgeschickt ... Robin hatte müde ausgesehen, als könne er die Augen kaum offen halten, dabei war er zuvor noch wach gewesen. Wenn man ihm etwas gegeben hatte, das ihn allein und hilflos in seinem Bett liegen ließ ... jeder konnte ihn jetzt töten, wenn er es schaffte, in das Zimmer zu gelangen. Es war ganz leicht. Aber Ludwig und Salentin, sie würden wohl auf ihn achten! Nur wenn man sie austrickste? Clara dachte an den Mann, den sie nachts im Zimmer gesehen hatte. Vielleicht war er derjenige, der Robin töten sollte und er hätte es getan, wenn Clara nicht aufgewacht wäre. War es Marquard gewesen? Möglich, urteilte Clara. Die Größe passte, aber Marquard war verhaftet worden. Nur wer war jetzt noch übrig?


    Clara seufzte in ihrem Versteck und langsam kamen ihr Zweifel. Was, wenn das alles totale Hirngespinste waren? Marquard, der Attentäter, verhaftet. Robin, der ein Schmerzmittel bekam und einfach Ruhe brauchte. Die Wache, die natürlich das Schloss durchsuchte und auch für die Sicherheit der Gäste mehr Männer auffuhr als üblich. Das alles konnte ebenso zutreffen. In dem Fall hatte sie sich einfach nur wie eine Verrückte aufgeführt. Es war nur ihr Gefühl, das etwas anderes behauptete, das an der ersten These festhielt.


    Nun, sie hatte kein Verbrechen begangen. Wegzulaufen war wohl albern, aber keine Straftat. Nur warum hatten die Wachen dann so hektisch nach ihr gesucht?


    Wieder hörte Clara Schritte von draußen. Die Tür öffnete sich und sie hörte das Schwatzen von zwei Mädchenstimmen.


    »Was ist denn da passiert? Guck dir das an!«, sagte die eine und Clara fühlte eine Bewegung in den Laken. Was sollte sie jetzt tun?


    Aufs Gefühl hören.


    »Bitte erschreckt euch nicht«, sagte Clara aus ihrem Versteck. Ein Mädchen schrie leise auf.


    »Hast du das auch gehört?«, fragte sie.


    »Ich bin hier unten versteckt«, sagte Clara und schob die Laken beiseite.


    »Wer ist da?«, rief eins der Mädchen.


    »Keine Angst! Wartet, ich komme raus.« Clara schälte sich vor den aufgerissenen Augen der Mädchen aus ihrer unglücklichen Position.


    »Ihr seid das?«, flüsterte das größere Mädchen heiser. Die andere stieß ihr in die Seite und dann knicksten sie beide vor Clara, die das mit Erstaunen sah, bis ihr einfiel, dass sie immer noch ihr wertvolles Kleid trug. Außerdem hatten die zwei sie mit Robin gesehen.


    »Verzeiht uns, dass wir heute morgen so respektlos mit Euch sprachen«, sagte das kleinere Mädchen. »Wir wussten nicht, wer Ihr seid.«


    »Steht auf«, sagte Clara. Die Mädchen erhoben sich zögernd und schauten schüchtern zu Boden. Eine von beiden war rot angelaufen und Clara musste an Helen denken.


    »Wie heißt ihr?«, fragte Clara.


    »Mein Name ist Sophie«, sagte die Größere.


    »Ich heiße Tess.«


    »Gut. Ich bin Clara. Ich brauche eure Hilfe«, sagte Clara. Sie kannte die beiden Mädchen nicht, entschied aber, dass sie keine große Wahl hatte.


    »Wir helfen Euch, wenn wir können. Was braucht Ihr?«, fragte Sophie, die wohl immer noch mit der Blamage vom Morgen zu kämpfen hatte. Clara entschied, ihre wahre Herkunft jetzt nicht zu verraten, in der Hoffnung, dass die beiden dann besser funktionierten.


    »Es ist etwas von großer Bedeutung. Der König ist vielleicht in Gefahr. Ich will ihm helfen, aber dafür muss ich mich verbergen. Ich brauche andere Kleider und ihr müsst mir den Weg zeigen. Ich bin neu im Schloss.« Clara beobachtete die Reaktion der beiden auf diese Flut von Neuigkeiten.


    »Der König ist in Gefahr? In der Küche sagen sie, man hat den Täter gefasst«, sagte Tess.


    »Es scheint noch mehr Täter zu geben. Und ich muss wissen, wer die Verschwörer sind. Deshalb muss ich mit Marquard sprechen. Dem Mann, der heute festgenommen wurde«, sagte Clara.


    »Das ist unmöglich«, sagte Sophie. »Zu denen, auf die der Galgen wartet, darf niemand.«


    »Aber die bekommen dich sicher mal was zum Essen, oder?«, fragte Clara.


    »Ja, das schon, aber das machen die Küchenmädchen«, warf Tess ein.


    »Das ist perfekt. Ich brauche so ein Kleid, also das, was die Küchenmädchen tragen. Könnt ihr mir so was besorgen?«


    Die beiden sahen sich betreten an.


    »Bitte, ihr wollt doch auch, dass dem König nichts geschieht«, sagte Clara eindringlich.


    »Natürlich nicht. Wir verehren alle seine Majestät«, sagte Sophie.


    »Gut«, sagte Clara verschwörerisch. »Und jetzt stellt euch vor, dass ihr beiden dazu beitragen könnt, seine Majestät zu retten. Das ganze Land wird über euch reden. Wenn wir scheitern, wird niemand davon erfahren. Ihr müsst es tun.«


    Tess presste die Lippen zusammen. Dann nickte sie.


    »Ich hole Euch, was Ihr wollt. Bleib du hier, Sophie. Und Ihr solltet das Kleid ausziehen, Eure Frisur auflösen und Sophie flechtet euch einen Zopf, wie die Küchenmädchen ihn tragen.« Tess verschwand aus der Kammer und Clara hatte das Gefühl, dass Tess die deutlich Schlauere der beiden war. An sie würde sie sich in Zukunft halten.
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    Clara stand in ihrem Unterkleid in der Wäschekammer, als Tess wieder zurückkam.


    »Ich habe es«, sagte sie und klang außer Atem dabei.


    »Großartig. Gib es mir schnell«, sagte Clara. Sie nahm das graublaue, schlichte Kleid und zog es sich über. Dann band sie die Schürze um und wunderte sich über die erstaunten Blicke der beiden.


    »Was ist?«, fragte Clara.


    »Ihr bindet die Schürze, als ob Ihr das schon hunderte Male getan hättet«, sagte Tess.


    »Nun, ich kann so Einiges«, erwiderte Clara. »Ich brauche noch Schuhe.«


    »Habe ich!«, rief Tess stolz und streckte die schlichten Pantoffeln wie eine Trophäe nach vorn. Clara schlüpfte hinein.


    »Ich bin bereit. Es kann losgehen. Kennt ihr jemand aus der Küche, dem ihr trauen könnt?«


    Tess nickte. »Aber ja, fast allen! Wir lieben seine Majestät. Sie würden Euch sicher helfen!«


    »Schon, aber erzählt zunächst niemandem davon. Es ist ein geheimer Plan. Bringt mich zur Küche.«


    


    »Bewegt Euch ganz natürlich. Und schaut zu Boden, wenn wir den Wachen begegnen«, flüsterte Tess neben ihr. Die beiden Mädchen führten sie durch etwas schlichtere Gänge, als Clara sie bisher gesehen hatte. Hier gab es keinen Wandschmuck und nichts, was reiner Zierrat ohne praktischen Nutzen war. Dafür standen hier und dort Eimer herum. Körbe mit Wäsche stapelten sich in die Höhe oder es lehnten grobe Besen an der Wand. Dies schienen reine Dienstbotengänge zu sein, die von den Höhergestellten wohl niemand zu Gesicht bekam. Clara fühlte sich unter den ganzen Dienstboten sofort sicherer.


    »Wir sollten Magdalena einweihen«, sagte Tess im Laufen. »Niemandem könnt Ihr so vertrauen wie ihr. Sie ist Köchin und die heimliche Küchenleitung, auch wenn unser Küchenmeister das anders sehen würde.«


    Sie führten Clara eine Treppe hinab, und sie roch schon den Duft von frischem Brot, Kohlen und dampfender Suppe.


    »Jetzt sind wir gleich da«, sagte Tess und schob Clara durch eine offene Tür. Die Küche lag vor ihr. Noch nie hatte Clara so viele Kochstellen in einem Raum gesehen. Blank gescheuerte Kupfertöpfe, riesige Soßenlöffel, Berge von eingeschlagenem Brot und abgedeckte Schüsseln, in denen wohl Teig ruhte. Mädchen und Jungen in graublauer Kleidung huschten umher, schnitten Gemüse, rührten in Töpfen und wuschen Geschirr. Eine rundliche Frau mit riesiger weißer Schürze stand an dem größten Herd und starrte in einen Topf. Dann knallte sie den Deckel wieder drauf und wischte sich über die Stirn. Sie war Clara sofort sympathisch.


    »Magdalena«, rief Tess. Die Frau sah auf.


    »Hallo, meine Täubchen. Wen habt ihr denn da? Ein neues Küchenmädchen?«, fragte Magdalena.


    »Nicht ganz«, sagte Tess. »Können wir irgendwo ungestört reden?«


    »Kind, was denkst du dir? Ich habe zu tun!« Magdalena stemmte die Hände in die Seite.


    »Bitte«, sagte Tess eindringlich. Die Köchin kniff die Augen zusammen.


    »Aber nur kurz.«


    


    

  


  
    


    


    Kurze Zeit später standen sie alle in der Vorratskammer, die den Namen Kammer, nicht verdiente, denn sie war größer als Claras Haus im Kamm-Tal und bis zur Decke mit Lebensmitteln gefüllt. Schinken hing in riesigen Stücken von der Decke herab. Die Regale barsten von Fässern und tönernen Gefäßen, die man mit Wachs versiegelt hatte. Hier konnte man eine Armee wochenlang durchfüttern, vermutete Clara.


    Schnell hatten sie Magdalena das Problem dargelegt, vielmehr erledigten Tess und Clara dies, während Sophie sich darauf beschränkte, aufgeregt zu gucken. Jetzt saß Magdalena auf einem Fass mit saurem Kraut und Tess fächelte ihr Luft zu.


    »Kinder ... mein Herz! So was könnt ihr mit mir doch nicht machen! Seine Majestät ... der arme Junge ...« Magdalena schnaufte. »Gib mir meine Medizin, Tess. Schnell. Ich bin zu schwach dafür.«


    Mit geübtem Griff fuhr Tess’ Hand in Magdalenas Schürzentasche und förderte ein kleines Fläschchen mit braunem Inhalt zu Tage. Tess entkorkte es und der Duft nach Alkohol zog in Claras Nase.


    »Danke, mein Kind.« Magdalena nahm einen Schluck. »Jetzt wird es mir gleich besser gehen. Was tun wir denn jetzt mit Euch?«


    »Ihr alle solltet mich formlos ansprechen. Ich muss mich verbergen. Nennt mich Clara. Und ihr müsst mir helfen, mit Marquard zu sprechen«, sagte Clara.


    »Da können wir nicht mehr tun, als dich mit der Mahlzeit für die Gefangenen zu ihm gehen zu lassen«, sagte Magdalena. »Das gibt dir hier jeder gern ab. Keiner geht mit Freude dort hinunter.«


    »Gut. Aber ihr müsst mir den Weg zeigen«, sagte Clara.


    Ein Junge riss die Tür zur Vorratskammer auf und schaute zwei Sekunden auf die kleine Versammlung.


    »Die Wachen wollen die Küche durchsuchen«, sagte er.


    »Wo sind sie?«, fragte Magdalena scharf.


    »Sie sind schon da.«


    Magdalena stand schnell auf und packte Claras Hand. »Kein Wort«, zischte sie. »Tu nur, was ich dir sage.« Sie zog Clara mit sich in den Gang, der die Küche mit der Vorratskammer verband. Die Eimer mit Abfällen und abgekühlter Asche standen dort herum und warteten, dass sie hinausgebracht und geleert wurden. Magdalena griff in den Ascheeimer und nahm sich eine Handvoll des grauschwarzen Pulvers heraus. Flink rieb sie Claras Hände und ihr Gesicht ein, streute ihr Asche aufs Haar und Clara sah an ihrem über die Schulter hängenden Zopf, wie der glänzende Blondton ihrer Haare im Grau verschwand. Dann packte die Köchin erneut ihre Hand und schleifte sie hinter sich her.


    »Dass ich so was nicht noch mal erleben muss, du törichtes Kind!«, schimpfte Magdalena lautstark und zog Clara in die Küche hinein. Die Wachen sahen auf. Es waren sechs Männer und sie hatten sich auf die ganze Küche verteilt. Der Mann, der ihnen am nächsten stand, musterte Magdalena und Clara misstrauisch.


    »Nun geh und mach den Herd endlich sauber! Ich will dich nie wieder bei den Vorräten sehen!« Sie schleppte Clara zu einer Kochstelle und knallte ihr einen Eimer vor die Füße. Clara sah einen Lappen in der Seifenlauge schwimmen. Sie bückte sich und zog den Lappen heraus. Geschickt wrang sie ihn aus und fing schnell an, den Herd von Soßenspritzern zu befreien. Der Blick des Wachmanns ruhte auf ihr und Clara schaute nach unten, als ob es für sie nichts als ihre Arbeit gäbe.


    »Und Ihr, meine Herren? Was tut Ihr in meiner Küche«, fragte Magdalena scharf.


    »Wir suchen eine junge Dame. Sie gehört zu den Gästen seiner Majestät«, sagte einer der Wachleute. Magdalena schnaufte.


    »Und ich suche ein paar Goldstücke unter meinem Kopfkissen! Und finde sie nicht! Raus aus meiner Küche!«


    »Verzeiht, aber wir haben Anweisung, alles zu durchsuchen«, sagte ein anderer Mann.


    »Seht ihr hier jemanden der aussieht, als wäre er ein Gast seiner Majestät?«, fragte Magdalena. »Verschwindet. Ihr haltet meine Kinder hier von der Arbeit ab. Hinaus!«


    Clara putzte weiter, ohne aufzusehen. Ihre geübten Bewegungen hatten den Wachmann davon abgebracht, sie zu verdächtigen. Sicher glaubten sie auch, dass Clara edler Herkunft war und noch nie einen Herd geschrubbt hatte. Die Männer standen noch etwas unschlüssig umher, dann gab einer das Zeichen, wieder nach oben zu gehen. Einer nach dem anderen verließ die Küche. Clara atmete auf.


    »Sie sind fort«, flüsterte Magdalena neben ihr. »Und falls es dir mal da oben nicht mehr gefällt, mein Kind ... ich könnte dich hier brauchen. Du putzt dreimal schneller als meine Küchenbengel hier. Alle Achtung!« Sie lächelte Clara an. »Ich mache dir jetzt ein Tablett zurecht und du bringst es zu Marquard. Ist sowieso bald Zeit dafür. Wir ziehen es einfach etwas vor.«


    »Danke«, sagte Clara. Magdalena legte ihr die Hand auf die Schulter.


    »Nur Mut, mein Kind. Wir werden dir helfen, wo wir können. Ich glaube, da geht schon lange etwas vor sich, da oben. Ich habe auch nie geglaubt, dass mein Junge ... dass der König tot ist. Ich spürte, dass er lebt.« Sie küsste Clara auf die Stirn und diese mütterliche Geste gab Clara neue Kraft. Sie vermisste ihre Mutter, ihren Vater, den elterlichen Schutz. Ganz allein hatte sie sich auf dieses verrückte Abenteuer eingelassen.


    Weil ich Robin liebe.


    Ja, nur deshalb. Und für ihn würde sie alles geben, was sie konnte.


    


    

  


  
    


    


    Clara balancierte das Tablett und die darauf stehende abgedeckte Schale eine steinerne Treppe hinunter. Fackeln steckten an den Wänden und sie versuchte im flackernden Licht nicht zu stolpern, da sie die Stufen kaum sehen konnte. Der Geruch nach Feuchtigkeit, Moder und Schweiß stieg ihr in die Nase und sie atmete flach, konzentrierte sich auf den Kräuterduft der Suppe, die sie trug. Das Gesicht hatte sie sich notdürftig gewaschen, aber ihre matten Haare behielt sie, um nicht aufzufallen. Magdalena hatte ihr genau erklärt, was sie tun und wohin sie gehen musste. Ihr Herz schlug hart in ihrer Brust vor Aufregung. Wenn man sie entdeckte, was würde man mit ihr tun? Konnte Robin sie dann noch retten?


    Hoffentlich tun sie meinen Eltern nichts, dachte Clara und die Sorge zog schmerzhaft durch ihre Brust.


    Ich bin verrückt. Was ich hier tue, ist verrückt. Ich hätte in mein Zimmer gehen sollen. Es hätte doch noch alles gut werden können.


    Nein! Sie wusste, dass es nicht so war und machte sich in ihrer Angst etwas vor. Sollte sie von Marquard nichts erfahren, konnte sie immer noch zurück ...


    Clara dachte an die Wachen, wie sie nach ihr gesucht hatten. Das war nicht normal. Sie trauten ihr zu, dass sie sich versteckte, dass sie etwas Heimliches vorhatte. Und dann fiel ihr noch etwas auf. Die Wachen hatten nach ihr gesucht. Dabei hatte Ludwig angekündigt, das ganze Schloss nach Attentätern zu durchkämmen. Warum suchten die Wachleute dann nur nach ihr? Clara fühlte, wie ihre Hände feucht wurden. Sie hatte das vergitterte Tor erreicht, von dem Magdalena gesprochen hatte. Der gelangweilt wirkende Mann, der an dem kleinen Tisch saß und an einem Stück Holz herumschnitzte, sah auf.


    »Ich bringe das Essen für Johann Marquard«, sagte Clara.


    »Jetzt schon?«, fragte der Mann.


    »Ja. Magdalena sagt, er soll die Reste von gestern haben. Das Essen für die anderen kommt in einer Stunde. Sie kocht nicht frisch für Attentäter, sagte sie.« Clara bemühte sich, nicht zu zittern, als der Mann aufstand und einen großen Schlüsselbund vom Gürtel nahm. Aus der Nähe betrachtet wirkte er recht gepflegt und seine Kleidung sah sauber aus. So hatte sie sich einen Gefängniswärter nicht vorgestellt.


    »Komm herein, Mädchen«, sagte er. Clara trat durch die Tür.


    »Und hast du da auch was für mich?«, fragte er und grinste.


    »Es liegt unter dem Tuch«, sagte Clara. Magdalena hatte sie wirklich bestens vorbereitet. Der Mann zog das helle Stückchen Leinen vom Tablett und nahm die kleine Flasche an sich. Er steckte den Schnaps in seinen Gürtel und schien es auf einmal eilig zu haben. Sicher wollte er Clara loswerden, um sich einen Schluck von Magdalenas »Medizin« zu genehmigen. Er führte Clara durch schummrige Gänge mit sehr niedrigen Decken. Der Geruch hier unten war schier unerträglich. Schweiß, Moder, Schimmel und Nässe vermischten sich zu einer schauderhaften Komposition. Clara sah nicht hin, wenn sie an den Zellen vorbeigingen. Versuchte, die verlumpten Gestalten nicht zu sehen. Heute Morgen hatte sie all das noch unwissend als Paradies bezeichnet. Sie bogen in einen anderen Gang ein und hier sahen die Zellen anders aus. Sie waren komplett verschlossen, schwere Holztüren ließen niemanden in die Verschläge hineinsehen. Es gab lediglich kleine Sichtfenster, die von außen verriegelt waren und Luken am Boden, um Dinge in die Zelle zu schieben. Zum Beispiel ein Tablett mit Essen.


    »So, hier ist es«, sagte der Mann. Er schlug zweimal gegen eine der Türen.


    »Essen!«, rief er. Dann bückte er sich und entriegelte die Bodenluke. »Stell hin.«


    Clara gehorchte und stellte das Tablett auf den feuchten Steinboden. Mit dem Fuß schob der Wärter das Essen hinein und schloss die Luke wieder.


    »So, das war’s«, sagte er. »Na komm.«


    »Ich soll hier warten«, sagte Clara.


    »Wie?«


    »Magdalena sagt, diese irdenen Schalen müssen sofort wieder rauf. Da sind schon zu viele von weggekommen. Sie ist ziemlich sauer deswegen.«


    Der Wärter kniff die Augen zusammen.


    »Ich kann dich hier nicht allein rumstehen lassen und ich muss zurück zum Tor.«


    »Ich bleibe hier an der Wand. Ich rühre mich nicht weg. Ich verspreche es«, sagte Clara und verschränkte die Arme auf dem Rücken. Der Wärter zögerte, aber ihn lockte wohl der Schnaps in seiner Tasche.


    »Gut, aber bleib genau da. Und fass hier nichts an.« Er drehte sich um und ging zügig davon. Er konnte es wohl nicht erwarten. Clara sah, wie er im Gehen in seine Tasche griff. Eine Minute etwa blieb sie noch so stehen, dann huschte sie mit klopfendem Herzen nach vorn und zog den kleinen Riegel des Sichtfensters zurück. Sie klappte die Luke auf und ein vergittertes Fensterchen kam zum Vorschein. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen.


    »Johann«, flüsterte sie. »Ich bin es! Clara!«


    Erst geschah nichts, dann hörte sie Schritte. Kurz darauf schaute Marquards Gesicht zu ihr heraus.


    »Clara, du bist es wirklich? Was ist mit dem König? Lebt er noch?«, fragte Marquard.


    »Ja, er lebt!«


    »Dem Himmel sei Dank!« Marquard schielte um die Ecke, so gut das aus seiner Stellung heraus ging. »Sind wir allein?«


    »Ja, zumindest kurze Zeit«, flüsterte Clara.


    »Hör mir gut zu, Clara. Sie wollen den König umbringen. Nicht nur er ist auf eine Intrige reingefallen, wir auch. Wir waren verdammte Spielfiguren! Ich bereue alles so sehr, ich kann es dir nicht sagen. Ich bin ein schlechter Mensch. Ich verdiene, was jetzt geschieht. Aber du, du kannst ihn noch retten.«


    »Wer ist es? Wer will ihn töten?«


    »Ich fürchte, es ist jemand von der Wache. Ludwig. Ich weiß nicht, wer mit im Boot ist. Salentin vielleicht. Als der König überraschend zurückkam, tat Ludwig etwas sehr Kluges. Er brachte alle sofort in den Kerker, ohne dass sie sich äußern konnten. Ihnen wurde das Wort abgeschnitten. Nur zwei Stunden später hatte er schon unterschriebene und besiegelte Todesurteile dabei. Ohne dass jemand verhört wurde. Der König hätte das nie ohne Anhörung unterschrieben.«


    »Er hat die Urteile gefälscht?«, fragte Clara.


    »Ja, muss er eigentlich! Meines hat er auch schon gebracht. Ich werde morgen Abend gehängt.«


    Clara sog die Luft ein. Nein! Das hatte Robin niemals verfügt.


    »Und jetzt überleg mal. Wenn wir alle tot sind und dem König auch etwas zustößt ... dann sind alle Steine aus dem Weg. Er hat einen Plan, da geht was vor sich. Da er nur ein Wachmann ist, arbeitet er wahrscheinlich für jemanden. Aber Ludwig wird den König ermorden, wenn er kann.«


    »Ich habe die Nacht bei Robin verbracht und jemanden im Zimmer gesehen!«, sagte Clara und dämpfte erschrocken ihre Stimme. Sie sprach zu laut.


    »Das war ich«, sagte Marquard. »Ich sah dich und wusste, du würdest schreien, also zog ich mich zurück. Ich wollte eigentlich den König warnen, aber das hast du vereitelt. Danach musste ich wieder fort, beschattete ihn aber, so gut es ging. Bis ich einen Fehler machte und glaubte, Ludwig sei gerade nicht da. Ich denke, er hat mit mir gerechnet und mit seinem Attentat auf diesen Moment gewartet. So konnte man glauben, ich hätte den Dolch geworfen. Und auch ich wurde ausgeschaltet, bevor ich etwas sagen konnte. Danach wurde ich direkt isoliert und morgen bin ich tot. Er beseitigt alle, die reden oder im Weg stehen könnten.«


    »Aber ... was kann ich tun?«, fragte Clara. Ja, er war auch hinter ihr her gewesen. Ihre Eltern! Er konnte Jakob und Nesa ... ein Schluchzen kam aus Claras Brust. Das war zu viel für sie. Sie war erst vierzehn und in diesem Moment fühlte sie sich auch so. »Er tut vielleicht meinen Eltern was an!«


    »Clara, beruhige dich. Es ist nicht so schwer. Bleib ruhig. Es gibt eine Möglichkeit. Du musst den König warnen, er kann Ludwig aus dem Amt nehmen, ihn verhaften lassen. Dazu musst du bis zu ihm vordringen.«


    »Aber sein Zimmer wird bewacht und Ludwig sucht mich!«


    »Hör zu. In einem Schloss wie diesem, gibt es geheime Gänge. Sie dienen der Sicherheit des Königs und nur ausgewählte Personen kennen sie. Ludwig gehört zum Glück nicht dazu, der junge König selbst kennt sie auch nicht. Seine Eltern kamen nicht mehr dazu, ihn einzuweihen und vorher war er zu jung, um nicht zu plaudern.«


    »Und du kennst diese Gänge? Warum du?«, fragte Clara.


    »Später! Pass auf, ich erkläre dir, wie du in das Zimmer des Königs kommst. So kam ich auch nachts zu euch und verschwand auch wieder. Hör zu ...«


    Marquard erklärte ihr genau, was sie zu tun und wohin sie zu gehen hatte. Clara lauschte aufmerksam, versuchte jede Kleinigkeit in sich aufzunehmen.


    »Kannst du dir das merken?«, fragte Marquard. Clara nickte.


    »Aber selbst wenn Ludwig beseitigt ist, dann ist da noch sein Hintermann. Sein eigentlicher Auftraggeber«, sagte sie.


    »Ja, aber der König weiß dann wenigstens, was gespielt wird, bevor er ihn noch im Schlaf umbringt«, entgegnete Marquard.


    Im Schlaf ...


    »Johann, ich muss sofort gehen! Robin ist in Gefahr!«


    »Dann geh, mein Kind. Es ist nicht übertrieben zu sagen, dass du unsere letzte Hoffnung bist. Und weihe niemanden ein. Du kannst keinem hier trauen. Das ist ein verdorbenes Nest, voll mit der übelsten Brut. Merk dir das.«


    »Wir sehen uns wieder«, sagte Clara und schloss die Luke. Marquards Gesicht verschwand dahinter. Sein letzter Blick zu ihr wirkte nicht, als ob er an ihre Worte glaubte. Wie es wohl war, in so einer Zelle zu sitzen und auf den Tod zu warten?


    Schrecklich. Entsetzlich.


    Clara hatte nicht das Gefühl, dass Johann diese Strafe verdiente. Er hatte Robin zu ihnen gebracht, damit er weiterlebte. Johann war nicht durch und durch schlecht.


    Mit schnellen Schritten lief Clara zum Eingangstor zurück. Der Wärter sah ihr entgegen.


    »Wo ist das Tablett? Ich dachte, du brauchst das?«, fragte er.


    »Ich fürchte, er hat die Schalen schon kaputt gekriegt!«, sagte Clara. »Wunderbar, das darf ich jetzt ausbaden!«


    »Oh, das tut mir leid. Grüß Magdalena von mir. Vielleicht stimmt sie das milde. Sie hat eine Schwäche für mich.« Er lächelte und hielt das Fläschchen hoch. Dann schloss er die Tür auf und ließ Clara hinaus. Sie trabte die Steinstufen nach oben. Jetzt war jede Minute kostbar.


    In der Küche wurde sie mit großer Spannung erwartet. Aber Clara drängte zur Eile und bat Magdalena und die Mädchen, ihr zu vertrauen. Sie konnte ihnen nichts sagen, ohne sie in Gefahr zu bringen. Sie bat um eine Öllampe und schärfte ihnen ein, sich nichts anmerken zu lassen.


    »Kind, du bist verrückt. Das ist zu gefährlich«, sagte Magdalena immer wieder.


    »Wir haben keine Wahl und keine Zeit, andere Pläne zu schmieden«, sagte Clara. »Bitte bringt mich noch bis zu dieser Stelle, von dort gehe ich allein.«
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    »Wir sind da«, flüsterte Tess an ihrem Ohr. »Da ist der Wandteppich, den du meinst.«


    »Danke, Tess«, flüsterte Clara zurück. Sie schaute hinüber zu dem großen, schweren Wandbehang in dem leeren Flur. Darauf hatte jemand eine Landschaft dargestellt. Eine feine Knüpfarbeit. Ein von blühenden Wiesen umsäumter Weg schlängelte sich durch eine ländliche Gegend und verschwand in einem dichten, dunklen Wald. Ob das sogar kein Zufall, sondern viel mehr ein Hinweis war? Vielleicht dienten sämtliche Wandbehänge einem ähnlichen Zweck. Clara huschte vorwärts und tauchte hinter dem Vorhang ab. Tatsächlich hing er nicht direkt an der Mauer, sondern hielt eine Armlänge Abstand ein. Eine schlanke Person konnte sich hinter solch einem Vorhang mühelos verbergen. Clara hob ihre Lampe und tastete die Wand ab. Der Punkt, wo der Weg auf dem Bild auf den Wald traf, lag etwa in der Mitte des Knüpfteppichs. Clara bewegte sich zur Mitte des Vorhangs und betastete die Steine. Ein Knirschen. Sie drückte fester und fast hätte sie geschrien, als die Wand vor ihr nachgab. Clara schlüpfte in die schwarze Öffnung und die Wand schwang wieder an ihren Platz. Schwer atmend vor Aufregung stand sie nun in dem Geheimgang, den Marquard beschrieben hatte. Jetzt fühlte sie sich etwas besser. Hier war sie in Sicherheit und konnte nicht erwischt werden. Nun musste sie nur noch zu Robins Zimmer finden. Clara dachte an die Wegbeschreibung und ging los. Hier war es trocken und kühl. Sie leuchtete vor sich, sah nichts als Steinboden und Steinwände in tristem Grau. Ihre Schritte hallten kaum, sie bewegte sich fast lautlos vorwärts. Nur ihr Herzschlag dröhnte ihr im Ohr. Clara war noch nie ängstlich gewesen, auch nicht im Dunkeln, aber hier, mit den langen dunklen Gängen vor und hinter sich, musste sie gegen die Panik ankämpfen. Was, wenn plötzlich eine bleiche Hand aus der Dunkelheit kam und sie am Arm packte? Clara wusste, sie würde schreien.


    Schluss, schalt sie sich. Hier war niemand. Keiner wusste von dem Gang, nicht mal Robin.


    Sie ging weiter, so schnell sie konnte, ohne die Orientierung zu verlieren. Vor ihr kam eine Gabelung in Sicht und als sie sie erreichte, wandte Clara sich nach links. Der rechte Gang führte zu einem geheimen Raum, der von innen verschlossen und von außen getarnt war. Darin gab es Vorräte und ein kleines Bad, sowie eine Schlafgelegenheit für fünf Personen. In größter Not konnte sich die Königsfamilie dorthin retten und einige Tage verborgen bleiben, ohne den Raum verlassen zu müssen. Marquard hatte vorgeschlagen, Robin aus seinem Zimmer herauszuführen und sich mit ihm dort in Sicherheit zu bringen für diese Nacht. Die Vorräte waren inzwischen sicher verdorben. Niemand hatte sich mehr um den Raum gekümmert, seit das Königspaar tot war. Aber für einige Stunden würde das Versteck ihnen den nötigen Schutz bieten. Am Morgen konnte er dann Ludwig festnehmen lassen.


    Clara ging noch etwa zweihundert Schritte, dann endete der Gang in einer Sackgasse. Sie war am Ziel. Von innen besaß die Geheimtür keinerlei Tarnung und sie sah sofort, wie sie sie öffnen musste. Leise drückte sie dagegen und die Tür schwang leicht auf. Clara streckte den Kopf durch die Öffnung und schaute sich um. Ja! Dies war Robins Zimmer! Vor Erleichterung wurden ihre Knie ganz weich. Sie schlüpfte hinein und lief leichtfüßig zu Robins Bett. Er lag noch da, fast in derselben Haltung, in der sie ihn zurückgelassen hatten. Clara hob die Lampe und leuchtete ihm ins Gesicht. Er atmete flach und schien tief zu schlafen. Sanft drückte sie seinen Arm und schüttelte ihn.


    »Robin«, sagte sie leise. »Wach auf!« Sie bewegte ihn, klopfte auf seine Wange, aber Robin regte sich nicht. Man hatte ihm etwas eingegeben. Klarer Fall. Fieberhaft überlegte Clara, was jetzt zu tun war. Ob sie ihn tragen konnte? Zur Not musste sie es versuchen. Wenn sie ihn auf ein Laken legte, konnte sie den Schlafenden vielleicht hinaus und in den Gang ziehen. Dort war er vorerst sicher. Clara stellte die Lampe beiseite und entschied dann, sie zu löschen. Man konnte nicht wissen, ob jemand den Lichtschein durchs Schlüsselloch sah oder was auch immer. Der Mond schien hell genug für ihr Vorhaben. Clara packte eines der Bettlaken und wollte es gerade herausziehen, als sie ein Geräusch hörte. Der Schreck fuhr ihr in die Glieder. Das kam vom Geheimgang! Jemand kam herein! Schnell wich sie zurück und verbarg sich hinter den schweren Vorhängen am Fenster. Schritte näherten sich ihr. Die dunkle Gestalt trat an Robins Bett. Ludwig! Claras Herz raste so laut, dass sie glaubte, er müsse es hören und sie entdecken. Er beugte sich über Robin und musterte ihn. Dann warf er einen Blick zur Tür. Clara dachte nach. Was konnte sie tun? Ludwig war sicher nicht gekommen, um Robin zu sehen. Und er kannte den Geheimgang!


    Ludwig nahm ein Kissen von Robins Bett und wog es in der Hand.


    »Na, Robin«, flüsterte er, und Clara wunderte sich, dass er den Namen des Königs in den Mund nahm.


    »Da bist du doch überraschend an deiner Verletzung gestorben. Damit hat niemand gerechnet«, fuhr Ludwig leise fort. Die Erkenntnis durchzuckte Clara wie ein Blitz. Marquard hatte sich geirrt. Ludwig hatte ein persönliches Motiv, er war nicht nur ein Handlanger, sondern viel mehr. Als gefühlsloser Mörder hätte er den König einfach schnell getötet, aber Ludwig wollte Genugtuung. Er hasste Robin.


    Ludwig presste das Kissen auf Robins Gesicht. Clara trat hinter dem Vorhang hervor und nahm eine der schweren Vasen, die als Zierrat herumstanden. Mit zwei Schritten war sie hinter Ludwig und ließ die Vase auf seinen Schädel niedersausen. Sie zersprang mit einem Knall und die Scherben spritzten überall um sie herum auf den Boden. Ludwig schrie und ließ das Kissen fallen. Er taumelte zurück und griff nach Clara. Er erwischte sie am Arm und riss sie herum. Clara wehrte sich und trat um sich. Sie schlug mit der freien Hand auf ihn ein und versuchte zu beißen.


    Die Tür flog auf und Salentin stürmte herein in Begleitung von mehreren Wachen.


    »Hauptmann? Ihr hier?«, fragte er. »Was geht hier vor?«


    Ludwig hielt Clara vor sich und presste seine Hand auf ihren Mund, so dass sie nichts sagen konnte. Clara strampelte und schrie unter seiner Hand.


    »Ja, ich bin hier, Salentin. Ich hatte mich im Zimmer seiner Majestät verborgen, um ihn zu schützen. Ich muss wohl eingenickt sein bei meiner Wache. Dieses Mädchen hier, das wir schon den ganzen Tag suchen, wollte gerade seine Majestät töten. Ich konnte sie aufhalten, aber sie hat mich noch erwischt, wie Ihr seht.«


    Clara versuchte, ihn in die Hand zu beißen, aber er hielt ihr Kinn geschickt fest und ignorierte ihre Tritte und Schreie.


    »Durchsucht das Zimmer, ob hier noch mehr Attentäter herumlaufen. Unglaublich! Sie spannen sogar Kinder für ihre Zwecke ein. Man hat ihr wohl aufgetragen, seiner Majestät schöne Augen zu machen, um ihm näher zu sein. Ich bringe das Mädchen runter. Ihr sichert den Raum. Salentin, Ihr seid mir persönlich für seine Majestät verantwortlich. Euer Kopf wird rollen, wenn dem König etwas zustößt«, befahl Ludwig und schleifte Clara zum Ausgang.


    »Zu Befehl, Hauptmann«, sagte Salentin. Clara riss ihren Arm frei und griff nach Salentins Wams. Sie klammerte sich daran fest und rollte mit den Augen. Salentin machte ihre Hand los und starrte ihr nach, während Ludwig sie in den Gang hinauszerrte. Clara wand sich und versucht immer wieder, die Zähne auseinanderzukriegen. Wenn sie es schaffte, sich für einen Atemzug zu lösen, hatte sie vielleicht Zeit für ein einziges Wort, bevor er sie wieder zum Schweigen brachte. Sie drehte den Kopf, zog das Kinn hoch und dann erwischte sie seinen Finger. Clara biss mit aller Kraft hinein. Zuerst schien es, als wolle Ludwig nicht nachgeben, aber dann zog er seine Hand mit einem Schmerzlaut weg.


    »MÖRDER!«, schrie Clara so laut, dass es von den Wänden widerhallte. Dann traf sie etwas an der Schläfe. Sie spürte, wie ihr Kopf wegflog und Schmerz sie am nochmaligen Schreien hinderte. Man schleifte sie über den Boden


    Ludwig, er hat mich immer noch


    ihre Bewegungen waren fahrig, gingen ins Leere. Die Hand lag wieder auf ihrem Mund, drückte ihr die Luft ab. Wenn er sie jetzt in irgendeiner Ecke umbrachte, würde niemand davon erfahren, oder?


    Salentin! Er hatte sie gesehen und deshalb konnte Ludwig sie nicht einfach verschwinden lassen. Clara hoffte inständig, dass der junge Wachmann nicht mit Ludwig unter einer Decke steckte.


    Ludwig schleifte Clara mit sich. Er schien es eilig zu haben und bald wusste sie schon, wohin er sie brachte. Sie bot nochmals alle Kräfte auf, sah den ungläubigen Blick des Wärters an der Kerkertür, der auf Ludwigs Befehl hin aufschloss. Sie wurde zu einer der leeren Zellen geschleift. Ludwig versetzte ihr einen Stoß, dass sie vorwärts stolperte und in schmutzigem Stroh landete. Sofort sprang Clara wieder auf, aber da fiel schon die Tür ins Schloss und Ludwig schob den Riegel vor.
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    Nesa stand am Fenster und sah hinaus in die Nacht. Sie konnte es kaum noch ertragen, wie langsam die Zeit verging. Nachdem sie Clara aus den Augen verloren hatten, waren sie zurück in ihr Zimmer gegangen. Bela hatte sie begleitet und vorgegeben, noch etwas mit ihnen bereden zu wollen. Den Wachen schien das gleichgültig zu sein, in welchem Zimmer sie sich aufhielten, nur verlassen konnten sie es danach nicht mehr. Nesa hatte nach ihrer Tochter sehen wollen, als man ihr mitteilte, dass man nach Clara suche und sie verschwunden sei. Und es würde nach weiteren verdächtigen Personen gesucht nach dem Attentat und alle Gäste hätten auf den Zimmern zu bleiben. Und obwohl sie es als Sicherheitsmaßnahme tarnten, wussten sie alle, dass sie jetzt nicht sehr viel mehr als Gefangene waren. Nesa war dankbar, dass Bela ebenfalls die Veränderung gespürt und gleich reagiert hatte. Es war gut, dass er ihnen jetzt beistand.


    »Nesa, beruhige dich. Sobald Robin dazu in der Lage ist, wird er dieser Sache ein Ende bereiten«, sagte Jakob.


    »Hör auf«, sagte Nesa ruhig. »Ich fühle, dass es anders ist und du weißt das auch.« Sie schaute wieder aus dem Fenster.


    »Im Moment können wir nichts tun als abwarten«, sagte Bela. »Wäre ich in mein Zimmer gegangen, hätten sie mich nicht mehr zu euch gelassen. So können wir wenigstens darüber reden und Pläne schmieden. Aber wenn Clara etwas passiert wäre, hätten wir davon gehört.«


    »Das weiß man nicht«, sagte Nesa. »Ich habe ein sehr schlechtes Gefühl.«


    »Wenn ich ehrlich bin, ich auch«, sagte Bela.


    »Aber ich hatte auch das Gefühl, wir müssen hier hinkommen. War das falsch, Bela? Habe ich falsch gefühlt?« Sie drehte sich zu ihm um. Jakob nahm seine Frau in die Arme.


    »Es war sicher für etwas gut«, sagte Jakob. »Vielleicht wäre Robin tödlich getroffen worden, wenn Clara nicht bei ihm gewesen wäre. Es kann sein, es klärt sich doch noch alles und die durchsuchen nur das Schloss.«


    Nesa sah ihren Mann mit Tränen in den Augen an.


    »Du bist ein unglaublich schlechter Lügner. Schon immer gewesen«, sagte sie.


    Die Tür öffnete sich und mehrere bewaffnete Soldaten traten ins Zimmer. Nesas Herz versetzte sich sofort in Alarmbereitschaft.


    »Was ist mit meiner Tochter?«, rief sie den Männern entgegen.


    »Ihr seid alle verhaftet«, sagte der Mann, der ganz vorne stand. »Verdacht der Verschwörung gegen den König und Mithilfe zu einem Attentat.«


    »Was? Das ist verrückt!«, rief Jakob. »Das ist eine Verwechslung.«


    »Fragt den König selbst, ob er das angeordnet hat!«, sagte Bela. »Wir sind Freunde des Königs.«


    »Seine Majestät hat Eure Festnahme selbst unterzeichnet und besiegelt. Ihr seid verhaftet«, wiederholte der Mann.


    


    

  


  
    


    


    Clara stürzte zur Tür, als ihre Zelle geöffnet wurde, aber jemand gab ihr einen Stoß, dass sie wieder zurücktaumelte. Ihre Mutter wurde von zwei Männern in die Zelle geführt und dann losgelassen. Nesa stürzte sofort zu ihr und schloss sie fest in die Arme. Clara sah Bela, der leicht benommen hereingeschleift wurde und ihren Vater, der sich gegen seine Wächter zur Wehr setzte. Dann fiel die Tür wieder zu.


    »Mein Kind, ich hab mir unendliche Sorgen gemacht«, sagte Nesa und streichelte und drückte Clara immer wieder. Jakob kümmerte sich um Bela, der am Boden lag.


    »Was ist mit ihm?«, fragte Clara.


    »Er hat sich gegen die Verhaftung gewehrt, da haben sie ihn niedergeschlagen«, sagte Jakob.


    »Das war Ludwig! Ich wusste es! Er konnte euch nicht in Freiheit lassen.« Clara lief zu ihrem Vater und nahm ihn in den Arm. Bela rieb sich den Kopf.


    »Ich bin in Ordnung. War ein gemeiner Hieb. Clara, du musst uns alles erzählen. Wir wissen fast nichts. Was hast du inzwischen gemacht?« Bela setzte sich auf und lehnte sich an die Wand. In seinem Gesicht sah man deutlich, dass er Schmerzen hatte.


    Clara berichtete alles so genau wie möglich. Manchmal unterbrach Bela sie für eine Frage oder Nesa gab einen erschreckten Laut von sich, wenn sie von den Gefahren hörte, denen Clara sich ausgesetzt hatte.


    Als Clara geendet hatte, sahen sich die Erwachsenen geschockt an. Jakob warf Nesa einen langen Blick zu, dann sah er zur Erde.


    »Ich weiß, was ihr denkt«, sagte Clara. »Ludwig wird uns hängen lassen und ihr wollt es mir nicht sagen.«


    »Das geschieht nicht, mein Kind. Ganz bestimmt nicht.« Nesa zog sie wieder in ihre Arme. Clara spürte, wie ihre Beherrschung nachließ. Tränen liefen aus ihren Augen und über ihr Gesicht. Sie würden sterben! Sie und ihre Eltern, einfach so. Weil ein verrückter Mann das so wollte, und sie konnten nichts dagegen tun! Das war mehr, als sie ertragen konnte. Clara war noch zu jung, um ans Sterben zu denken, es war eine Sache, die außerhalb ihrer Vorstellungskraft lag und doch mit aller Brutalität auf ihre Seele drückte.


    »Wir müssen Robin zu Hilfe holen«, sagte Bela. »Er kann uns hier rausholen, man muss ihm nur eine Nachricht bringen.«


    »Ludwig wird dafür sorgen, dass Robin die Nacht nicht überlebt«, schluchzte Clara. »Oder er wird niemanden zu ihm lassen. Er hat ihm was in seinen Becher getan. Er hat mir den Becher gegeben und danach ist Robin viel zu schnell eingeschlafen. Ich konnte ihn nachts auch nicht wecken, nicht mal der Kampf hat ihn geweckt. Bis er aufwacht, ist es zu spät.«


    Nesa hielt sie fest im Arm. Clara wusste, ihre Mutter konnte nichts anderes tun, als sie zu halten. Aber das war irgendwie noch schrecklicher. Wie musste es für sie sein, ihr Kind und ihren Mann in Todesgefahr zu wissen?


    Sie konnten nichts tun als in der Dunkelheit der Nacht zu warten.


    Clara weinte lautlos. Nesa hatte sich auf den Boden gesetzt, lehnte an der Wand und hielt ihre Tochter im Arm. Bela und Jakob diskutierten miteinander, aber das Gespräch und alle Spekulationen drehten sich im Kreis. So saßen sie Stunde um Stunde. Zumindest kam es Clara so lange vor. Die Nacht war und blieb schwarz, sie hatten keinerlei Anhaltspunkte, wie lange sie hier schon ausharrten.


    Ein Geräusch kam von der Tür. Clara hob den Kopf. Das Gesicht, das zu ihnen hereinsah, wurde von einem schwachen Lichtschein angestrahlt. Der Wärter!


    »He! Seid ihr wach da drinnen?«, fragte er.


    »Ja!«, rief Clara. Sie stand auf und ging langsam in der Dunkelheit zur Tür. Die anderen näherten sich ebenfalls dem Wärter, in der Hoffnung auf Neuigkeiten.


    »Ich ... äh ...« Er kratzte sich im Nacken und wirkte etwas verlegen.


    »Was ist? Sprich endlich!«, forderte Bela ihn auf.


    »Ich habe hier vier Urteile, die ... naja, die werden morgen früh schon vollstreckt. Nur bisher war da noch nie ein Kind dabei. Du warst doch heute mit dem Essen hier unten, oder nicht?«, fragte der Wärter in Claras Richtung.


    »Was für Urteile?«, fragte Nesa.


    »Ihr werdet hängen. Gleich morgen früh. Ich frage mich halt nur, was die Kleine gemacht haben kann, dass der König so was anordnet. Das ist mehr als ungewöhnlich.«


    Clara schluchzte auf.


    »Hör zu«, sagte Bela eindringlich. »Diese Urteile sind gefälscht. Der König hat sie nie unterschrieben. Dein König liegt in tiefem Schlaf in seinem Bett. Hier läuft eine Intrige gegen ihn, und wir kennen den Täter, also will er uns beseitigen. Du musst dem König eine Nachricht von uns bringen!«


    Der Wärter schaute Bela skeptisch an.


    »Wenn das Kind da nicht bei euch wäre, würde ich dir ja kein Wort glauben. Aber wie gesagt, hatten wir noch nie so was. Also Todesurteile gegen Kinder. Ich kann doch nicht dem König eine Nachricht bringen. Wie stellst du dir das vor? Und wenn du lügst, bin ich der Nächste, der baumelt.«


    »Bitte!«, sagte Jakob. »Meine Tochter ist noch ein Kind und sie hat nichts getan. Lass sie wenigstens raus. Lass sie gehen. Du hast doch den Schlüssel!«


    Der Wärter schüttelte langsam den Kopf.


    »Tut mir wirklich leid für euch. Ehrlich. Schande so was, aber ich kann da nichts machen.« Er schloss das kleine Fenster wieder. Und jetzt hörte Clara etwas Schreckliches. Ihre Mutter weinte im Dunkeln.


    


    

  


  
    


    


    Kälte. Sie spürte sie in ihren Füßen. Clara wollte wieder in das Dunkel sinken, aus dem sie gekommen war. Eine vage Ahnung schlief in ihr und sie wollte sie nicht wecken. Das Wissen sollte weiterschlafen, denn wäre zu schrecklich, wenn es sich ihr wieder in seiner ganzen Grausamkeit zeigte. Da war etwas, um sie herum, eine schlimme Welt, von der sie nichts wissen wollte. Sie fühlte den Körper ihrer Mutter. Sie waren zusammen. Aber es gab einen traurigen Anlass dafür.


    Holz scharrte auf Stein. Stimmen sprachen und Clara blinzelte.


    »Los, aufstehen!«, sagte jemand.


    »Ich will seine Majestät sprechen.« Belas Stimme. »Unsere Urteile sind nicht vom König besiegelt worden.«


    Ein Mann lachte. Clara richtete sich auf. Die Erinnerung schlug wieder voll zu und sie fühlte Panik in sich aufsteigen. Trübes Morgenlicht fiel in ihre Zelle. Sie holten sie! Jetzt!


    »Natürlich. Ihr seid alle unschuldig. Los, nehmt sie mit. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


    Mehrere Männer betraten die Zelle und ergriffen ihren Vater und Bela. Ihre Mutter wurde vom Boden hochgerissen. Der Mann, der nach Clara griff, bekam einen Tritt vors Schienbein.


    Jakob und Bela wehrten sich nach Kräften, während Nesa die Wärter anschrie. Sie wurde als erste hinausgeschleift. Zwei Männer drehten Clara brutal die Hände auf den Rücken und fesselten sie. Clara biss einen davon ins Handgelenk, aber das half ihr nicht. Man zerrte sie vorwärts, in den dunklen Flur. Ihre Mutter schrie immer noch, aber sie konnte sie nicht sehen. Clara hatte noch nie etwas Schrecklicheres erlebt. Ein Teil von ihr war gelähmt von dem unfassbaren Vorgang. Wahrscheinlich gab es etwas in ihr, was sie davor schützte, vollkommen den Verstand zu verlieren, während man sie zu ihrer eigenen Hinrichtung schleifte.
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    »Ich löse Euch ab, Salentin«, flüsterte Ludwig. »Ist seine Majestät schon erwacht?«


    »Ich bin wach«, sagte Robin und drehte den Kopf. »Ihr müsst nicht flüstern.«


    »Wie fühlt Ihr Euch, Majestät?«, fragte Ludwig.


    »Recht gut. Ich habe Schmerzen, aber das dürfte wohl natürlich sein nach dieser Verletzung«, sagte Robin und richtete sich vorsichtig auf. »Habt Ihr an meinem Bett gewacht?«


    »Ja, Majestät. Ich hielt das für angebracht«, sagte Salentin.


    »Ihr könnt jetzt gehen. Ich übernehme wieder die Wache für Euch«, sagte Ludwig.


    Salentin erhob sich zögernd. Robin sah, wie er kurz seinen Blick auf Ludwig ruhen ließ. Etwas war merkwürdig am Verhalten der beiden, aber vielleicht lag dieser Eindruck nur an seiner eigenen Benommenheit.


    »Das Frühstück für seine Majestät.«


    Robin sah auf, als er die Stimme des Mädchens hörte. Sie stand in der Tür, trug ein Tablett auf dem Arm und knickste einmal, bevor sie das Zimmer betrat. Während sie langsam näher kam, sah sie Robin direkt in die Augen. Etwas verwirrt starrte Robin sie an. Er hatte dieses Mädchen noch nie zuvor gesehen und keine gewöhnliche Dienerin hätte es gewagt, ihn anzustarren. Aber das tat sie.


    »Stell es hin und dann scher dich hinaus«, sagte Ludwig. »Und Ihr könnt auch gehen, Salentin. Ich danke Euch für Euren Einsatz.«


    Das Mädchen hatte seinen Schritt verlangsamt in dem Moment, als Ludwig sagte, dass sie verschwinden sollte. Robin wünschte sich, dass sein Kopf besser funktionieren würde. Er fühlte sich leicht benommen, das Denken fiel ihm schwerer als sonst. Er entschied, das zu tun, was Clara ihm geraten hätte. Er hörte auf sein Gefühl.


    »Ich möchte, dass alle hinausgehen«, sagte Robin. »Nur das Mädchen kann bleiben. Ich brauche vielleicht Hilfe beim Frühstücken. Die Wunde schmerzt noch.«


    »Ich rate Euch davon ab, dass Ihr ...«, fing Ludwig an.


    »Ich kann mich nicht erinnern, Euch um Rat gefragt zu haben«, unterbrach ihn Robin.


    In Ludwigs Gesicht arbeitete es.


    »Wie Ihr wünscht.« Er verbeugte sich knapp und verließ mit Salentin das Zimmer. Er warf Robin einen letzten Blick zu, bevor er die Tür schloss. Robin sah zu der ihm unbekannten Dienerin, die immer noch mit dem Tablett vor ihm stand. Sie stellte es auf einem kleinen Tisch ab.


    »Wer bist du?«, fragte Robin. Das Mädchen zuckte zusammen.


    »Du kannst frei sprechen. Es ist niemand da. Du hast mich so angesehen. Warum?«


    »Majestät«, hauchte das Mädchen. »Vergebt mir, dass ich so formlos eingedrungen bin und Euch angeschaut habe. Das tat ich, um Euch allein zu sprechen. Mein Name ist Tess.« Sie holte tief Luft.


    »Dann sprich.« Robin sah sie freundlich an, um sie zu beruhigen. Ihm fiel auf, dass er sie noch vor Monaten nicht angehört hätte. Bevor er sich durch seine Erlebnisse im Tal so verändert hatte, war die Dienerschaft für ihn kaum vorhanden. Das waren keine Leute, mit denen er Gespräche führte.


    »Ich habe Clara kennengelernt. Ich war gestern mit ihr zusammen, weil sie von den Wachen verfolgt wurde«, berichtete Tess.


    »Wie?« Robin richtete sich noch weiter auf.


    »Majestät, sie wurde zum Tode verurteilt. Und ihre Eltern auch. Ich glaube, sie werden gerade schon zum Galgen geführt.«


    »Das ist unmöglich!«, rief Robin. Er schlug die Decke zurück und rutschte aus dem Bett. »Ich habe das nicht verfügt! Das ist ausgeschlossen!«


    »Und doch ist es so, Majestät. Etwas ist im Gange gegen Euch. Ich bitte Euch, handelt schnell! Ich weiß es vom Wärter. Er hat nach seiner Dienstablösung meine Herrin informiert und sie schickte mich zu Euch. Der Wärter hat Clara und ihre Eltern selbst im Kerker gesehen.« Tess blickte Robin mit rotem Gesicht an. Robin zog den Vorhang an der Wand zurück und dahinter kamen die Kleider zum Vorschein, die Friedrich ihm ordentlich für den heutigen Tag auf Kleiderstangen drapiert hatte. Robin riss die Hose an sich und zog sie so schnell er konnte über. Er schlüpfte in die Schuhe und behielt das Hemd an, das er bereits trug.


    »Du kannst gehen, Tess. Ich kümmere mich darum«, sagte Robin.


    Tess knickste und lief zur Tür. Sie schien froh zu sein, dass sie hinausdurfte. Sie schlüpfte nach draußen. Robin wollte ihr folgen und öffnete die Tür weit genug, dass er hindurchpasste. Er hatte keine Sekunde mehr zu verlieren. Ludwig stand plötzlich vor ihm und schaute auf ihn herab.


    »Begleitet mich, Ludwig!«, rief Robin. »Es gibt eine Intrige. Meine Freunde sind in Gefahr.«


    Ludwig rührte sich nicht.


    »Worauf wartet Ihr?«, fuhr Robin ihn an.


    Ludwig stieß Robin vor die Brust, sodass er zurück ins Zimmer taumelte. Robin fiel zu Boden. Fassungslos starrte er seinen Hauptmann an.


    »Seid Ihr verrückt geworden?«, schrie Robin und rappelte sich wieder auf. Ludwig trat vor, packte Robin am Hemd und schleuderte ihn quer durch den Raum. Robin prallte gegen einen Stuhl und fiel darüber. Ein scharfer Schmerz schoss in seine Brust. Die Wunde war wieder aufgebrochen, er fühlte es. Und er begriff. Tess hatte die Wahrheit gesagt.


    Mühsam stemmte Robin sich hoch. Ludwig warf die Tür ins Schloss. Jetzt waren sie allein.


    »Hat man Euch beauftragt, mich zu ermorden?«, fragte Robin und ging langsam rückwärts, die Hand auf die blutende Wunde gepresst. Ludwig zog sein Schwert.


    »Das ist dein Fehler, Robin. Du denkst, man hätte mich beauftragt. Du glaubst, ich bin so ein Mann von der Wache, der dankbar ist, wenn er den König schützen darf. Weil alle Leute nur dazu da sind, dir zu Diensten zu sein, weil du der Thronerbe bist, der Nabel der Welt.« Ludwig ging auf ihn zu. Robin hatte den Wegfall der höflichen Anrede natürlich bemerkt und versuchte, sich seinen Reim darauf zu machen. Was war los mit Ludwig? Da gab es persönlichen Hass. Was hatte er diesem Mann getan?


    »Was willst du von mir?«, fragte Robin. »Sag es! Ich bin sicher, dass du bekommen kannst, was du willst. Aber ich muss jetzt meine Familie retten.«


    Ludwig lachte. »Diese Bauerntrampel sind also deine Familie? So tief sind wir schon gesunken? Nun, ganz unrecht hast du damit ja nicht. Wahrscheinlich spürst du, dass du nicht hierher gehörst.«


    »Wovon redest du?«, fragte Robin, um Ludwig weiter zu beschäftigen. Er tat so, als ob er kaum noch laufen konnte und erweckte den Anschein, Ludwig auszuweichen. Dabei pirschte er sich an sein Schwert heran, das hinter einem Vorhang an der Wand lehnte. Robin hatte es dort positioniert, aber diese Sicherheitsmaßnahme kam von Marquard. Er hatte ihm geraten, an verschiedenen Positionen im Raum Waffen zu verstecken. Wie Marquard und Ludwig zusammenpassten, das war Robin immer noch schleierhaft. Aber in die Intrige waren sie wohl beide verstrickt.


    »Jedenfalls nicht mehr oder weniger als ich«, sagte Ludwig und schlich um den Tisch herum, was Robin Gelegenheit gab, sich dem Vorhang zu nähern. »Du denkst, du bist ein Königssohn. Und das reicht, dass du irgendwelche Rechte hast. Egal, was du kannst, ob du dumm bist oder schlau. Was für eine unsinnige Regelung.«


    »So ist das immer gewesen«, sagte Robin. »Der Thronerbe besteigt den Thron. Willst du diese uralte Regel abschaffen? Was treibt dich an, Ludwig?«


    »Die Gerechtigkeit. Du weiß gar nichts über deine Eltern, außer, dass sie die Herrscher waren. Aber hast du dich nie gewundert, dass du keine Geschwister hast? Warum bist du der einzige Spross hier?«


    Robin sah Ludwig in die Augen. Er musste an diesem Mann vorbei. Ihm lief die Zeit davon. Seine Familie befand sich in höchster Gefahr.


    »Ludwig, ich schwöre, dass wir darüber reden können, aber jetzt muss ich erst zu meiner Familie.«


    Ludwig grinste. »Ich habe ihre Hinrichtung veranlasst. Und die wird zuverlässig durchgeführt. Verlass dich drauf. Das ist nicht deine Familie. Also lass die Bauern doch.«


    »Und wer ist meine Familie, deiner Ansicht nach?«, fragte Robin. Er musste sich beherrschen, um sich nicht auf Ludwig zu stürzen, aber das wäre töricht gewesen. Er war dem Mann ohne Waffe komplett unterlegen. Außerdem behinderte ihn seine Verletzung.


    »Keine Ahnung, wer dein Vater ist. Aber der König war nicht zeugungsfähig. Deshalb hat sich unsere Mutter auch woanders umgesehen«, sagte Ludwig. Robin starrte ihn an. Der Schock saß.


    »Ja, da schaust du mich erstaunt an. Du bist nicht mehr Sohn des Königs als ich«, fuhr Ludwig fort. »Aber mich wollte sie nicht. Sie war ungewollt schwanger und viel zu früh. Sie sollte die Frau des Königs werden und bekam ein Kind. Ein Riesenskandal. Aber die Zweckehe sollte geschlossen werden, um das Flussreich und das Bergland zu vereinen. Also brachte man das schwangere Mädchen fort, bis ich geboren war. Dann gaben sie mich weg, und sie konnte heiraten. Wer dein Vater ist – keine Ahnung. Jedenfalls dachten sie eine Weile, dass es an unserer Mutter liegen könnte, dass kein weiteres Kind geboren wurde, aber wie man an dir sieht, lag es wohl am Vater ...«


    »Das weißt du doch gar nicht! Ich kann der Sohn des Königs sein. Das ist nicht ausgeschlossen!«, rief Robin.


    »Es ist recht ausgeschlossen. Der Leibarzt des Königs war ein ziemlich guter Freund von mir. Du bist nicht sein Sohn. Und damit hast du nicht mehr auf dem Thron zu suchen als ich. Dass das Mädchen eben hier war, das ist ein Geschenk. Du hast die Wache hinausgeschickt. Salentin ist Zeuge. Und sie hat dich erstochen, als du geschwächt im Bett gelegen hast. Heute wird noch ein Mädchen hängen. Nicht nur deine Bauernfreundin.«


    Robin schrie auf und riss das Schwert hinter dem Vorhang heraus. In Ludwigs Gesicht zeichnete sich Überraschung ab. Bevor er sich davon erholt hatte, griff Robin ihn an. Ludwig fing den ersten Schlag ab, aber bevor er ausholen konnte, setzte Robin den nächsten Angriff. Er blendete den Schmerz in seiner Brust aus und auch die Wut.


    Niemals mit Hass kämpfen.


    Das hatte ihm Marquard beigebracht.


    Die Schwerter krachten aneinander und Robin merkte sofort, dass Ludwig einen ebenbürtigen Gegner abgab. Und an Kraft war Ludwig ihm deutlich überlegen. Mit einer schnellen Schlagfolge trieb Ludwig ihn zurück. Robin duckte sich, drehte sich einmal schnell um sich selbst, parierte dabei den nächsten Schlag und hatte damit die Seite gewechselt. Auch diesen Trick hatte er von Marquard. Er sah Wut in Ludwigs Augen. Robin grinste ihn an, um diese Wut noch zu steigern.


    »Nicht ausgeschlafen, Bruder? Das kann doch nicht alles gewesen sein«, sagte Robin. Brüllend stürzte sich Ludwig auf ihn. Robin wich aus und Ludwigs Schwert spaltete einen Stuhl. Ludwig stolperte. Er begann, die Kontrolle zu verlieren.


    Robin griff ihn an, bevor er sich wieder fangen konnte und ließ eine Folge von harten Schlägen auf Ludwig niederprasseln. Dieser parierte, schlug zurück und trieb Robin rückwärts auf das Bett zu. Er versuchte, Robin durch das Hindernis zu Fall zu bringen. Ludwigs Schwert sauste durch die Luft. Robin wich aus, spürte aber den brennenden Schmerz, als die Klinge ihn am Oberarm erwischte. Ludwig keuchte vor Triumph. Er ließ das Schwert mit aller Kraft auf Robin herabsausen. Es krachte auf Robins Waffe und wieder spürte er die Metallspitze, die ihm eine kleine Verletzung an der Schulter beibrachte.


    »Du bist so gut wie tot«, sagte Ludwig. »Du weißt es nur noch nicht.« Er grinste und griff hinter sich. Ein Stuhl kam auf Robin zugeflogen und traf ihn in die Seite. Robin knickte ein und sank gegen das Bett. Eine Sekunde später traf ihn Ludwigs Faust und schleuderte seinen Kopf nach hinten. Um Robin wurde es schwarz. Er lag am Boden neben seinem Bett und versuchte seinen Geist von der Ohnmacht wegzuzwingen. Jeden Moment würde ihn Ludwigs Schwert ins Herz treffen. Aber das geschah nicht. Robin öffnete mühsam die Augen. Ludwig stand vor ihm, lächelnd auf sein Schwert gestützt. Und Robin verstand, was dort vor sich ging. Sein Halbbruder wollte ihn leiden sehen. Er brauchte diese Rache, die Genugtuung. Es reichte ihm nicht, Robin nach all den Jahren einfach abzuschlachten.


    Kaltes Metall drang in sein Fleisch. Ein Schmerzensschrei kam aus seiner Kehle. Robin presste die Hand auf die Stelle, wo Ludwig ihn geschnitten hatte. Aber er tötete ihn nicht, er quälte.


    »Du Feigling«, stöhnte Robin und richtete sich mühsam auf. »Du feiger, kleiner Wurm. Du bist zurecht nicht auf dem Thron. Du hättest hier alles zugrunde gerichtet.«


    »Halt dein freches Maul«, sagte Ludwig. Seine Stimme vibrierte vor Zorn.


    »Ich glaube dir kein Wort«, sagte Robin. »Du bist ein mieser, kleiner Ableger. Ich bin ein Königssohn. Mit der jämmerlichen Lüge kommst du nicht durch.« Robin griff auf den Nachttisch, krallte sich fest und zog sich hoch. Wenn seine Provokation ankam, musste er bereit sein.


    Ludwig knurrte und stürzte vorwärts. Er packte Robin an der Kehle und schüttelte ihn.


    Robin griff neben sich und spürte die Salbe an den Fingern. Nesas Dose mit Wundheilsalbe.


    »Bastard!«, schrie Ludwig. »Ich bring dich um, du verdammter Bastard!«


    Robins Arm schnellte nach oben und er drückte Ludwig die Salbe in die Augen. Es verging eine Sekunde ... zwei. Ludwig jaulte auf und ließ Robins Hals los. Röchelnd betastete Robin seine Kehle und hustete.


    Mit den Fingern kratzte Ludwig an seinen Augen herum. Er schrie und taumelte blind umher. »Meine Augen! Du hast mir meine Augen verätzt!«


    Robin stand auf und nahm schwer atmend ein einzelnes Stuhlbein in die Hand, das auf dem Boden lag. Er trat hinter Ludwig und schlug ihm das Holz gegen die Schläfe. Ludwig taumelte. Wieder schlug Robin zu, und diesmal kippte Ludwig um und blieb auf dem Teppich liegen. Robin presste die Hand auf seine Brust. Sein Hemd wies beachtliche Blutflecke auf und er wusste nicht, wie groß seine Wunden waren, aber sie taten scheußlich weh. Das Schwert in der Hand, stolperte Robin hinaus auf den Flur. Die Wachen standen nicht an ihrem Platz. Natürlich nicht. Ludwig hatte sie fortgeschickt. Robin lief los, so schnell ihn seine Beine vorwärts trugen.
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    Die Menge schrie und johlte um den Wagen herum, der die Verurteilten zur Hinrichtungsstätte fuhr. Clara stand auf der Wagenfläche, ihre Arme hatte man an Pfähle gebunden, genau wie bei ihren Eltern und Bela. So waren sie allen Blicken ausgeliefert. Clara fühlte sich wie in einem Traum, der gleich enden musste, weil er so schrecklich war, dass er einfach nicht sein konnte. Nichts davon geschah wirklich, ausgeschlossen. Ihr Leben endete nicht in wenigen Minuten. Gleich würde sie aufwachen oder jemand würde kommen und den Irrtum aufklären ... irgendwas.


    Die einfach gekleideten Menschen, die den Wagen verfolgten und begleiteten, riefen Worte zu ihnen hinauf, die sie nicht verstand. Sie konnte nicht mal sagen, ob sie sie verspotteten oder auf ihrer Seite waren. Neben ihr schrie ihre Mutter, der Wagen wackelte auf dem unebenen Gelände, und weil Bela in seinen Fesseln tobte.


    Soldaten hielten die Menschen von dem Wagen fern. Ein Mann versuchte, zu ihnen hinaufzuklettern, wurde aber von ihren Bewachern wieder heruntergezerrt. Clara wandte den Kopf und sah den Platz aus festgestampfter Erde, auf den der Wagen zuhielt. Die kreisrunde Fläche war von Bäumen umgeben und in der Mitte hatte man ein Podest aus Holz errichtet. Sie sah die Stricke, die von den Balken baumelten, und die sich bald um ihre Hälse legen würden ...


    Clara bäumte sich auf. Kampflos würde sie sich Ludwigs Intrige nicht ergeben.


    Sie schärfte ihren Geist, schaute in die Menge. Da war Rudolfs Gesicht. Und dort war Heinrich! Die Männer aus dem Dorf, sie waren hier! Clara sah, wie sie sich gegen die Wachen zur Wehr setzten, sich nach vorn arbeiteten.


    »Bleibt zurück, verdammt noch mal! Zurückbleiben, Leute!«, rief einer der Soldaten und schob eine Menschentraube vom Wagen weg.


    »Schande!«, rief eine Frau in einem recht zerschlissenen Kleid. »Schande! Ihr tötet Kinder!«


    Rudolf holte aus und schlug einen der Soldaten mit einem einzigen Faustschlag nieder. Seine Hände griffen nach dem Wagen und er schwang sich nach oben.


    »Rudolf! Schneide Clara los! Sie zuerst!«, schrie Nesa. Aber Rudolf war bereits hinter Clara und durchtrennte ihre Fesseln mit seinem Messer. Clara riss sich los und stürzte zu ihrer Mutter.


    »Meinen Vater und Bela!«, schrie sie Rudolf an. Die beiden konnten kämpfen, sie brauchten freie Hände. Clara versuchte die Stricke an den Händen ihrer Mutter zu lösen.


    »Nein, Clara, spring runter und lauf weg! Bring dich in Sicherheit!«, rief Nesa.


    »Ich lasse dich nicht hier!«, schrie Clara.


    »Ich schaffe das schon! Spring vom Wagen! Los!«


    »Nein!« Clara riss verzweifelt an den Seilen, aber sie bekam sie nicht auf. Rudolf hatte Bela befreit und zerschnitt eben Jakobs Stricke. Jemand packte Clara von hinten und sie erkannte an den Handschuhen, dass es einer der Soldaten sein musste. Ohne zu zögern, biss Clara zu. Der Mann jaulte, als sie ihre Zähne in seinen Arm grub. Sie biss fester, trat nach ihm. Der Mann schleuderte sie von sich und Clara stolperte vorwärts. Sie fiel. Viele schmutzige Hände streckten sich ihr entgegen und fingen sie auf. Wie von Zauberhand wurde sie nach hinten weitergereicht.


    »Schafft das Mädchen weg!«, rief jemand.


    »Nein!«, schrie Clara. »Lasst mich! Meine Mutter ist noch da oben! Lasst mich!«


    Sie sah ihren Vater und Bela, die sich gegen die Wachleute verteidigten. Jakob hielt einen Stock in der Hand und Bela hatte ein Brett vom Wagen abgerissen, das er notdürftig gegen seine Gegner einsetzte. Hände streckten sich nach Jakob aus und zogen ihn vom Wagen herab. Clara sah ihre Mutter, die immer noch gefesselt dort stand. Dann ließ man Clara zu Boden gleiten und sie ging in der Menschenmenge unter, unerreichbar weit von ihrer Mutter entfernt.


    


    

  


  
    


    


    Der Gang erschien ihm endlos. Robin keuchte. Seine Kehle war geschwollen, seine Wunden schmerzten und er fühlte das Blut warm unter dem Hemd aus seinem Körper sickern. Er brauchte sein Pferd! Zu Fuß würde er es niemals rechtzeitig schaffen. Wenn es nicht schon zu spät war.


    »Majestät!«


    Robin drehte sich um. Salentin stand hinter ihm und starrte ihn an.


    »Was ist mit Euch geschehen?«, fragte Salentin und ging auf Robin zu, der sofort das Schwert hob.


    »Keinen Schritt näher, Salentin! Hier wird intrigiert und ich weiß nicht, wem ich noch trauen kann! Wenn Ihr näher kommt oder mich aufhaltet, töte ich Euch!« Robin ging rückwärts weiter, behielt Salentin im Auge.


    »Majestät, Ihr könnt mir trauen. Was auch immer passiert ist, ich wusste nichts davon.« Salentin folgte ihm Schritt für Schritt.


    »Ihr sollt stehenbleiben!«, schrie Robin.


    »Hat es mit dem Hauptmann zu tun?«, fragte Salentin. »Er hat das Mädchen fortgebracht, mit dem Ihr zusammen wart.«


    »Sie wollen sie hinrichten! Ich muss sie retten«, sagte Robin. »Mir bleibt keine Zeit mehr!«


    »Ich helfe Euch. Vertraut mir, Majestät. Ich weiß von keinem Verrat. Ich stand immer treu zu Euch.« Salentin kam wieder näher und Robin lief weiter den Gang entlang. Der Wachmann folgte ihm. Robin stieg die Treppe zur Halle hinunter, durch die er zum Innenhof gelangen konnte. An der letzten Stufe stolperte er und fiel hin. Stöhnend blieb er liegen und versuchte die Kraft zu finden, aufzustehen.


    Ein Schatten fiel über ihn. Salentins Stiefel tauchten vor ihm auf und Robin schaute nach oben. Jetzt würde Ludwigs Handlanger ihn doch noch erledigen.


    Clara!


    Sie brauchte ihn! Robin tastete nach seinem Schwert, das ihm aus der Hand gefallen war.


    »Erlaubt mir, Majestät«, sagte Salentin. Er ergriff Robins Arme und zog ihn sanft auf die Beine. »Habt keine Furcht. Ich werde Euch nichts tun. Ich helfe Euch. Stützt Euch auf mich!«


    »Salentin, ich ...« Robin schwankte und der Wachmann fing ihn auf.


    »Wir müssen Eure Freunde retten. Kommt, Majestät«, sagte Salentin. »Könnt Ihr laufen?«


    Robin nickte.


    Gemeinsam gingen sie durch die Halle. Salentin stützte Robin und trug sein Schwert. Robin beschrieb ihm grob, was vorgefallen war. Salentin schwieg dazu, aber Robin spürte sein Erschrecken.


    »Ludwig liegt bewusstlos in meinem Schlafgemach. Er muss sofort verhaftet werden«, keuchte Robin. »Und Ihr müsst mein Pferd holen. Sonst schaffe ich es nicht. Nur das Pferd, Strick und Halfter. Für einen Sattel bleibt keine Zeit.«


    »Ja, Majestät«, sagte Salentin und der Klang seiner Stimme beruhigte Robin.


    »Ich flehe Euch an, Salentin. Selbst wenn Ihr auch ein Verräter seid, helft mir, meine Familie zu retten. Dann verzeihe ich Euch alles«, sagte Robin.


    »Ich helfe Euch und bin kein Verräter«, sagte Salentin. »Bleibt ruhig, Majestät. Ich beschütze Euch. Konzentriert Eure Kraft auf den Ritt und Eure Aufgabe, wenn ich Euch raten darf.«


    Sie gingen die Stufen zum Schlosshof hinunter. Salentin schrie einer Gruppe Wachen, die auf dem Hof standen, Befehle zu.


    »Ihr da! Nehmt Hauptmann Ludwig fest! Er befindet sich im Schlafgemach seiner Majestät. Er hat ein Attentat verübt! Beeilung! Und ihr da, ihr begleitet uns. Holt das Pferd seiner Majestät aus den Ställen, so schnell wir möglich, nur mit Halfter und Strick!«


    Die Männer stoben davon.


    »Und du, gib mir dein Pferd!«, befahl Salentin einem berittenen Wächter, der eben über den Hof trabte. »Runter da, ich brauche sofort dein Pferd für seine Majestät!«


    Der Mann hielt an und sprang aus dem Sattel. Kurz darauf hörte Robin das Traben von Hufen und sah Hoheit am Strick tanzen. Ein Mann führte ihn über den Hof und Hoheit schnaubte, als er Robin sah.


    »Helft mir hinauf, Salentin«, bat Robin.


    »Ja, Majestät. Tretet mit dem Fuß in meine Hand. Ich werde Euch hochheben.«


    Salentin hievte Robin auf Hoheit und schwang sich selbst aufs Pferd.


    »Alle verfügbaren Männer zum Hinrichtungsplatz!«, schrie Salentin. »Los!« Er drückte seinem Pferd die Beine in den Bauch und sie galoppierten los. Robin brauchte seine ganze Kraft, um sich auf dem Pferderücken zu halten. Sie schossen über die Brücke und den Weg, der vom Schloss fortführte. Robin wusste ungefähr, wo sich der Hinrichtungsplatz befand. Er hatte ihn nie sehen dürfen, als er noch nicht König war. Aber Salentin schien den Weg genau zu kennen. Die Hufe der Pferde trommelten auf den Boden, wobei Robin der Gedanke kam, dass wenn er jetzt stürzte und herunterfiel, dies den Tod seiner Familie bedeuten konnte. Nur er selbst konnte dem Henker noch Einhalt gebieten, keine andere Stimme zählte jetzt noch. Seine Hände krallten sich in die Mähne des braunen Pferdes und seine Beine umklammerten den warmen Pferdeleib.


    


    

  


  
    


    


    Clara arbeitete sich nach vorne.


    »Aus dem Weg! Ich muss zu meiner Mutter!«, schrie sie und schob die Leute beiseite. Wer nicht wich, kassierte Tritte und Schläge von ihr. Jakob und Bela kämpften gegen die Soldaten. Clara hörte das Schwerterklirren und Schreien der Menschen, die getroffen wurden. Man hatte ihren Vater von dem Wagen gezerrt und jetzt wehrte er sich gegen seine Bewacher. Rudolf, Heinrich und ein paar weitere Männer kämpften mit ihnen. Nur ihre Mutter stand noch oben und der Wagen hatte den Platz vor dem Galgen erreicht. Wie von Sinnen kämpfte sich Clara den Weg frei. Über die Köpfe der Leute hinweg sah sie, wie man Nesa losband. Vier Männer hielten sie, und obwohl sie sich aufbäumte und um sich schlug, war sie ihnen völlig unterlegen. Sie wurde gepackt und auf die Plattform gezerrt.


    »Mutter!«, schrie Clara. »Neiiiiiin! Lasst sie, ihr Schweine! Lasst meine Mutter los!« Sie schlug dem Mann neben sich, der sie an den Schultern gefasst hatte, die Faust in den Magen und stürzte nach vorn. Gleich würden sie ihrer Mutter einen Strick um den Hals legen und dann brauchte man nur noch den Hebel zu ziehen ...


    Clara glaubte, den Verstand zu verlieren. In ihr zerbrach etwas, es gab jetzt keine Schranken mehr. Clara wurde zu einer rasenden Furie, als sie durch die letzten Reihen der Menschen nach vorne pflügte. Hinter sich hörte sie ihren Vater den Namen ihrer Mutter schreien. Es war ein entsetzlicher Ton.


    »Ich muss da rauf«, kreischte Clara, als sie das Podest erreichte. »Helft mir, verdammt. Hebt mich hoch!« Sie spürte, wie tatsächlich Hände sie erfassten und hochhoben. So, wie fremde Hände sie vorher von dem Wagen fortgetragen hatten. Clara zog sich auf die Plattform und rappelte sich auf. Der ganz in schwarz gekleidete Henker war hinter ihre Mutter getreten, die Männer hielten sie fest. Clara sprang den Mann an und schlug ihre Zähne in seine Hand. Sie umklammerte seinen Arm und biss zu, so fest sie konnte. Der Mann schrie unter seine Kapuze und ließ den Strick fallen. Starke Hände packten Clara und rissen sie von ihrem Widersacher fort, der seine malträtierte Hand schüttelte.


    »Hängt sie beide auf! Verdammtes kleines Biest!«, stöhnte er. »Bringt sie her zu mir! Die Kleine zuerst.«


    »Finger weg von meiner Tochter!«, schrie Nesa. Die Hände der Soldaten hielten Clara rechts und links an den Armen, dass es schmerzte und banden ihr die Hände auf den Rücken. Weder konnte sie beißen, noch wirklich um sich treten, als man sie zum Galgen zerrte. Die Menge grölte und schrie um sie herum, Metall schlug aufeinander und Clara vernahm das Trappeln von Pferdehufen.


    Sie warf den Kopf herum, um zu sehen, was dort war, als sich vor ihren Augen etwas herabsenkte. Dann legte sich der Strick um ihren Hals und zog sich fest. Clara wusste, dass sie auf einer Falltür stand, die sich gleich unter ihr öffnen würde. Robin! Sie sah Hoheit, der sich mit seiner breiten Pferdebrust einen Weg durch die Menge bahnte. Wo ein normales Pferd von dem ganzen Lärm in Panik verfallen wäre, pflügte Hoheit die Menschen einfach beiseite.


    »Macht Platz für den König!«, schrie eine Männerstimme. Robins Pferd erreichte den Galgen und er stieg direkt vom Pferderücken auf die Plattform.


    »Junge, verschwinde!«, rief der Henker ihm zu. »Du hast hier nichts zu suchen.«


    Clara fühlte sich auf einmal ganz ruhig. Merkwürdig. Ihre Angst war fort. Robin kam zu spät, um ihr noch zu helfen, aber ihre Eltern würde er retten. Ihre Mutter schrie, weil Claras Leben jetzt zu Ende war, aber Nesa würde nichts geschehen. Und das war alles, was noch für sie zählte. Sie sah, dass der Henker den Hebel umlegte und fühlte, wie sie den Boden unter den Füßen verlor.


    Arme schlangen sich um ihren Leib. Robin hatte sie um die Taille gefasst und trug sie im Arm. Ihre Füße baumelten über dem tödlichen Abgrund.


    »Junge, hör auf! Was soll das?«, rief der Henker. »Und was ist mit euch los? Warum tut ihr nichts?«


    »Das ist der König«, sagte einer der Soldaten. »Wir können doch nichts gegen den König unternehmen ...«


    Salentin kam über den Boden zu der Falltür gelaufen und packte Clara. Er hob sie hoch, aus Robins Armen und fort von dem Loch im Boden.


    »Ich hab dich«, sagte er. »Alles ist gut.« Clara starrte ihn benommen an. Salentin nahm den Strick von ihrem Hals und durchtrennte ihre Fesseln, dann wandte er sich Nesa zu, um sie zu befreien. Robin stand zitternd vor ihr. Er sah leichenblass aus, blutete aus mehreren Wunden.


    Das löste die Starre, die von Clara Besitz ergriffen hatte. Sie schaute sich nach ihrer Mutter um, die, von den Fesseln befreit, mit zwei Schritten neben ihr war und sie heftig in die Arme schloss.


    »Bist du verletzt, mein Kind? Ich hätte sie alle umgebracht, wenn ich gekonnt hätte. Ich war kurz davor, Menschen umzubringen. Ich ...«


    »Es ist gut, Mutter. Ich hab auch einige gebissen. Wir leben noch. Alles andere ist erst mal egal.« Clara bedeckte das Gesicht ihrer Mutter mit Küssen.


    »Hört alle her!«, rief Salentin mit seiner volltönenden Stimme. Langsam verstummte die Menge und sie schauten alle zu Robin. Jakob und Bela stiegen die Plattform hinauf. Jeder von beiden hielt ein Schwert in der Hand. Es war ihnen wohl gelungen, den Soldaten Waffen abzunehmen. Jakob lief zu Nesa und umarmte sie.


    »Seine Majestät will euch etwas sagen!« Salentin trat zurück. Robin musste sich auf sein Schwert stützen, er schien völlig erschöpft zu sein.


    »Gegen mich«, fing Robin an, und seine Stimme klang zum Glück weniger schwach als er aussah, »wurde intrigiert! Fast wären meine Freunde zu Tode gekommen und ich selbst auch. Ich weiß, ihr seid mit mir noch nicht vertraut. Ich bin ein junger König. Aber ich verfüge hiermit, dass die Todesstrafe ausgesetzt wird, wenn nicht ich selbst und niemand sonst an dieser Stelle steht und sie persönlich anordnet! Nie wieder darf es geschehen, dass jemand mit einem gefälschten oder vorschnellen Urteil dem Galgen zugeführt wird, egal ob Kind, Frau oder Mann!«


    Eine Sekunde herrschte Stille, dann brach die Menge in laute Beifallsrufe aus. Robin hob die Hand, damit sie sich wieder beruhigten.


    »Ich habe eine neue Familie gefunden und ich verfüge, dass sie so behandelt wird wie ich selbst, von jedem hier! Und das gilt auch für alle meine Freunde.« Robin wandte sich zu ihnen um. Er ließ das Schwert fallen. Nesa ging auf ihn zu und zog ihn in ihren Arm. Sie küsste ihn und Robin legte sein Gesicht an ihren Hals, ließ sich von ihr halten.


    Clara und Jakob umarmten sie ebenfalls, jeder jeden, mit Robin in ihrer Mitte, während das Volk auf dem Platz schier ausrastete vor Begeisterung. Clara erblickte Salentin, der ihren Blick erwiderte. Sie sah ein Lächeln in seinem Mundwinkel. Er nickte ihr zu.


    »Robin, was ist mir dir?« Nesas Stimme klang besorgt. Jakob fasste den Jungen um den Leib und zog ihn von seiner Frau weg, in deren Armen er plötzlich zusammengesackt war. Vorsichtig legte er ihn auf die Holzdielen. Robin hatte die Besinnung verloren, sah bleich aus und atmete flach. Eine Sekunde später war Salentin neben ihm.


    »Wir brauchen einen Wagen. Seine Majestät muss sofort zurück ins Schloss gebracht werden«, sagte er. »Aus dem Weg!« Er hob Robin auf seine Arme und trug ihn die Stufen hinunter. Die Menge wich zurück und es bildete sich eine Gasse.


    »Was ist mit ihm?«, rief Clara und wollte vorwärts stürzen, aber Nesa hielt sie zurück.


    »Warte, wir müssen jetzt ruhig bleiben. Sicher ist er nur erschöpft von dem Blutverlust und der Aufregung. Du wirst sehen, das wird wieder.« Clara schaute zu ihrer Mutter hoch und las in ihrem Gesicht das Gegenteil von dem, was sie gerade gesagt hatte.
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    Über eine Stunde war vergangen, seit sie Robin zurück in sein Zimmer gebracht hatten. Dort hatte man inzwischen aufgeräumt und die Verwüstungen beseitigt. Ludwig war verhaftet worden und saß nun in einer Zelle im Kerker. Der Leibarzt des Königs hatte sich aus ungeklärten Gründen davongemacht und war nirgends aufzutreiben. Man suchte nach ihm, aber Clara dachte an den Becher, den man ihr für Robin gereicht hatte und machte sich einen eigenen Reim auf sein Verschwinden. Der Arzt war Teil der Verschwörung.


    Robins Wunden sahen schlimm aus. Nesa hatte sie gereinigt, aber Robin kam noch immer nicht zu sich. Deshalb hatte Nesa vorgeschlagen, dass Clara sich schnell baden und umziehen sollte, was diese aber nur unter Protest tat. Sie wollte an Robins Seite bleiben, aber Clara sah auch ein, dass sie von oben bis unten voller Schmutz und Russ war, und so keine richtige Hilfe für Robin darstellte.


    Sie beschloss, sich zu beeilen. Salentin hatte alle Wachen auf den neusten Stand gebracht und Clara konnte sich im Schloss frei bewegen. Schnell lief sie zu ihrem Zimmer, von dem sie nicht geglaubt hatte, es jemals wiederzusehen, und riss die Tür auf. Zwei Mädchen standen im Raum und sahen erschrocken auf, als Clara hereinstürmte.


    »Clara!«, schrie Tess und stürzte auf sie zu, während Helen knallrot anlief. Tess fiel ihr um den Hals und Clara erwiderte die Umarmung. »Ich hab gedacht, ich seh dich nie mehr!«


    »Hab ich auch gedacht«, sagte Clara.


    »Du musst uns alles erzählen«, sagte Tess. »Das war ja unglaublich! So was hat es hier noch nie gegeben.«


    »Mach ich gern, aber jetzt muss ich mich beeilen«, sagte Clara. »Schaut mal, wie ich aussehe. Ich muss so schnell wie möglich zu Robin zurück.«


    »Du meinst, zu seiner Majestät! So musst du ihn nennen. Auch vor anderen«, belehrte sie Tess.


    »Ich habe eine Sondergenehmigung«, sagte Clara. »Und selbst wenn nicht ... das wär ja noch schöner. Bei mir kommt er damit nicht durch.«


    Trotz ihres lockeren Tonfalls, fühlte Clara sofort die Sorge in ihr Herz strömen, wenn sie an Robin dachte. Warum wachte er nicht auf, was war mit ihm?


    »Ich muss schnell baden, sehr schnell! Und dann zu ihm zurück. Nein, ich kippe mir nur Wasser über und einmal einseifen, das muss reichen!« Clara sauste zum Badezimmer.


    »Wir haben uns das schon gedacht und dir schon Wasser bereitet!«, rief Tess ihr hinterher.


    »Ihr seid die Besten!«, schrie Clara, während sie sich die schmutzigen Kleider von Leib riss.


    Sie stieg in das schaumige Wasser und versank bis zur Nase darin.


    »Wie geht es denn seiner Majestät?«, fragte Tess respektvoll von draußen.


    »Nicht gut!«, rief Clara und seifte sich die Haare ein. »Aber der Arzt ist weg. Außerdem steckte der in der Intrige mit drin. Ist bestimmt abgehauen. Meine Mutter kennt sich auch ganz gut aus, aber sie ist keine Ärztin!« Sie spülte sich die Seife aus dem Gesicht und hätte sich fast mit der Hand vor die Stirn gehauen. »Tess! Ihr kennt doch bestimmt jemanden, einen guten Arzt! Oder einen Heiler, der was kann!«


    Tess schien nachzudenken.


    »Ja, ich kenne welche. Alberic und seine Frau Irina. Zu denen geht fast jeder.«


    »Kannst du sie herholen?«, fragte Clara. »Bring sie einfach zu uns. So schnell wie möglich. Ich werde Salentin sagen, dass man sie zu uns durchlassen muss.«


    »Mach ich!«, rief Tess und kurz darauf hörte Clara die Tür ins Schloss fallen.


    


    

  


  
    


    


    Clara schlüpfte leise ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Robin lag immer noch reglos da. Nesa und Jakob saßen auf Stühlen neben dem Bett.


    »Und?«, fragte Clara. Sie kam langsam näher. Robin blinzelte ihr entgegen. »Du bist ja wach!« Erfreut ließ sie sich auf der Bettkante nieder. Als sie in seine Augen sah, erschrak sie. Das Weiße um seine schöne braune Iris hatte sich gelblich verfärbt. Robins Haut war fast weiß und an seinem Hals sah sie bläuliche Flecken. Clara tauschte einen Blick mit ihrer Mutter. Nesa deutete ein schwaches Kopfschütteln an. Ein Schwindelgefühl ergriff Clara. Nein, nicht jetzt, wo alles hätte gut werden können! Das durfte einfach nicht sein! Aber ihre Mutter hatte recht. Robin sah aus, als wäre er bereits tot, nur, dass er sie noch anschaute.


    »Kannst du sprechen?«, flüsterte Clara. Robin bewegte schwach die Lippen, aber es kam kein Ton heraus. »Kannst du uns irgendwas sagen, wie wir dir helfen können?« Sie strich ihm über die Wange. Robin schloss wieder die Augen. Schon das Atmen schien ihn unglaubliche Kraft zu kosten. Clara nahm seine Hand und hielt sie fest. In seinem Mundwinkel zuckte es, als versuchte er zu lächeln. Nesa strich Robin immer wieder über die Stirn und redete leise und beruhigend mit ihm.


    Die Tür ging leise auf und Salentin trat herein. Hinter ihm standen ein Mann und eine Frau, in einfaches, helles Leinen gekleidet. Sie wirkten etwas verhalten, aber Clara wusste sofort, um wen es sich handelte.


    »Bitte kommt herein«, sagte sie. Die beiden blieben noch einen Moment schüchtern in der Tür stehen, dann traten sie näher. Jeder trug eine Tasche aus Leder bei sich.


    »Das sind Irina und Alberic«, sagte Clara. »Sie arbeiten als Ärzte im Dorf.«


    »Das ist ja wunderbar«, sagte Nesa. »Bitte kommt her. Wir wissen nicht mehr weiter.«


    Alberic räusperte sich. Er hatte volles, schwarzes Haar und trug keinen Bart.


    »Nun, wir sind es nicht gewöhnt, ins Schloss gebeten zu werden. Verzeiht, unsere Zurückhaltung. Seine Majestät zu behandeln ist auch für uns eine ungewöhnliche Angelegenheit«, sagte er.


    »Wir sind für jede Hilfe dankbar«, sagte Jakob. Irina trat an Robins Bett und die anderen machten ihr Platz. Clara wunderte sich, denn sie hatte sich Irina älter vorgestellt, weil sie eine Heilerin war, aber vielleicht waren es nur ihre blauen Augen, die sie so jung wirken ließen. Das rote Haar hatte sie im Nacken zusammengesteckt.


    »Ich brauche Wasser und Seife. Und ein sauberes Handtuch«, sagte sie. Clara lief ins Badezimmer, um das Gewünschte zu holen. Irina wusch sich gründlich die Hände, dann beugte sie sich über Robin. Vorsichtig wickelte sie seine Verbände ab und schaute sich die Wunden an. Sie zog seine Augenlider hoch. Dann presste sie den Daumen auf seine Brust und ließ schnell wieder los.


    »Schlecht durchblutet«, sagte Alberic. Irina nickte.


    »Man hat seine Majestät vergiftet«, sagte sie. »Ich vermute ein Wandergift. Es ist über die Wunden in den Körper gelangt. Sehr wahrscheinlich durch eine vergiftete Waffe. Seht ihr die Wundränder? Diese Wunde hier ist älter und sieht deutlich anders aus. Die gelbliche Färbung an den frischen Wunden deutet auf Gift hin. Wie ist das passiert?«


    »Seine Majestät wurde im Schwertkampf verwundet«, sagte Salentin von der Tür aus, wo er Stellung bezogen hatte. Sein Blick ruhte misstrauisch auf den Fremden, die seinem König so nahe kamen.


    »Dann hat sein Gegner Gift auf die Waffe gestrichen«, sagte Irina. Sie nahm ihre Tasche und suchte etwas darin. Sie entnahm ihr eine kleine Holztruhe und stellte sie auf den Nachttisch.


    »Was tust du da?«, fragte Salentin.


    »Ich verabreiche seiner Majestät zunächst ein allgemeines Mittel zur Entgiftung und Stärkung. Damit wird sich die Ausbreitung des Giftes hoffentlich verlangsamen«, sagte Irina und nahm ein kleines Fläschchen aus ihrem Kasten. Sie träufelte etwas davon in Robins Mund. Robin schien nichts davon mitzubekommen. Er lag mit geschlossenen Augen da und atmete angestrengt.


    »Um welches Gift handelt es sich?«, fragte Nesa. »Könnt ihr das sagen? Es ist nichts, was ich kenne oder je gesehen habe und ich kenne auch viele Giftpflanzen.«


    »Gifte sind Irinas Gebiet«, sagte Alberic. Irina legte Robin die Hand auf die Stirn, dann betastete sie seinen Hals.


    »Es ist jedenfalls etwas sehr Seltenes. Die Vergiftungszeichen sprechen für weißgetupfte Blauwurzel. Wirklich, sehr rar. Probleme beim Atmen, Ohnmacht, bleiche Haut, ein kalter Körper, verlangsamter Herzschlag. Die kleinen blauen Flecke hier sind aber besonders bezeichnend. Es bilden sich kleine Blutergüsse im Körper seiner Majestät. Das Gift wandert, bis es alle Organe erreicht hat und verliert nichts von seiner Giftigkeit unterwegs. Wir brauchen ein Gegengift. Seine Majestät wird sonst unter großen Qualen sterben. Ich bin sicher, dass seine Majestät Schmerzen hat.«


    »Hast du das Gegengift?«, fragte Salentin.


    »Nein«, sagte Irina. »Wer immer seine Majestät vergiftete, tat dies mit Schläue. Denn die weißgetupfte Blauwurzel ist in unserem Land nicht heimisch. Und das Gegengift ist extrem aufwändig zu gewinnen. Es lässt sich ausschließlich aus der Blüte der Blauwurzel extrahieren und das auch nur im Frühjahr. Ein Fläschchen mit Gegengift dürfte den Wert eines Hauses haben. Allein der Aufwand und der Transportweg bis zu uns ... niemand kann das bezahlen.«


    »Wir brauchen es aber!«, sagte Salentin, und seine Stimme verschärfte sich. »Wie lange würde es dauern, das zu besorgen? Die Kosten spielen keine Rolle.«


    »Zu lange«, sagte Irina. »Mehrere Wochen.«


    »Wie viel Zeit bleibt ihm noch?«, fragte Jakob.


    »Ich denke, etwa zwei Stunden«, sagt Irina. »Es tut mir leid, dass ich nichts anderes sagen kann.«


    Clara sprang auf. »Ich lasse nicht zu, dass er stirbt. Auf gar keinen Fall. Wir müssen es einfach versuchen!«


    »Das hat keinen Sinn, mein Kind«, sagte Irina. »Wir müssen jetzt besonnen bleiben und nachdenken. Wir geben ihm das Entgiftungsmittel, das verschafft uns vielleicht eine weitere Stunde.«


    »Was wäre passiert, wenn Ludwig sich selbst geschnitten hätte? Wäre er dann gestorben?« Clara sah ihre Eltern aufgeregt an. »Es ist doch klar, dass er das Gegenmittel irgendwo hat!«


    »In der Tat!«, rief Salentin. »Ludwig sitzt im Kerker. Wir befragen ihn. Zur Not ordne ich die Folter an. Seine Räumlichkeiten werden auf der Stelle durchsucht. Die Ärztin soll der Durchsuchung beiwohnen, um das Gegengift zu bestimmen, wenn etwas gefunden wird.« Er machte auf dem Fuß kehrt und ging hinaus. Irina stand auf.


    »Bleibst du hier? Gib seiner Majestät die Tropfen, bis ich zurück bin.«


    »Irina, du gehst nicht in den Kerker. Haben wir uns verstanden?«, sagte Alberic.


    Irinas Blick wurde hart. »Ich suche das Gegengift in den Gemächern von diesem Ludwig, falls du nicht zugehört hast.« Sie lief Salentin hinterher, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Nesa und Clara schauten ihr irritiert hinterher.


    »Ich werde Salentin auch begleiten. Bleibt ihr bei Robin«, sagte Jakob. »Das war eine gute Idee von Clara. Es ist noch nicht vorbei.«


    »Wer ist Ludwig eigentlich?«, fragte Alberic.


    »Er war Hauptmann der Wache«, sagte Jakob. »Ich hoffe, wir kriegen was aus ihm heraus.«


    »Er hat Robin vergiftet!«, sagte Clara. »Von mir aus sollen sie ihn foltern. Der Bastard soll das Gegengift rausrücken!« Tränen bahnten sich den Weg aus ihren Augen. Sie fühlte sich schrecklich hilflos.
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    An Salentins Seite schritt Jakob durch die düsteren Gänge des Kerkers, und zehn Wachen folgten ihnen. Noch vor wenigen Stunden hatte er hier mit seiner Familie auf das Ende gewartet. Egal, wie das hier ausgehen würde, Jakob konnte sich nicht mit dieser Art von Gerechtigkeit anfreunden. Ihm kam der Gedanke, dass es heilsam für Clara gewesen sein könnte, all das einmal erlebt zu haben. Jetzt konnte sie das Tal und seine Sicherheit wieder schätzen lernen. Nie wieder durfte sie so in Gefahr geraten.


    Der Wärter, der sie führte, hielt vor einer der Zellen und kramte dann nach seinem Schlüsselbund. Es war nicht derselbe, mit dem Clara gesprochen hatte.


    »Ihr könnt so hineingehen, Herr. Er ist an die Wand gekettet«, sagte der Wärter. Salentin schob sich an ihm vorbei, ohne darauf einzugehen. Jakob folgte ihm und sah die zusammengesunkene Gestalt sofort. Ludwigs Augen waren verquollen und gerötet, er schien kaum noch etwas zu sehen. Nesas Wundheilsalbe hatte ihm ordentlich zugesetzt.


    »Salentin? Seid Ihr das?« Ludwig lachte leise. »Ich habe mich schon gewundert, wann Ihr hier aufkreuzt.«


    »Wir brauchen das Gegengift. Wo ist es?«, fragte Salentin. Ludwig grinste.


    »Habt Ihr es also rausgefunden. Nun ja, ich bin nicht gewillt, Euch in der Angelegenheit weiterzuhelfen.«


    »Unter der Folter werdet Ihr reden. Schafft ihn hinaus«, kommandierte Salentin.


    »Nicht so voreilig«, sagte Ludwig. »Seht Ihr das?« Er grinste wieder und zwischen seinen Zähnen blitzte etwas auf, dann schloss er den Mund. »Das ist auch Gift. Es wirkt sehr schnell. Ich brauche nur auf dieses dünne Glasstäbchen zu beißen und sterbe, bevor Ihr mich zur Tür tragen könnt. Solltet Ihr mich anrühren, bin ich tot. Und Euer König mit mir.«


    Salentin atmete tief durch. Jakob bemerkte, dass seine Hand zitterte.


    »Was verlangt Ihr?«, fragte er. »Wir brauchen das Gegengift.«


    »Um Euren König zu retten, der keiner ist?«, entgegnete Ludwig. »Hat er Euch noch nichts darüber gesagt? Ich bin auch ein Sohn der Königin, wie er. Und der verstorbene König ist weder mein Vater, noch seiner. Wir sind gleichberechtigt. Wenn Robin tot ist, müsst Ihr mich auf den Thron setzen. Ich habe einwandfreie Papiere, die meine Herkunft beweisen.«


    »Ihr erdreistet Euch zu behaupten, der Bruder seiner Majestät zu sein?«, fragte Salentin gefährlich leise.


    »Ich bin sein Halbbruder. Ja, Salentin. Die Königin war zwar noch unverheiratet, aber ich gehöre damit zur Königsfamilie und habe als Älterer das Recht auf den Thron.« Ludwig begab sich in eine lässige Haltung.


    »Wozu dann die ganze Intrige? Warum habt Ihr Eure angeblichen Rechte nicht eingefordert?« Salentin verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Ich bin ja nicht lebensmüde«. Ludwig grinste wieder. »Die Intrige gegen den König bahnte sich schon lange vorher an, unabhängig von mir. Als das Königspaar verunglückt ist, fingen sie sofort an, Pläne zu schmieden. Ich habe sie nur für mich genutzt. Ich hatte zuerst einen anderen Plan, aber durch den Unfall konnte ich mich bedeckt halten und dem Schicksal seinen Lauf lassen. Wer auch immer auf dem Thron sitzt, er wäre beseitigt worden. Das war der falsche Moment für mich. Also habe ich schön abgewartet. Und jetzt sitze ich am längeren Hebel. Ich werde hier warten, bis Robin stirbt. Dann bin ich König. Ihr könnt mich natürlich hier unten auch schnell und rein formal krönen. Sobald ich die Regentenurkunde unterschrieben habe und Robin entmachtet ist, bekommt ihr das Gegengift.«


    Salentin nickte langsam.


    »Das habt Ihr ja recht raffiniert erdacht. Jetzt sind Eure Feinde des Todes und Ihr habt ein Druckmittel, weil Ihr seine Majestät vergiftet habt. Deshalb habt Ihr ihn nur verletzt und nicht getötet, nicht wahr?«


    »Fast richtig. Ich hätte ihn getötet, aber er hat mich dann doch heimtückisch angegriffen und niedergeschlagen. Aber ich habe ihn vorsorglich geschnitten, falls er mir entwischt. Wäre er gestorben, hätte ich meine Herkunft offenbart. So oder so. Ich gewinne.« Ludwig grinste. »Ihr habt jetzt noch wenige Stunden, Euch zu entscheiden, Salentin.«


    »Selbst wenn wir darauf eingingen, wie wollt Ihr uns glaubhaft versichern, dass Ihr Euer Wort haltet?«, fragte Jakob.


    Ludwig beugte sich leicht vor. »Eine gewisse Unsicherheit bleibt natürlich. Seht es mal so: Ihr könnt mich als König haben und den kleinen Robin lebend mit Euch nehmen. Vielleicht lasse ich euch alle lebend davon kommen. Ich bin nicht nachtragend.«


    »Jakob, ich möchte mit Euch allein sprechen«, sagte Salentin.


    »Bis gleich!«, rief Ludwig. »Und denkt daran. Jede Minute zählt.«


    


    


    Salentin trat auf den Flur und der Wärter verschloss das Verließ wieder.


    »Lasst uns dort hinüber gehen, er soll uns nicht hören«, flüsterte Salentin. »Und du gehst nach oben und berichtest mir, ob das Gegenmittel gefunden wurde. So schnell wie möglich!« Er wies auf einen der Männer, die ihn begleitet hatten, und der Wachmann lief sofort los.


    »Werdet Ihr auf die Erpressung eingehen?«, fragte Jakob. »Ich habe das Gefühl, er wird uns das Gegengift trotzdem verweigern.«


    »Ganz sicher wird er das. So kommen wir nicht an ihn ran. Ich kenne ihn, das ist mein Vorteil. Und er hat immer auf mich herabgesehen. Ein weiterer Vorteil. Ludwig unterschätzt mich. Vielleicht kann ich daraus etwas machen.«


    »Ich will nur, dass Robin überlebt. Wir könnten zum Schein darauf eingehen«, sagte Jakob.


    Salentin schüttelte nachdenklich den Kopf und ging langsam hin und her. Er dachte intensiv nach. Sie warteten und grübelten, bis der Wachmann recht außer Atem mit der Botschaft zurückkam, man habe das ganze Zimmer auf den Kopf gestellt, aber nichts gefunden.


    »Lauf zurück und sag ihnen, dass sie alle Steine des Bodenbelags überprüfen sollen, ob einer locker ist. Holt so viele Leute, wie nötig sind. Lauf!«


    »Ja, Herr!«, keuchte der Mann und drehte wieder um.


    »Salentin, Ihr müsst Euch vorstellen, wie Ludwig denkt. Wenn er sich schneidet, wird er das Mittel doch an einem Ort haben, den er sehr schnell erreichen kann. Vielleicht trägt er es in diesem Moment sogar bei sich«, sagte Jakob. »Das Letzte, was er tat, bevor er festgenommen wurde, war Robin mit dem vergifteten Schwert anzugreifen.«


    »Das ist richtig. Aber er wurde durchsucht, bevor man ihn wegsperrte. Das kleine Glasstäbchen mit dem Gift kann er in seiner Halskette verborgen haben.« Salentin legte die Stirn in Falten. Dann sah er auf.


    »Wir gehen wieder hinein. Colin, wenn ich ein bestimmtes Wort sage, dann kommst du herein und meldest mir, dass das Gegengift gefunden wurde. Und zwar in Ludwigs Gemächern. Behaupte aber, dass du es nicht genau weißt auf mein Nachfragen hin. Verstanden?«


    Einer der Männer nickte. »Ja, Herr. Wie lautet das Stichwort?«


    »Es lautet: Zustimmung.«


    »Verstanden.«


    »Was habt Ihr vor?«, fragte Jakob.


    »Ihr sagt bitte nichts, Jakob. Ich habe nur einen Versuch.« Salentin nickte ihnen zu, dann ging er zur Tür und ließ den Wärter öffnen. Er trat ein und Jakob folgte ihm. Ludwigs selbstgefälliges Lächeln war nicht von seinem Gesicht gewichen.


    »Ich bin gespannt«, sagte Ludwig. »Ihr seht blass aus, Salentin, soweit meine schmerzenden Augen mich nicht trügen.«


    »Wie ich sehe, spekuliert Ihr auf das Gesetz, das Euch nach Eurem Geburtsrecht den Thron sichert«, sagte Salentin.


    »Spekulieren ist das falsche Wort, Salentin. Der Thron steht mir zu.«


    »Nun, das bleibt abzuwarten.« Salentin ging ein paar Schritte auf und ab, als dächte er nach.


    »Was redet Ihr da?«, fragte Ludwig. »Ihr seid ein schlechter Schauspieler.«


    »Ihre Majestät war noch nicht vermählt, als Ihr geboren wurdet. Sie war adelig, das wohl, aber nicht der Königsfamilie angehörig. Ihre Familie hatte Besitztümer von großem Wert, weshalb der König sie als Braut erwählte, obwohl er deutlich älter war als das Mädchen. Vielleicht trieb sie die Verzweiflung über die Zwangsheirat in die Arme Eures Vaters, Ludwig. Leider kennen wir ihn nicht. Es ist also zu entscheiden, ob Ihr überhaupt zur Königsfamilie mit deren Rechten gezählt werden könnt«, sagte Salentin ruhig.


    »Redet keinen Unsinn! Sie war die Königin! Die Vermählung stand seit ihrem zehnten Lebensjahr fest!« Ludwig zerrte an den Ketten, die ihn hielten. Salentin lächelte.


    »Es gibt nur ein kleines Problem. Das Gesetz, das Euch zum König machen würde, mag es geben. Aber Ihr würde direkt danach wieder entthront werden.«


    »Ach? Nur aus reiner Neugier: Aus welchem dahergelaufenen Grund sollte das geschehen?«, fragte Ludwig und er klang schon deutlich wütender. Salentin blieb stehen und schwieg ein paar Sekunden. Jakob erkannte, dass er das tat, um Ludwig noch mehr zu provozieren. Worauf wollte er hinaus?


    »Brudermord.« Salentin sah Ludwig fest an. »Ihr habt vorhin gestanden, Euren Bruder, der von königlichem Blut ist, vergiftet zu haben und eine Tötungsabsicht habt Ihr auch geäußert. Und zwar unter Zeugen. Auf Brudermord steht der Galgen. Auf versuchten Mord auch. Ihr seht also, Euer Tod ist gewiss. Ihr hättet höchstens noch auf die Gnade Eures Bruders, dem König, hoffen können. Mir fehlte noch Euer Geständnis. Aber das haben wir ja jetzt. Ihr habt alles vernommen, Jakob?«


    »Ich habe es gehört«, sagte Jakob.


    »Verdammter Bastard!«, schrie Ludwig und riss an seinen Ketten.


    »Beruhigt Euch, denkt an das Giftröhrchen in Eurem Mund«, sagte Salentin. »Aber Ihr seht, ich kann meine Zustimmung zu Euren Forderungen nicht geben.«


    Colin trat herein und blieb vor Salentin stehen.


    »Wir haben das Gegenmittel gefunden, Herr«, meldete Colin.


    »Wirklich? Fantastisch! Ausgezeichnet, Colin! Wo war es?«, fragte Salentin und Jakob heuchelte angemessene Erleichterung. Was tat Salentin da nur?


    »In den Gemächern von Hauptmann Ludwig wurde es gefunden. Mehr weiß ich nicht«, sagte Colin.


    »Wir müssen sofort nach oben!«, rief Salentin. »Kommt, Jakob!« Er drehte sich um und ging hinaus.


    »Halt! Kommt zurück, Salentin!«, schrie Ludwig. Aber da fiel schon die Tür ins Schloss.


    Jakob hatte Mühe, mit Salentin Schritt zu halten.


    »Was habt Ihr da gemacht?«, fragte Jakob.


    »Ganz einfach. Ich kenne ihn schon lange. Ich habe so getan, als sei ich mit meinen Gedanken beschäftigt, dabei habe ich ihn genau beobachtet. Als ich erwähnte, dass wir das Gift in seinem Zimmer gefunden haben, hattet Ihr ihn da im Blick? Sein Gesicht und seine Hände haben ihn verraten. Er presste kurz die Faust und seine Augen weiteten sich für einen Moment.«


    »Und das heißt?«


    Salentin lächelte. »Dass das Gegenmittel in seinem Zimmer ist. Alles, was ich vorher sagte, war nur dazu da, seine Konzentration zu schwächen. Er dachte, ich verhandle noch, dabei ging es nur um den Moment, als Colin hereintrat. Der Rest spielte keine Rolle. Jetzt müssen wir das Gegengift nur noch rechtzeitig finden.«
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    In dem Raum herrschte Stille. Bis auf Robins angestrengten Atem gab es keinerlei Geräusch. Clara fand das unerträglich. Warten, warten, warten, ohne handeln zu können ... sie streichelte Robins Arm, auf dem sich bereits kleine blaue Flecken bildeten.


    »Du musst noch durchhalten. Wir finden es schon«, flüsterte sie. Robin bewegte den Kopf. Langsam öffnete er die Augen. Clara richtete sich auf.


    »Mutter! Er ist aufgewacht! Robin, wie fühlst du dich?« Sie beugte sich über ihn. Robin schien sie kaum zu sehen. Seine Augen waren gerötet, darunter lagen tiefe Schatten.


    »Ist meine Mutter hier?«, flüsterte er.


    »Ich bin hier«, sagte Nesa warm. »Direkt neben dir.«


    »Ich sehe dich nicht«, flüsterte Robin. Nesa strich ihm über die Stirn.


    »Robin, du musst noch etwas länger aushalten«, sagte Clara. Nesa warf ihr einen Blick zu und schüttelte den Kopf.


    »Wir machen es ihm jetzt so leicht wie möglich«, flüsterte sie. »Sei einfach da für ihn.« Sie fuhr fort, Robin zu streicheln und hielt seine Hand.


    »Nein, das kann ich nicht!« Clara schossen die Tränen in die Augen.


    »Du musst jetzt für ihn stark sein, Clara. Versuch es auszuhalten.«


    »Seine Majestät ist in einem sehr schlechten Zustand. Aber aufgeben dürfen wir nicht«, sagte Alberic.


    Die Tür öffnete sich und Salentin trat ein.


    »Habt Ihr es gefunden?«, fragte Nesa.


    »Noch nicht. Aber es muss in seinem Zimmer sein. Ich bin ganz sicher. Wie geht es seiner Majestät?«, fragte Salentin. Nesa schüttelte den Kopf. In Salentins Gesicht zeichnete sich etwas ab, was Clara bisher nicht bei dem Wachmann gesehen hatte: Verzweiflung. »Wir finden das Mittel nicht im Moment. Aber wir werden nicht aufgeben.«


    Clara schaute durch ihren Tränenschleier auf. Sie konnte nicht glauben, dass Robin noch vor kurzer Zeit ein gesunder, lebendiger Junge gewesen war. Und jetzt? Warum waren sie nicht einfach im Tal geblieben, wo er fröhlich Holz gespalten hatte? Sie schaute hinüber zur Tür, die den Geheimgang verdeckte und raffiniert in die Wand eingelassen war. Die Holzverzierungen machten es unmöglich, sie vom Zimmer aus zu sehen. Sie war hier hereingeschlichen und hatte Ludwig ertappt. Hätte sie gewusst, wie alles enden würde, hätte sie ihn dann umgebracht? Wenn sie geahnt hätte ... ein Schreck durchfuhr sie. Eine Idee!


    Clara betrachtete die Malereien an der Zimmerdecke. Pflanzen, Blumen und Menschen in prächtigen Gewändern. Sie hielten Gegenstände auf dem Arm. Einen Kelch, ein anderer trug ein Gefäß, aus dem Trauben quollen. Und einer hielt einen Schlüssel in der Hand. Und die andere Hand ... mit der zeigte er auf etwas. Wenn man die Linie gedacht verlängerte ... auf die Geheimtür! Hier hatte man dasselbe getan wie bei dem Wandteppich und verborgene Hinweise in der Dekoration platziert. Natürlich!


    »Salentin! Es ist möglich, dass ich das Mittel in Ludwigs Zimmer finde!«, rief Clara.


    Salentin hob die Brauen.


    »Doch, doch!«, rief Clara, als alle sie skeptisch anschauten. »Hier gibt es Geheimgänge! Ludwig kannte sie auch. Er kam so nachts in dieses Zimmer! Wir brauchen Johann. Er hat auch Ahnung von den Gängen hier im Schloss. Schnell, bringt mich in Ludwigs Zimmer und holt Johann aus dem Kerker!«


    »Also gut! Kommt schnell!«, sagte Salentin. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir werden alles versuchen, auch wenn es merkwürdig klingt.«


    


    

  


  
    


    


    Das Zimmer glich einem Schlachtfeld. Ein gutes Dutzend Menschen durchsuchte systematisch den Raum. Sie klappten Bücher auf, schüttelten sie, klopften die Wände ab und nahmen Möbel auseinander. Rudolf, Bela und einige Männer aus dem Tal befanden sich unter ihnen. Sie hatten sich den Suchenden unverzüglich angeschlossen. Clara schaute sich um. In diesem Durcheinander würde es schwierig werden. Konzentriert betrachtete sie den Raum, musterte die Wandbemalung, aber sie wurde daraus nicht schlau. Es gab keine Szenen, wie auf dem Teppich im Flur. Es handelte sich vielmehr um gleichmäßiges Blattwerk, das sich wie eine Bordüre durch die Zimmerecken zog. Der Boden war ähnlich gleichmäßig mit einem Mosaik überzogen. Bögen mit Sonnen darin, umgeben von drei Kreisen. Diese Bögen zogen sich am Boden an der Wand entlang und der Mittelteil des Raumes schien aus einfarbigen Steinen zu bestehen. Die Wand war zwar holzvertäfelt, aber nicht bis zum Fußboden. Sie konnte sich nicht vorstellen, wo hier eine Geheimtür sein sollte. Clara schritt umher und begutachtete alles gründlich.


    »Clara!«


    Sie drehte sich um. Marquard stand in der Tür, bewacht von sechs Männern. Seine Kleidung sah etwas mitgenommen aus und er wirkte übermüdet, seine Wangen eingefallen.


    »Johann! Es gibt eine verborgene Kammer hier oder ein Fach. Wir müssen es finden!«


    »Ich habe davon gehört«, sagte Johann. Er schaute sich um, ließ seinen Blick über die Decke wandern. »Schwierig.«


    »Ja«, sagte Clara. »Kennst du das, dass Bilder und Zeichnungen Hinweise auf den Eingang oder das Versteck geben?«


    »Natürlich«, sagte Marquard. »Dafür sind sie ja da. Aber kaum jemand weiß davon und ich hatte es dir auch nicht gesagt. Woher wusstest du das?«


    »Bin selbst drauf gekommen«, sagte Clara. »Hat jemand hier einen Teppich abgenommen? Oder ein Bild?«


    »Hier war nichts dergleichen«, sagte Irina, die dabei war, kleine Holzkisten auf doppelte Böden zu untersuchen. Marquard musterte konzentriert jeden Meter des Raumes.


    »Eigentlich ist es stets so, dass die Hinweise nicht zu kompliziert sind«, sagte er. »Man soll den Eingang ja ohne großes Rätselraten finden können. Wäre es zu schwierig, taugte es nicht als Wegweiser. Das heißt, wir haben etwas recht Einfaches übersehen.«


    »Das kann sein«, sagte Clara. »Aber ich sehe wirklich nichts.«


    »Dann ist das, was den Hinweis gibt, gerade nicht zu sehen. Vielleicht wird es von etwas verdeckt.« Marquard schob ein paar Bücher beiseite, die auf dem Boden lagen. »Wurde der Boden gründlich abgesucht?«


    »Ja!«, rief Irina. »Die haben hier alles abgeklopft.«


    Marquard drehte sich um.


    »Die Tür!«, rief er. »Die Tür wurde an die Wand gedrückt, weil sie ganz geöffnet ist.«


    Mit wenigen Schritten war Clara bei der Tür und zog sie von der Wand weg. Sie schrie auf, als sie das Bild sah, das sie zeigte.


    »Ein Bogenschütze!« Aufgeregt drückte Clara die Tür ins Schloss. Eine der Wachen schob sie wieder auf.


    »Wir dürfen den Gefangenen nicht aus den Augen lassen«, sagte der Mann entschuldigend.


    »Draußen bleiben, verdammt!«, brüllte Clara ihn an. »Wir haben keine Zeit für den Mist!« Sie schlug die Tür zu und trat schwer atmend einen Schritt zurück. Der Mann auf dem Gemälde stand auf niedrigem Gras, hinter ihm wuchsen Bäume, und man hatte Aussicht auf ein Flusstal, das in der strahlenden Sonne lag. Er zielte sehr gerade in Richtung des Türschlosses.


    »Wohin zielt er?«, fragte Clara und ihre Stimme überschlug sich fast. Sie waren ganz nah dran!


    »Auf das Türschloss. Auf die Wand.« Marquard betastete die gegenüberliegende Wand ganz genau. Irina war neben die beiden getreten und Clara versuchte, die Geräusche der Suchenden im Hintergrund auszublenden. Sie besah sich das Türschloss, aber da war nichts.


    »Wir übersehen immer noch was«, sagte Marquard. Er fuhr mit der Hand über die Tür, über den Kopf des Schützen, die Bäume, die Sonne.


    »Halt!«, rief Clara. »Hier! Seht mal! Die Sonne, sie sieht genauso aus wie die hier!« Sie deutete mit dem Schuh auf das Mosaik. Ein Zierbogen mit einer Sonne in der Mitte lag genau vor dem Eingangsbereich.


    »Stimmt, aber was hat das damit zu tun?«, fragte Irina.


    Clara fasste den Türgriff an. »Die Tür kann man bewegen. Hierher.« Sie zog die Tür wieder auf, vor der lauter verdutzte Wachen auf Marquard warteten. Clara positionierte die Tür so, dass die Sonne auf dem Gemälde genau über der Mosaiksonne lag.


    »Man muss die Tür genau halb öffnen, dann liegen die Sonnen in einer Linie. Ob es das ist?«, fragte Clara.


    »Wir werden sehen«, sagte Marquard. »Wohin zeigt der Schütze?«


    »Da hin!«, rief Irina. Alle folgten ihrem Blick zu der holzvertäfelten Wand. Dort hatte man das Mosaik des Bodens als Relief ins Holz geschnitten. Drei Kreise, die um eine Sonne lagen, überspannt von einem Bogen.


    »Und die Kreise sehen wie eine Zielscheibe aus. Die Sonne ist die Mitte!«, schrie Clara und rannte quer durch den Raum auf die Wand zu. »Welche Sonne ist es?«


    Marquard und Irina folgten ihr durch das Durcheinander von Büchern, Gerätschaften, Ziergegenständen und suchenden Menschen. Die hatten inzwischen innegehalten und beobachteten, was Clara tat. Ihre Finger fuhren über die Oberfläche des Reliefs. Sie drückte auf eine Sonne. Nichts geschah.


    »Hier sind Einkerbungen. Es hat was mit dieser Sonne zu tun«, sagte Marquard. »Es ist genau diese, wenn man denkt, der Bogenschütze zielt auf etwas.«


    »Ich drücke ja schon ...« Clara presste verzweifelt ihre Hand auf das Holz. Es war zum Verrücktwerden.


    »Drehen«, sagte Irina. »Versuch mal, es zu drehen.«


    Clara spreizte die Hand und ihre Finger kamen zwischen den Strahlen der Holzsonne zum Liegen. Sie packte zu und drehte. Das Holz bewegte sich und Clara zitterte vor Aufregung. Es gab ein schnappendes Geräusch und dann gab die Wand vor ihr nach. Sie schrie vor Begeisterung auf, als sie die dunkle Kammer sah, die dahinter lag.


    »Wir brauchen Licht!«, rief Marquard. »Schnell!«


    


    

  


  
    


    


    Im Schein der Kerzen und kleinen Lampen standen sie in Ludwigs geheimer Kammer. Irina hatte ihnen allen geraten, absolut nichts anzufassen. Hier braute Ludwig sein Gift, und man wusste nicht, woran etwas davon haftete. Auf schmalen Tischen standen Glasgefäße, Mörser und Schalen. Die Wände waren mit Regalen überzogen, in denen unzählige Fläschchen standen. Alle waren penibel beschriftet. Clara las die Namen von Kräutern, die sie nur zum Teil kannte. Und es gab Flaschen mit Nummern darauf ohne Erklärung. Irina hatte sich über ein dickes Buch mit handschriftlichen Aufzeichnungen gebeugt und blätterte darin.


    »Findest du was?«, fragte Clara. Irina nickte.


    »Hier müsste alles stehen, was wir brauchen. Ich glaube, ich habe es!« Sie murmelte leise vor sich hin. »Es ist die Blauwurzel! Ich wusste es! Gegenmittel: Nummer 44!«


    Clara flog fast herum und suchte das Regal ab. Die Flaschen waren numerisch geordnet und von der 44 gab es vier volle Fläschchen.


    »Da sind vier Stück!«, rief sie.


    »Die nehmen wir alle und jetzt so schnell wie möglich zu seiner Majestät! Die Dosierung habe ich mir gemerkt!« Irina nahm die Fläschchen an sich. »Kommt, beeilt euch!«


    Clara und Irina liefen voran, aber Marquard kam nur bis zur Tür, bevor er wieder festgenommen wurde.


    »Viel Glück euch!«, rief er ihnen nach. Der Gruß des Tals. Clara warf ihm noch einen Blick zu. Er stand zwischen den Wachen, die ihn festhielten. Dann führten sie ihn ab.


    


    

  


  
    


    


    Die Tür zu Robins Zimmer flog regelrecht auf, sodass Nesa und Jakob, die an Robins


    Bett wachten, aufsprangen.


    »Wir haben es!«, rief Clara, und Nesa schlug die Hände vors Gesicht.


    »Ich hoffe nur, es ist nicht zu spät«, sagte Alberic. »Seine Majestät ist nicht mehr bei Bewusstsein und der Herzschlag kaum spürbar.«


    »Es darf nicht zu spät sein«, sagte Irina. »Hilf mir, ihn wachzukriegen!«


    Clara fiel auf, dass Irina ganz vergessen hatte, die respektvolle Anrede zu verwenden. Sie stellte die kleinen Flaschen auf den Nachttisch, packte Robin und zog seinen erschlafften Körper in eine sitzende Position.


    »Hilf mir, Alberic. Halt ihn fest«, kommandierte sie. Irina nahm einen Lappen mit kaltem Wasser und fuhr Robin durchs Gesicht. Sie klopfte auf seine Wangen. »Komm schon, mein Junge, wach auf. Komm zu dir! Nur ganz kurz! Clara, öffne eins der Fläschchen. Aber nichts verschütten, sei achtsam!«


    Jakob hatte ebenfalls zugegriffen und hielt Robin fest.


    »Robin, wach auf. Wir können dir helfen, aber du musst aufwachen!«, rief er. Robin stöhnte kaum hörbar. »Ja, so ist es gut. Na, komm! Du musst jetzt noch mal kämpfen, dann wird alles gut!«


    »Ich brauche das Riechsalz aus meiner Tasche!«, sagte Irina. Ihr Mann überließ es Jakob, Robin weiter zu halten und öffnete Irinas Tasche. Er reichte ihr das kleine Gefäß und sie hielt es Robin unter die Nase. Es dauerte nur Sekunden, bis Robin schwach den Kopf bewegte.


    »Gebt ihm einen ganz kleinen Schluck Wasser. Er muss schlucken«, sagte Irina. Nesa flößte Robin etwas Wasser ein und er schluckte es mühsam. Seine Augenlider flatterten.


    »Gut so. Clara, das Gegengift!« Irina nahm das Fläschchen entgegen und gab eine kleine Menge in Robins Mund. Wieder schluckte er. Auf diese Weise ließ Irina ihn das kleine Fläschchen austrinken. Dann legten sie ihn wieder auf das Bett. Irina entfernte die Verbände und Clara erschrak, als sie die stark geröteten und geschwollenen Wunden sah, die das vergiftete Schwert Robin beigebracht hatte. Irina verlor keine Zeit und öffnete ein zweites Fläschchen Gegengift. Sie träufelte die Flüssigkeit in die Wunden und rieb vorsichtig Robins Oberkörper damit ein. Dann gab sie auch noch jeweils einen Tropfen in seine Augen.


    »Das Gegengift wird auch über die Haut aufgenommen«, erklärte sie. »Jetzt können wir nur noch abwarten und hoffen.«


    Clara lief um das Bett herum, fiel ihrer Mutter in die Arme, und dann weinte sie bis zur Erschöpfung.
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    Die weiche Decke, unter der sie lag, wärmte sie. Clara drehte sich schlaftrunken herum und dachte mit einem Teil ihres Bewusstseins darüber nach, wo sie war. Warum lag sie hier? Sie schlug die Augen auf und drehte den Kopf. In der Dunkelheit brannte ein Licht und sie sah die Silhouetten von zwei Menschen, die an einem Bett saßen. Clara schwang die Beine von dem Sofa, auf dem sie gelegen hatte. Barfuß ging sie über den Boden. Jemand hatte ihr die Schuhe ausgezogen. Wann sie eingeschlafen war, wusste sie nicht mehr.


    »Wie geht es ihm?«, flüsterte Clara und ihre Mutter hob den Kopf. Irina saß auf der anderen Seite des Bettes und sah nicht müde aus.


    »Kind, du sollst doch schlafen«, sagte Nesa. »Dein Vater und ich wechseln uns ab.«


    »Clara«, sagte Irina und lächelte. »Hörst du das?«


    Clara schüttelte den Kopf.


    »Eben«, sagte Irina. »Seine Atemwege sind wieder freier. Er atmet leichter.« Sie strich Robin über die Wange, wie eine Mutter. Sie schien keine Scheu zu haben, nur weil er der König war.


    »Dann schafft er es?«, flüsterte Clara.


    »Ich hab Grund zur Hoffnung. Er wäre sonst längst tot.«


    Robins Haut sah immer noch weiß aus, aber Irina hatte recht. Er atmete frei und schien tief zu schlafen. Leise zog sich Clara einen Stuhl heran und setzte sich. Sie nahm Robins Hand in ihre.


    »Geh lieber schlafen, Clara«, sagte Nesa. »Wir passen schon auf ihn auf.«


    »Ich kann nicht.« Clara legte den Kopf auf das Laken und schloss die Augen. Ihre Hand hielt Robins weiterhin fest. Kurz darauf war sie eingeschlafen.


    


    Erst als sie Stimmen um sich herum vernahm, kam sie wieder zu sich. Ihr Fuß war eingeschlafen und kribbelte unangenehm. Clara hob den Kopf und streckte sich. Die Sonne schien ins Zimmer und sie sah ihren Vater, der auf dem Platz saß, auf dem sie zuletzt Nesa gesehen hatte. Auf der anderen Seite saß Irinas Mann. Sicher hatten Irina und Nesa sich zu Bett begeben nach der durchwachten Nacht.


    »Na, ausgeschlafen?«, sagte er leise.


    »Robin«, flüsterte Clara und blinzelte. Dann stand sie auf, um sich auf das Bett zu setzen. Robin lag mit geschlossenen Augen auf seinem Kissen. Seine Brust war frisch verbunden und hob sich im Takt seiner Atemzüge. Er lebte! Erleichterung durchflutete Clara. Und tiefste Dankbarkeit.


    »Wird er wieder ganz gesund?«, fragte Clara.


    »Irina war sehr zufrieden mit seiner Majestät«, sagte Alberic. »Ich durfte die Wunden seiner Majestät nähen. Sie war der Ansicht, das Gegengift wirkt bereits ausreichend.«


    Clara strich Robin über die Wange. Sie wollte ihn fühlen, seine Haut spüren, die sicher bald wieder frisch und leicht gebräunt aussah. Dann konnte er wieder Holz spalten, mit ihr lachen und Beeren sammeln. Wenn er denn mit ihr zurückkam.


    Schluss!, schalt sie sich. Jetzt musste Robin erst wieder gesund werden.


    Salentin kam leise herein und schloss die Tür hinter sich.


    »Ich wollte mich nur nach dem Befinden seiner Majestät erkundigen«, flüsterte er und trat näher. Still blieb er neben dem Bett stehen und schaute auf Robin herab.


    »Robin hat Glück, Euch an seiner Seite zu haben«, sagte Jakob. Salentin wirkte verlegen, aber nur für einen Atemzug.


    »Mir ist es eine Ehre, seiner Majestät in Allem zur Seite zu stehen. Ich sehe doch noch Hoffnung für unser Land, wenn seine Majestät anfängt, die Dinge hier zu regeln. Und Ihr und Eure Familie, Jakob, seid Freunde seiner Majestät, die man nicht hoch genug schätzen kann. Unser König ist noch jung. Bei Euch findet er elterlichen Halt. Habt Ihr die Absicht, noch länger hierzubleiben?«


    »Das wissen wir noch nicht«, sagte Jakob.


    Clara sah auf. »So lange Robin nicht ganz gesund ist, bleibe ich auf jeden Fall hier«, sagte sie.


    »Ja, natürlich.« Jakob lächelte. »Erst muss er sich erholen. Ich kriege auch Nesa keinen Tag vorher hier weg. Außerdem ist sie ganz begeistert von Irina und ihren Heilkünsten. Sie will sich da noch Einiges aneignen.«


    Robin bewegte sich und seufzte leise. Sofort legte ihm Clara die Hand auf den Arm.


    »Robin, hörst du uns?«, fragte sie. Robin blinzelte.


    »Wie geht’s dir, mein Junge?«, fragte Jakob.


    Clara sah, dass Robin versuchte, die Lippen zu bewegen. Er flüsterte etwas.


    »Sag uns das noch mal«, sagte Clara.


    »Lebe noch ... oder?«, fragte Robin kaum hörbar. Clara lächelte ihn an.


    »Ja«, sagte sie zärtlich. »Du lebst. Alles andere hatte ich dir sowieso verboten.«


    »Gut«, flüsterte Robin und schloss die Augen wieder.


    »Niedlich, oder?«, fragte Clara ihren Vater. »Ich bin so froh, dass er wieder gesund wird. Wir sollten ein riesiges Fest feiern! Das ist doch unglaublich.«


    Wieder öffnete Robin die Augen. Es schien ihn große Mühe zu kosten.


    »Wenn ... wieder einschlafe ... passiert dann was Schlimmes?«, flüsterte er.


    »Seine Majestät ist noch benommen von dem Gift«, erklärte Alberic. »Es kann bei seiner Majestät noch Wahrnehmungsstörungen bewirken.«


    »Euch kann nichts geschehen, Majestät. Ihr werdet gut bewacht«, sagte Salentin.


    »Danke ... Salentin«, flüsterte Robin. »Ihr seid ein Freund.«


    Salentin schaute wieder zu Boden und lächelte.


    »Ihr seid noch etwas verwirrt, Majestät. Das wird sich legen, aber sorgt Euch nicht. Ihr könnt schlafen und niemand wird Euch etwas tun«, sagte er.


    »Bin nicht verwirrt«, widersprach Robin. »Ich meine das so. Ihr alle ... seid meine Freunde.«


    »Es ist gut, dass seine Majestät schon einzelne Personen erkennt«, sagte Alberic. Robin nickte leicht, als wäre er auch dieser Ansicht und schlief dann wieder ein.


    »Seine Majestät braucht noch viel Ruhe. Es wird noch einige Tage dauern, bis das Gift ausreichend abgebaut ist. Bis dahin kann es noch zu Erschöpfungszuständen und kurzen Ohnmachtsanfällen kommen. Aber das ist kein Grund zur Besorgnis.« Alberic fühlte Robins Puls an seinem Handgelenk. »Seine Majestät schläft jetzt wieder. Ich denke, wir sollten uns zurückziehen, damit Ruhe herrscht. Es genügt, wenn eine Person still über seine Majestät wacht.«


    »Ich will bei ihm bleiben«, meldete sich Clara.


    »Das ist lieb von dir, aber ich glaube, Alberic hat dabei mehr an Irina gedacht«, sagte Jakob. »Sie wird gleich zurückkommen. Wir beide sollten nach deiner Mutter sehen und dann ist es bestimmt keine schlechte Idee, dass wir zusammen essen. Das waren aufregende Stunden. Wir sollten uns kurz Ruhe gönnen.«


    


    

  


  
    


    


    Robin griff nach ihrem Körper, schloss seine Arme um ihren Leib, aber Clara rutschte einfach weiter nach unten, während sich der Strick um ihren Hals spannte. Verzweifelt schrie Robin nach Salentin, aber da kamen keine Worte aus ihm, nur ein leises Stöhnen. Unerreichbar stand Salentin dort, nur wenige Meter entfernt, und doch so weit ... dann glitt Clara aus Robins Armen.


    Hände lagen auf seinen Unterarmen und hielten ihn sanft fest. Eine Stimme sprach auf ihn ein, und langsam ahnte Robin, dass er geträumt hatte. Zumindest lag es im Bereich des Möglichen, dass nichts von all dem Schrecklichen passiert war. Er fühlte, dass er in seinem Bett lag, aber so ganz war die Angst vor dem Geschehenen noch nicht vertrieben.


    »Majestät, Ihr habt nur schlecht geträumt. Es ist gut. Nichts ist geschehen.« Die Stimme der Frau war Robin unbekannt. Er blinzelte und sah ihr Gesicht, ohne dass ein Erkennen sich einstellte. Ihre Hände lagen noch auf seinen Armen und hielten ihn. Als sie bemerkte, dass Robin sie anblickte, zog sie ihre Hände zurück.


    »Wer seid Ihr?«, fragte Robin. Der Traum löste sich nun von ihm und machte der Erleichterung Platz. Clara war bestimmt nichts geschehen. Er glaubte sich zu erinnern, dass er noch vor Stunden mit ihr gesprochen hatte.


    »Ich bin Irina, Majestät. Und ich bin nicht adelig und gehöre nicht zum Hofe«, sagte sie. Ohne Zweifel wollte sie ihn damit hindern, sie weiter wie eine Hofdame anzusprechen. Robin respektierte dies und änderte seine Ansprache.


    »Was tust du hier, Irina?«, fragte er.


    »Man hat mich zu Eurer Majestät gerufen, als Eure Majestät vergiftet waren und der Leibarzt nicht gefunden wurde.«


    »Oh«, sagte Robin. Er dachte nach und versuchte, sich an die Vergiftung zu erinnern. Seine Glieder fühlten sich schwer an und ihm war etwas schwindelig. »Wer hat mich vergiftet? Ludwig?«


    »Ja, Majestät«, sagte Irina. »Ich bin sicher, Eure Freunde wollen Euch diese Geschichte im Ganzen erzählen.«


    »Wo sind sie? Wo sind meine Eltern?«, fragte Robin. Irina schaute ihn verwirrt an. »Ich meine Nesa und Jakob«, half Robin ihr weiter. »Ich nenne sie meine Eltern, weil sie mich bei sich aufgenommen haben.«


    Irina lächelte. »Es geht ihnen gut. Sie werden bald zu Euch zurückkommen und Euch besuchen. Aber Ihr braucht noch viel Ruhe, Majestät. Ihr seid noch nicht ganz bei Euch.«


    »Doch, das bin ich«, widersprach Robin. »Ich weiß, dass das merkwürdig klingt, aber ich stelle mir vor, dass sie meine Eltern sind. Das kann ich tun, wenn ich will.« Er schloss müde die Augen und überlegte, ob er gerade ungereimtes Zeug redete. Tatsächlich ging es hinter seiner Stirn noch etwas drunter und drüber.


    »Bist du Ärztin, Irina?«, fragte Robin und öffnete die Augen wieder. Sie nickte.


    »Ja, Majestät. Mein Schwerpunkt sind Vergiftungen und Wundheilung. Mein Mann hat sich der Heilung von Knochenbrüchen und dem Richten von ausgerenkten Gliedmaßen verschrieben. Oh, verzeiht mir. Ich rede zu viel.«


    Robin lächelte. »Wieso denn, ich habe doch gefragt. Ich bin durstig.«


    Irina griff sofort nach einem Becher auf dem Nachttisch und flößte Robin etwas Wasser ein.


    »Danke«, sagte Robin. »Mir ist etwas schwindelig. Hast du auch Kinder, Irina?«


    Erstaunt sah er, wie sich Irinas Mine verfinsterte.


    »Ja«, flüsterte sie. »Zwei, Majestät.«


    »Und wie alt sind sie?«


    »Meine Tochter ist acht und mein Sohn Caspar ... ist in diesem Frühjahr siebzehn geworden.« Irina schlug die Hände vor ihr Gesicht. Bestürzt sah Robin, wie sie die Fassung verlor und schluchzte.


    »Vergebt mir, Majestät. Es ist gleich vorbei.« Irina betupfte sich die Augen und rang um Haltung. Sie atmete schwer.


    »Was ist mit deinem Sohn? Bitte sag es mir.« Robin streckte die Hand nach ihr aus und berührte ihren Arm. Irina zuckte zurück und sah dabei sofort wieder schuldbewusst aus.


    »Ich werde Eure Majestät nicht damit belasten. Es kommt nicht wieder vor«, sagte Irina und straffte ihre Gesichtszüge.


    »Ich will es wissen. Sag es mir«, wiederholte Robin. Irina schwieg erst, aber sie wagte es anscheinend nicht, ihrem König eine Antwort zu verweigern.


    »Er sitzt im Kerker, Majestät. Man behauptet, er habe gestohlen«, sagte sie steif.


    »Was hat er gestohlen und wie lange ist er schon dort?«, fragte Robin.


    »Angeblich hat er Gemüse gestohlen. Er ist jetzt acht Monate dort unten.« Ihre Unterlippe zitterte, sie konnte es wohl nicht verhindern. Betroffen schaute Robin sie an. Dieses Urteil musste gefällt worden sein, als seine Eltern noch gelebt hatten.


    »Hast du ihn seitdem gesehen?«, fragte Robin.


    »Nein, Majestät. Ich habe aber in Erfahrung bringen können, dass er noch lebt. Ich fürchte, nach dem ... Tod des Königspaares wurde er dort unten vergessen.« Irina schaute Robin bittend an. »Verzeiht mir, Majestät, dass ich euch damit belästigt habe. Mein Mann wird furchtbar wütend werden, wenn er davon hört. Bitte sagt ihm nichts.«


    »Ich sage ihm nichts«, versprach Robin. »Aber warum habt ihr, du und dein Mann, nicht um seine Freilassung ersucht?«


    »Das taten wir, aber man schickte uns fort, da kein König im Amt war. Und Ihr seid sofort nach der Krönung verschwunden. Mein Mann fürchtete außerdem, man könne auch uns verhaften, weil wir als Ärzte tätig sind. Man kann uns leicht ein Vergehen anhängen und dann hätte unsere Tochter keinen Versorger mehr, der ...«


    Die Tür öffnete sich und ein Mann in derselben hellen Kleidung, wie die Irinas, schaute herein. Sofort verstummte Irina und erhob sich.


    »Majestät, darf ich Euch meinen Mann Alberic vorstellen?«, sagte sie in völlig verändertem Tonfall. Alberic verbeugte sich.


    »Es ist mir eine Ehre, Majestät. Ich nehme an, Ihr könnt Euch nicht an mich erinnern«, sagte er.


    »Das ist richtig. Ich danke dir für deine Hilfe, Alberic«, sagte Robin.


    »Majestät.« Alberic verbeugte sich wieder. Dann wandte er sich an seine Frau. »Ich bin hier, um dich abzuholen, falls der Zustand seiner Majestät das zulässt. Wenn Majestät erlauben, werden wir später wiederkommen, um erneut nach Euch zu sehen.«


    »Sehr gern«, sagte Robin. »Ihr dürft beide gehen. Ich wäre jetzt sowieso gern ein wenig allein.«


    Irina nahm eine Tasche hoch, die sie neben das Bett gestellt hatte und ging zur Tür. Noch einmal drehte sie sich um, knickste dem Protokoll gemäß, dann folgte sie ihrem Mann nach draußen. Als die beiden verschwunden waren, klingelte Robin nach Salentin.
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    In den folgenden zwei Stunden erhielt Robin Besuch von Nesa, die ihn erfreut und herzlich begrüßte. Sie erzählte ihm, was geschehen war, aber Robin hatte den Eindruck, dass sie ihm einige Details verschwieg, um ihn zu schonen. Später würde er bei Clara nochmals nachhaken. Nesa erzählte, dass Jakob und Clara zu den Ställen gegangen waren, um noch mal nach den Pferden zu sehen, die sie seit ihrer Ankunft nur selten hatten besuchen können. Außerdem plauderte sie über einige Belanglosigkeiten, die sich ereignet hatten und die allesamt nicht geeignet waren, Robin in Aufregung zu versetzen. Dabei streichelte sie beruhigend seinen Arm und sein Haar, gab ihm Wasser und fragte, ob er etwas essen wolle. Robin genoss ihre mütterliche Zuwendung und fragte nichts, was sie nicht von sich aus mitteilen wollte.


    »Und dann wollte Bela dich noch sehen«, redete Nesa weiter. »Aber ich habe gesagt, kommt nicht in Frage. Mein Junge ist noch zu schwach. Wie fühlst du dich denn inzwischen? Noch vor Stunden hast du uns kaum erkannt.«


    »Ich bin sehr müde und mir ist etwas schwindelig. Aber ansonsten lebe ich«, sagte Robin.


    »Irina sagt, du bist auf dem besten Wege der Besserung und man darf dich jetzt schon mal aus den Augen lassen. Zumindest immer mal für ein paar Stunden, damit du Erholung hast vor den ganzen Belagerern an deinem Bett. Ich kann es nicht fassen, dass das alles so gut ausgegangen ist. Am liebsten würden wir dich einpacken und nach Hause fahren. Du brauchst deine Ruhe. Und hier kommt ja alle Nase lang jemand rein und redet dummes Zeug.« Nesa klopfte Robins Kissen zurecht. »Ich gebe zu, das ist ein feines Material. Aber braucht man das alles? Nein.« Sie zupfte an der Bettwäsche herum und Robin fühlte, wie ein wohliges Gefühl durch seine Adern kroch. Er liebte es, wenn Nesa geschäftig wurde.


    »Könnt ihr nicht noch hierbleiben?«, fragte Robin. »Ich will nicht ohne euch hier leben und ich sehe schon, dass ich nicht so einfach fortgehen kann. Es gibt sehr viel, was ich regeln muss.«


    Nesa strich über seine Wange. »Weißt du, als ich entschied, mit auf dieses Schloss zu reisen, da hatte ich das Gefühl, ich muss das tun. Dabei sind wir alle in Gefahr geraten, aber ohne unsere Reise wärest du wahrscheinlich gestorben. Clara hätte Ludwig nicht gestellt, alles wäre anders gekommen. Und wer weiß, was hier geschehen wäre, wenn du bei uns geblieben wärest. Niemand kann das sagen. Also höre auf dein Gefühl. Dann findet sich eine Lösung, du wirst sehen.« Nesa küsste seine Stirn und stand auf. »Ich muss nach Clara sehen, das habe ich versprochen. Dann besuchen wir dich wieder, wenn du nicht wieder eingeschlafen bist.«


    »Ich freue mich auf euch. Bis später«, sagte Robin.


    Kaum war Nesa gegangen, klingelte Robin wieder nach Salentin. Der Wachmann trat ein und verbeugte sich knapp.


    »Soll ich ihn jetzt zu Euch bringen, Majestät? Es kann noch warten, wenn Ihr müde seid«, sagte er.


    »Nein, das kann nicht warten, Salentin. Bringt ihn herauf. Und ich muss noch erwähnen, dass ich Euch zum neuen Hauptmann der Wache ernenne. Dazu war ich in den letzten Stunden nicht in der Lage.«


    »Meinen Dank, Majestät. Ich werde Euch nicht enttäuschen«, sagte Salentin.


    »Das habt Ihr bisher noch nie. Und nun holt ihn herauf, bevor ich zu müde werde«, sagte Robin.


    Salentin neigte den Kopf und beeilte sich dann, den Befehl auszuführen.


    


    

  


  
    


    


    Als Salentin wieder erschien, schreckte Robin aus einem leichten Schlaf hoch. Sein neuer Hauptmann entschuldigte sich, aber Robin brachte ihn mit einem Handzeichen zum Schweigen.


    »Herein mit ihm, Salentin. Und dann lasst uns allein.«


    »Wie Ihr wünscht, Majestät.« Salentin gab ein Zeichen und zwei Wachen kamen herein. Zwischen sich führten sie einen schlanken Jungen mit dunklem Haar, eingefallenen Wangen und großen, hungrigen blauen Augen, der sich angstvoll umschaute.


    »Lasst ihn los«, befahl Robin. »Und dann geht hinaus.«


    Die Wachen gehorchten und der Junge blieb allein zurück. Etwas hilflos verschränkte er die Hände ineinander und schaute zu Boden. Robin ließ ihm ein paar Sekunden Zeit.


    »Bist du Caspar?«, fragte er dann und der Junge fuhr zusammen, als er Robins Stimme hörte.


    »Ja, Majestät«, antwortete er kaum hörbar.


    »Weißt du, warum man dich hergebracht hat?«, fragte Robin.


    »Ich habe eine Vermutung, Majestät«, sagte Caspar und wagte es, den Blick etwas zu heben. Robin fiel auf, wie bleich seine Haut aussah. Caspar hatte sehr lange keine Sonne gesehen.


    »Sprich«, bat Robin ihn.


    »Im Kerker sagen sie, dass Ihr alle Todesstrafen ausgesetzt habt und sie ab jetzt persönlich aussprecht«, sagte Caspar. »Aber ich möchte Euch bitten, dass ich zu meiner Verteidigung sprechen darf.«


    »Du denkst, ich will dich verurteilen? Hast du nicht nur Gemüse gestohlen?«, fragte Robin und fühlte leichtes Entsetzen. Was dachten seine Untertanen von ihm? Er besaß nicht ihr Vertrauen. Sie konnten sich vorstellen, dass er jemanden aus nichtigem Grund zum Tode verurteilte.


    »Ich habe gar nichts gestohlen, Majestät. Ich dachte, das Gemüse sei Abfall«, sagte Caspar.


    »Wer hat dich angezeigt?«, fragte Robin.


    »Unser Nachbar. Er trachtet meinen Eltern nach ihrem Haus. Sie verkaufen nicht, also rächte er sich auf diese Weise.« Caspar verschränkte wieder seine Hände ineinander. Robin schloss kurz die Augen. Es gab viel Arbeit für ihn in diesem Land. Sehr viel Arbeit. Was würde sich noch alles auftun, welche Ungerechtigkeiten würde er beseitigen müssen?


    »Caspar, hab keine Angst. Dir soll nichts geschehen. Deine Strafe war ungerecht und ich werde versuchen, das wieder gutzumachen, auch wenn das kaum möglich ist. Bitte setz dich zu mir.« Robin wies auf den Stuhl neben seinem Bett. Caspar machte große Augen. Seine Hände zitterten.


    »Majestät, ich ... das geht doch nicht. Ich bin ein Gefangener. Wie sollte ich mich zu Euch setzen?«


    »Indem du hier einfach Platz nimmst«, sagte Robin. »Setz dich, bevor du umfällst vor Angst. Hat man dir ein Bad bereitet und frische Kleider gegeben?«


    »Ja, Majestät. Dafür bin ich Euch sehr dankbar.« Caspar nahm zögernd Platz.


    »Aber gegessen hast du nichts?«


    »Nein, Majestät.«


    Robin klingelte und Salentin erschien in der Tür wie hingezaubert.


    »Man soll uns etwas zum Essen bringen. Kein Gemüse für meinen Gast, das wird er nicht wollen. Bringt gebratenes Fleisch, frisches Brot, Salz und Butter. Außerdem süße Eierkuchen und Obst«, sagte Robin, und Salentin verschwand mit einer Verbeugung.


    Caspar schaute Robin verwirrt an.


    »Majestät ... ich verstehe nicht, was hier geschieht. Was wird man mit mir machen? Bitte sagt es mir«, bat er. Robin sah immer noch Angst in den Augen des Jungen. Vor lauter Furcht schien er nicht gehört zu haben, was man ihm gesagt hatte.


    »Beruhige dich, Caspar«, sagte Robin geduldig. »Versuch zu verstehen, was ich sage. Du bist frei. Du darfst heute noch nach Hause gehen.«


    Caspar sog die Luft geräuschvoll ein und sein Blick irrte zur Zimmerdecke und durch den Raum, als suche er nach einem Punkt, an dem er sich festhalten konnte. Diese Nachricht überforderte ihn.


    »Ich werde meine Eltern sehen?«, flüsterte Caspar. Robin lächelte.


    »Ja, das wirst du. Und du sollst ihnen etwas mitbringen. Siehst du das Kästchen dort hinten auf dem Tisch? Bringe es her.«


    Caspar nickte, stand auf und holte die kleine Holztruhe wie geheißen und brachte sie an Robins Bett.


    »Setz dich und schau hinein«, sagte Robin. Caspar gehorchte und öffnete die Truhe.


    »Das, das ... ist sehr viel Geld, Majestät«, sagte Caspar.


    »Ich weiß. Es gehört dir«, sagte Robin. »Ich möchte, dass du es nimmst und ihr euch alles kauft, was ihr braucht. Irina wird es nicht annehmen, denke ich. Aber ich bestehe darauf. Ihr habt so viel gelitten, dann soll es euch wenigstens jetzt an nichts fehlen. Ich habe extra Kupfer- und Silbermünzen bringen lassen. Ich habe selbst schon die Erfahrung gemacht, dass es sich damit leichter einkauft.«


    »Ihr kennt meine Mutter?«, fragte Caspar, nun vollends erschüttert. Robin nickte.


    »Sie hat meine Vergiftung behandelt. Ich verdanke ihr viel. Aber ich hätte dir auch so die Freiheit geschenkt. Ich wusste nichts davon. Wenn ich wieder gesund bin, werde ich mich um die anderen kümmern.« Robin schloss die Augen. Die Erschöpfung übermannte ihn kurz und er versuchte, ruhig zu atmen.


    »Ist Euch nicht wohl?«, flüsterte Caspar.


    »Doch, es geht gleich wieder. Gib mir etwas Wasser«, sagte Robin. Caspar beeilte sich und reichte Robin den Becher. Er trank und gab ihn dem Jungen zurück. Caspar nahm das Gefäß vorsichtig an, bedacht, Robins Finger nicht zu berühren.


    »Ich werde bald wieder gesund sein«, sagte Robin. »Bitte erzähle mir, was dort unten vor sich geht, bis unser Essen kommt. Was reden die Gefangenen, was denken sie von mir?«


    »Man hat keine Meinung von Euch, Majestät. Da steht niemandem zu. Alle hoffen nur auf Gnade, aber niemand kennt Euch. Ich glaube, sie halten alles für möglich.«


    »Aber es gibt doch Gesetze, warum vertrauen sie nicht auf das Gesetz?«


    »Weil das immer neu ausgelegt wird. Es gibt keine Sicherheit. Die Todesstrafe wird schnell ausgesprochen, weil die Zellen überfüllt sind. Ich bin zusammen mit drei anderen in einem Raum gewesen«, erzählte Caspar. »Alle sind Diebe und in meinem Alter. Einer von ihnen ist sehr krank. Er hustet seit Wochen.«


    Robin schloss kurz die Augen. Er wünschte sich, auf der Stelle gesund und kräftig zu sein, um seinen Pflichten nachgehen zu können. Mühsam richtete er sich ein Stück im Bett auf und klingelte. Salentin erschien in der Tür.


    »Salentin, ich habe noch einen Auftrag für Euch. Aber zunächst ... warum bestellt ihr keine Diener zu meinem Gemach? Ihr müsst nicht immer persönlich erscheinen, wenn ich etwas brauche«, sagte Robin.


    »Ich vertraue im Moment noch niemandem, Majestät. Und ich gehe nur meiner Arbeit nach.«


    Robin lächelte.


    »Gut. Ich überlasse das Euch. Sendet jemanden in den Kerker. Alle Jungen, die sich in Caspars Zelle befanden, werden freigelassen. Einer davon ist krank, bringt ihn zu Irina und Alberic, sie sollen sich den Knaben ansehen und ihn behandeln. Die Kosten dafür übernehme ich. Die Eltern der Jungen sollen verständigt werden, damit sie sie abholen.«


    »Ja, Majestät«, sagte Salentin.


    »Erik hat aber keine Eltern mehr«, sagte Caspar und fing sich einen strengen Blick von Salentin ein, der das Dazwischenreden wohl missbilligte.


    »Erik bringt ihr in einem der Gesindezimmer unter und sagt in der Küche Bescheid, dass man ihm Essen gibt«, befahl Robin. »Ist Erik der, der hustet?«


    »Nein, das ist Michael«, sagte Caspar.


    Salentin deutete eine Verbeugung an. Einige Sekunden ruhte sein misstrauischer Blick noch auf Caspar, dann zog er sich zurück.


    »Danke, Majestät. Das werde ich Euch nie vergessen«, sagte Caspar.


    »Das ist meine Arbeit«, sagte Robin. »Ich wünschte, ich wäre schon wieder gesund. Dann könnte ich viel mehr tun.«


    »Ihr werdet bestimmt ein guter König sein«, sagte Caspar. Robin musste sofort daran denken, dass er beinahe ein Bauernjunge geblieben wäre, damals, als er sich fast gegen das Amt des Königs entschieden hatte. Immer noch sehnte er sich das einfache Leben bei Jakob und Nesa zurück. Aber er sah ein, dass er wichtige Pflichten hatte. Menschen würden leiden, wenn er sich in ein Bauerndasein zurückzog.


    Jakob fand, dass er zu jung war, und vielleicht verlor er auch den Respekt der Untertanen, wenn er zu nachgiebig regierte, aber Robin fühlte, dass er nicht anders konnte. Er folgte seinem Gefühl, wie Nesa es ihm geraten hatte.


    Jemand öffnete die Tür und zwei Diener erschienen, die Tabletts trugen.


    »Das Essen für seine Majestät!«


    »Ich brauche einen Tisch neben dem Bett, dort könnt ihr es abstellen«, sagte Robin und die beiden beeilten sich, dem nachzukommen. Die Mahlzeit, die für fünf Männer gereicht hätte, wurde in kürzester Zeit aufgebaut und drapiert. Robin beobachtete, wie Caspar schluckte. Er musste vor Hunger fast den Verstand verlieren. Robin schickte die Diener hinaus und wies auf den Tisch.


    »Setz dich, Caspar und iss dich satt. Das ist alles für dich. Ich habe keinen Appetit«, sagte Robin. Caspar zögerte erst, dann gehorchte er und Robin sah, wie seine Hände zitterten, als er nach dem Brot griff. Der Duft von gebratenem Fleisch durchzog den Raum. Caspar legte eine Scheibe Fleisch auf sein Brot und biss hinein. Zunächst beherrschte er sich noch, aber dann aß er schneller. Sein Hunger musste unglaublich sein und Robin lächelte, während er dem Jungen zusah. Diese Gefühle in ihm, die taten ihm gut. Etwas wehmütig dachte er an all die Jahre, in denen er einsam gewesen war, weil er keine Freundschaften mit anderen Kindern aus dem Volk hatte schließen dürfen. Marquard war sein einziger Freund. Immer gewesen. Und der hatte ihn verraten. Robin stellte sich vor, wie er sich wohl verändert hätte, wenn er sich einen Spielkameraden wie Caspar hätte nehmen dürfen. Wenn sie gemeinsam das ganze Zeug hätten tun dürfen, was Jungs eben so tun. Robin hatte manchmal andere Jungen bei der Feldarbeit gesehen. Von der Kutsche aus, verborgen hinter schweren Samtvorhängen, hatte er sie beobachtet. Wie sie alberten, scherzten und sich gegenseitig in Heuhaufen warfen. Wenn er ehrlich war, hatte ihn das fasziniert, auch wenn er nach außen hin stets so getan hatte, als sei das ein unwürdiges Verhalten, was ihn deutlich vom gemeinen Volk abgrenze.


    »Das ist das beste Essen, das ich je bekommen habe«, sagte Caspar. »Ich bin Euch so unendlich dankbar, Majestät. Warum tut ihr das für mich? Ich verstehe das nicht.« Er nahm sich einen Eierkuchen und Robin sah seine Augen aufleuchten.


    »Ich tue das auch für mich. Es ist mir ein Bedürfnis«, sagte Robin. »Lass dir Zeit. Du kannst essen, bis du satt bist.«


    »Und Ihr wollt wirklich nichts?«


    Robin schüttelte leicht den Kopf. Er war so müde. Beinahe fielen ihm die Augen zu. Er beobachtete Caspar, der ihm jetzt schon zutraulicher erschien. Vielleicht konnte er sich tatsächlich mit diesem Jungen anfreunden und einen Kameraden gewinnen, mit dem er etwas unternehmen konnte. Robin nahm sich vor, das zu versuchen. Wenn Caspar sich erholt hatte, würde er ihn zu sich auf das Schloss einladen und vielleicht konnten sie zusammen mit Holz arbeiten oder mit Schwertern kämpfen. Dann würde er sich weniger einsam fühlen, wenn seine Familie nicht da war. Marquard hatte er verloren und Robin wusste, dass es ohne vertrauenswürdigen Stellvertreter kaum möglich sein würde, die Regierungsgeschäfte sich selbst zu überlassen und einfach fort zu bleiben. Diese Gedanken erschöpften ihn sehr.


    Kurz bevor er wieder in Schlaf sinken konnte, öffnete sich die Tür erneut.


    Irina trat leise herein und Robin öffnete die Augen. Das durfte er nicht verpassen. Irina blieb wie erstarrt stehen, als sie Caspar sah. Dann schrie sie auf und erstickte ihren eigenen Schrei, indem sie die Hände vor den Mund schlug. In der nächsten Sekunde flog ihr Caspar um den Hals. Irina presste ihren Sohn an sich, als wollte sie ihn zerdrücken. Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen, streichelte seinen Rücken, während Caspar in ihren Armen schluchzte.


    Es dauerte lange, bis die beiden sich beruhigten. Dann löste sich Irina von ihrem Kind und wischte sich zum wiederholten Male über die Augen.


    »Verzeiht, Majestät. Es war die Freude. Ich habe Euch gar nicht begrüßt«, sagte sie.


    »Schon gut«, sagte Robin. »Du kannst deinen Sohn gleich mit nach Hause nehmen.«


    »Ist er frei?«, fragte Irina.


    »Ja. Begnadigt und frei«, sagte Robin. Ein leichtes Schwindelgefühl zog durch seinen Sinn und das Zimmer verschwamm kurz vor seinen Augen. Irina trat neben sein Bett.


    »Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll, Majestät ... ist Euch unwohl? Ihr seid sehr blass.«


    Robin hörte sie kaum noch. Ein grauer Schleier fiel auf ihn herab, dann sah er nichts mehr.
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    »Majestät«, sagte jemand. Damit meinte man ihn, aber Robin schaffte es nicht, die Augen zu öffnen. Ein stechender Geruch drang in seine Nase und er drehte den Kopf weg.


    »Majestät, hört Ihr mich?«


    Vor seinen Augen tauchte Irinas Gesicht auf. Neben ihr standen Nesa und Clara.


    »Ihr seid plötzlich ohnmächtig geworden«, sagte Irina. »Ich fürchte, das war noch zuviel für Euch. Geht es Euch gut?«


    »Ja, recht gut«, flüsterte Robin. Er schloss wieder die Augen.


    »Ihr braucht Ruhe. Ihr dürft noch nicht so viel tun und ständig Leute zu Euch bitten, das ist zu anstrengend«, sagte Irina.


    »Aber ich muss ... da sind noch so viele ...«, flüsterte Robin.


    »Du musst gar nichts«, sagte Clara. »Kannst du nicht einfach mal machen, was man dir sagt? Hab ich dich schon mal gefragt. Irina, du kannst ruhig nach Hause gehen. Ich mach das schon.«


    Robin musste lächeln, als er spürte, wie Clara sich neben ihn auf das Bett setzte und den Arm um ihn legte.


    »Ich muss noch mit Bela reden. Er wollte mir etwas sagen«, flüsterte Robin.


    »Nicht heute. Der soll sich mal hier reinwagen, dann setzt es aber was«, sagte Clara.


    »Ja, wirklich, mein Junge, Du musst jetzt einfach schlafen. Das ist das Wichtigste für dich. Deine ganzen Pflichten, die laufen dir nicht weg. Du musst auch an dich denken«, sagte Nesa. »Ich mache dir jetzt noch ein schönes Kräuterbad, danach schläfst du wie ein Bärenjunges.«


    »Aber es ist bestimmt wichtig, was er sagen will. Wisst ihr, worum es geht?«, fragte Robin.


    »Wir haben einen Arbeitssüchtigen!«, rief Clara. »Irina, hast du was da gegen krampfhaft Regierende? Wenn nicht, dann rühr bitte was zusammen.«


    Irina drückte ihren Sohn wieder an sich. »Ich danke Euch noch mal, Majestät. Ich werde morgen wieder zu Euch kommen.«


    »Vergesst das Geld nicht«, sagte Robin und zeigte auf die kleine Truhe. Irina schaute verwirrt, und als Caspar die Truhe öffnete, lief sie rot an.


    »Nein! Verzeiht, Majestät, aber nein, das geht wirklich nicht! Das können wir nicht annehmen!«


    Robin hob die Hand und Irina schwieg sofort. »Dazu möchte ich Folgendes sagen. Ihr seid Ärzte und ihr helft sicher nicht nur den Reichen. Ich bin mir sicher, dass ihr viele Kranke kostenlos behandelt, aber die Medikamente, die Kräuter, die ihr braucht, die kosten trotzdem einiges. Ich wünsche, dass ihr dieses Geld nach eigenem Ermessen einsetzt. Seht, was ihr wem zumuten könnt, was wer zahlen kann, aber es darf nicht sein, dass ein schwer arbeitender Bauer, ein krankes Kind oder eine schwangere Frau nicht behandelt wird des Geldes wegen. Und ihr selbst sollt auch alles haben, was ihr braucht. Das Geld ist auch für eure Familie, als Entschädigung für großes Unrecht, auch wenn das nichts wieder gutmacht. Es ist eine mehr als schwache Geste. Wenn ich noch was für Euch tun kann, dann sagt es mir.«


    Irina ließ ihren Blick auf Robin ruhen. Sie schwieg und Robin wusste genau warum. Sie konnte nichts dagegen sagen, dass er ihr Geld gab für ihre Berufung. Sie wusste, was sie damit alles tun konnte.


    »Ich kann Euch nicht genug danken, Majestät«, sagte sie schließlich.


    »Es ist alles gut, Irina. Ich verdanke dir so viel. Und jetzt geh mit deinem Sohn nach Hause. Ich habe einen kranken Jungen zu euch schicken lassen. Nach dem könnt ihr sehen.«


    Nachdem Irina und Caspar gegangen waren, küsste Clara Robin auf die Schläfe.


    »Ich sehe doch noch Hoffnung für dich. Aus dir kann noch was werden.«


    


    

  


  
    


    


    Am nächsten Morgen fühlte Robin sich noch schwach, aber deutlich besser. Er hatte sogar wieder Appetit und nahm ein kleines Frühstück zu sich. Danach ließ er nach Bela schicken, denn er wollte unbedingt hören, was dieser ihm zu sagen hatte.


    Bela erschien und sie sprachen mehr als zwei Stunden miteinander. Am Ende fühlte sich Robin erschöpft und verwirrt.


    »Was soll ich denn jetzt tun?«, fragte er und starrte zur Decke, zu den kunstvollen Malereien, die ihm seit seiner Kindheit vertraut waren.


    »Denk in Ruhe darüber nach«, sagte Bela. »Was fühlst du denn? Glaubst du, dass ich recht haben könnte?«


    Robin wischte sich über die Augen. Aber die nächsten Tränen flossen direkt hinterher. Er nickte. »Ja, ich glaube, du hast recht. Ich hatte keine Ahnung davon.«


    »Niemand wusste davon, wie es scheint, sonst wäre alles anders gekommen«, sagte Bela.


    Robin versuchte den Tränenstrom zu stoppen, aber es gelang ihm nicht. Bela reichte ihm ein Taschentuch.


    »Es ist nicht schlimm, zu weinen. Weißt du, ich habe es schon damals gesehen, als du bei mir am Tisch gesessen hast. Ich schaute dich an und erkannte in dir alles wieder. Aber ich schwieg, weil ich nicht sicher war und keine Verwirrung stiften wollte.«


    »Das war wohl auch besser so. Ich danke dir, Bela«, sagte Robin.


    »Ich hoffe, das war nicht zu viel für dich. Du bist noch sehr krank. Aber ich wollte, dass du es weißt, bevor du Entscheidungen triffst.« Bela stand auf.


    »Ich werde jetzt nachdenken und dann handeln«, sagte Robin. »Ich brauche etwas Zeit dafür. Bitte sag den anderen, dass ich jetzt eine Weile ganz allein nachdenken muss. Ich klingele, wenn ich etwas brauche.«


    


    Lange Zeit lag Robin in seinem Bett und starrte zur Zimmerdecke. Er versuchte seine Gedanken zu ordnen. Bela hatte sein Leben erneut durcheinandergebracht und jetzt mussten Entscheidungen fallen. Und das Verrückte war: Er hatte sich bereits entschieden. Nur wie er es angehen sollte, das konnte Robin noch nicht sagen. Er lag dort, grübelte und als er sich sicher war, klingelte er nach Salentin, der so schnell erschien, als hätte er stundenlang mit dem Türknauf in der Hand draußen gewartet. Robin erteilte seine Befehle und ließ sich dann erschöpft zurück in den Kissenberg sinken. Jetzt blieb ihm noch eine gute Stunde, um sich zu erholen.


    Als sich seine Tür einige Zeit später öffnete, schlug sein Herz schneller als sonst. Aber nach außen hin ließ er sich nichts anmerken. Zwei Wachen erschienen. Sie führten Marquard in ihrer Mitte.


    »Seid Ihr sicher, dass Ihr das wollt, Majestät?«, fragte Salentin.


    »Ja«, sagte Robin. »Lasst uns allein.«


    »Ihr wollt keine Wache abstellen lassen?« Salentin musterte Marquard misstrauisch von oben bis unten.


    »Nein. Geht bitte alle hinaus.«


    Salentin gab den Wachen ein Zeichen und alle verließen den Raum. Die Tür fiel ins Schloss. Marquard und Robin waren allein.


    Robin fiel auf, dass Marquard frische Kleider trug. Er hatte anweisen lassen, Marquard in sein Zimmer zu bringen, damit er sich waschen und umziehen konnte.


    »Ihr seid sehr unvorsichtig, Majestät«, sagte Marquard. »Ihr lasst einen verurteilten Verräter zu Euch, ohne Wachen in Eurer Nähe. Ich könnte Euch töten und durch den Geheimgang entkommen. Clara hat Euch sicher davon erzählt.«


    »Ja, ich weiß. Ich kenne mein eigenes Schloss nicht richtig«, sagte Robin.


    »Habt Ihr gar keine Angst?« Marquard kam etwas näher und Robin musterte ihn. Sein braunes Haar, das immer noch voll war, mit leicht grauen Stellen an den Schläfen. Seine hochgewachsene Statur und die gleichmäßigen Gesichtszüge.


    »Ich habe Angst. Aber nicht vor Euch persönlich«, sagte Robin.


    »Und wo ist Euer Messer, das Ihr hoffentlich unter den Kissen versteckt habt, wie ich es Euch lehrte?«


    »Da ist kein Messer. Ich habe es weggeworfen. Es liegt hinter dem Vorhang«, sagte Robin.


    Marquard trat an das Bett seines Königs heran.


    »Ich verstehe Euch nicht. Was soll das alles? Wollt Ihr mich auf die Probe stellen? Ihr liegt verletzt vor mir im Bett, unbewaffnet. Ihr seid mir ausgeliefert. Ich bin zum Tode verurteilt. Was hält mich davon ab, Euch einfach zu töten und zu entkommen?«


    »Sagt Ihr es mir, was Euch davon abhält«, sagte Robin. Marquard schaute auf ihn herab. Er schwieg.


    »Was hielt Euch damals auf, als ich auf dem Wagen lag? Wirklich das Pferd?«, fragte Robin.


    »Was sonst? Der Gaul wollte nicht still stehen.«


    »Ihr lasst Euch von einer Aufgabe abbringen, weil ein Pferd nicht still steht?« Robin sah zu ihm auf. In Marquards Gesicht arbeitete es.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Und früher, was hat Euch in meiner Kindheit dazu gebracht, Euch um mich zu kümmern? Ihr wart mein einziger Freund«, sagte Robin. Marquard sog die Luft ein und wandte sich ab.


    »Sagt so etwas nicht. Das ist Unsinn.«


    »Es ist kein Unsinn. Ich war immer allein, aber zu Euch konnte ich gehen. Wisst Ihr noch, dass Ihr mich auf dem Arm getragen habt und mir den Pferdestall gezeigt habt?«, fragte Robin.


    »Ihr wart drei Jahre jung und ich wollte Euch beschäftigen. Das war alles. Ihr seid dann auf meinem Arm eingeschlafen, aufgrund Eurer Jugend. Das ist ungewöhnlich, dass Ihr Euch daran erinnert«, sagte Marquard.


    »Setzt Euch zu mir, Marquard«, sagte Robin. Langsam drehte sich Marquard um. Er zögerte. Aber Bela hatte Robin auf dieses Verhalten vorbereitet. Marquard fühlte sich schuldig und wies ihn deshalb ab.


    Marquard nahm auf dem Stuhl neben Robins Bett Platz.


    »Was wollt Ihr von mir, Majestät?«


    »Einen Neuanfang. Und Ihr seid auch nicht verurteilt. Alle Todesstrafen wurden ausgesetzt. Hat man Euch das nicht gesagt? Ich entscheide das neu, wenn ich wieder gesund bin.« Robin schloss kurz die Augen. Um ihn drehte sich alles.


    »Was ist mit Euch? Soll ich jemanden rufen?«, fragte Marquard. In seiner Stimme schwang die Besorgnis mit und Robin lächelte.


    »Es geht schon. Erzählt mir von meiner Mutter. Wie alt wart Ihr, als Ihr sie zum ersten Mal gesehen habt?«


    »Ich war vierundzwanzig, Majestät. Eure Mutter war eine wunderschöne Frau. Ihr habt ihre Augen und ihre Wimpern geerbt. Nachdem sie tot war, habe ich oft in Euren Augen sie gesehen.«


    »Ihr habt sie geliebt.« Robin sah in Marquards Gesicht. »Und sie liebte Euch.«


    Er sah, wie Marquard um Fassung rang. Er stützte seine Hände auf die Knie und senkte kurz den Kopf.


    »Darüber möchte ich nicht sprechen, Majestät.«


    »Habt Ihr Euch nie gefragt, warum sie mich Euch in die Arme legte, als ich noch sehr klein war?«, fragte Robin. Marquard starrte ihn an.


    »Sie vertraute mir.«


    »Und war es nicht mehr als Vertrauen?«


    »Was sollte es sonst gewesen sein.«


    »Wisst Ihr, ich habe Bela getroffen und er sagte mir heute, dass ich so aussehe wie Ihr damals. Ganz genau so. Er kannte Euch in jungen Jahren. Ich habe Eure Kopfhaare und sogar den kleinen Haar-Wirbel rechts an der Stirn. Bela hat mit Jakob geredet. Ihr haltet manchmal inne, wenn Ihr ein Buch lest und schaut in die Ferne. Das tue ich auch«, sagte Robin und beobachtete Marquards Reaktion.


    »Ich habe gehört, dass der König keine Kinder zeugen konnte«, fuhr Robin fort. » Es gibt wahrscheinlich auch Dokumente des Arztes dazu, wie Ludwig angedeutet hat. Deshalb blieb ich der einzige Sohn.« Robin schaute Marquard erwartungsvoll an.


    »Das kann nicht sein«, murmelte Marquard. »Das hätte sie mir nicht verschwiegen.« Er stand ruckartig auf und ging zum Fenster. Er stieß die Läden auf und atmete die frische Luft ein.


    »Sie wollte Euch sicher nur schonen«, sagte Robin. »Ihr wärt in großer Gefahr gewesen. Man hätte Euch getötet, wenn man davon erfahren hätte. Hattet Ihr nie selbst eine Ahnung?«


    Marquard hielt sich an der steinernen Fensterbank fest.


    »Nein«, sagte er, ohne Robin anzublicken.


    »Ihr lügt gerade.«


    »Es ist wahr.«


    »Dann macht Ihr Euch etwas vor. Ihr habt solchen Aufwand betrieben, um mich zu schützen und Ihr habt viel riskiert. Clara hat berichtet, wie Ihr geholfen habt, mich vor Ludwig zu retten. Warum sonst das alles?«


    Marquard schwieg.


    »Als ich noch jünger war, hat man die Ähnlichkeit vielleicht nicht so gesehen«, sagte Robin. »Aber heute würde niemand bestreiten, dass ich Euer Sohn bin, würden wir Fremden begegnen. Und der König, den ich als meinen Vater kannte, war blond, eher klein und blauäugig. Ihr liebtet meine Mutter, der König war zeugungsunfähig. Wie lange wollt Ihr Euch noch etwas vormachen?« Wieder hoben sich die Nebel und Robin schloss die Augen, sank in die Kissen und wartete, dass der Schwächeanfall vorüberging.


    »Was ist mit Euch?«, fragte Marquard. Robin spürte Marquards Hand auf seinem Arm. »Ich hole Hilfe, Majestät.«


    »Nein«, flüsterte Robin. »Es geht mir gut. Irina sagt, das ist normal. Das sind die Reste des Gifts, die durch mein Blut wandern. Es ist ein Wandergift. Gebt mir etwas Wasser.«


    Robin fühlte einen Becher an seinen Lippen und trank einen Schluck.


    »Ruht Euch aus. Ihr müsst erst wieder gesund werden«, sagte Marquard. Robin öffnete mühsam die Augen.


    »Nein. Ich will jetzt mit Euch reden. Ihr werdet sonst fortgehen.«


    »Ich bleibe, Majestät. Ich verspreche es«, sagte Marquard.


    »Meine Freunde sagen Robin zu mir. Und meine Eltern tun das auch.« Robin schaute zu Marquard auf, der sich wieder auf den Stuhl neben das Bett setzte.


    »Das ist eine ziemlich große Neuigkeit für mich«, sagte Marquard. »Verzeiht, wenn ich etwas neben mir stehe. Und verzeiht mir, was ich getan habe. Wenn Ihr könnt.«


    »Ich verzeihe dir«, sagte Robin. Er streckte Marquard seine Hand entgegen. Dieser ergriff sie und hielt sie vorsichtig fest. Marquard betrachtete ihn, als sähe er Robin zum ersten Mal. Robin wartete geduldig ab. Dieser Moment war merkwürdig, man wusste nicht, was man tun sollte, was falsch war und was richtig.


    »Wenn du willst, kannst du schlafen, Robin. Ich bleibe hier sitzen und gehe nicht weg«, sagte er. Robin spürte, wie sich ein Lächeln von selbst auf seinem Gesicht ausbreitete.


    


    

  


  
    


    Jakob öffnete ganz leise die Tür und gab Bela ein Zeichen. Sie konnten eintreten. Marquard saß still an Robins Bett.


    »Er schläft«, flüsterte Marquard. Die beiden Männer kamen näher und Jakob stellte geräuschlos zwei weitere Stühle dazu.


    »Ihr habt geredet?«, fragte Bela im Flüsterton. Marquard nickte.


    »Was soll ich denn jetzt tun? Ich habe wohl einen Sohn. Ist es nicht so?«


    »Nesa dachte sofort, dass es dein Sohn sein muss. Er sieht dir unglaublich ähnlich. Hast du nie dran gedacht, dass es so sein könnte?«, fragte Jakob.


    »Ich habe das wohl erfolgreich verdrängt. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen, aber ich wusste nicht, warum. Jakob ...« Er sah zu seinem Freund auf. »Ich habe fast meinen Sohn umgebracht. Beinahe hätte ich meinen Sohn getötet.«


    »Nein, das hättest du nicht«, sagte Bela. »Du hast einen natürlichen Schutz in dir getragen, um Robin nichts anzutun. Und jetzt musst du dich darauf konzentrieren, sein Vertrauen zurückzuerlangen. Robin ist stark. Er hat so viel von deinem Wesen. Aber er hat auch noch Angst vor dir. Du hast sein Vertrauen verraten und jetzt ist Misstrauen in ihm.«


    Marquard schaute auf Robins erschlaffte, blasse Hand, die er in der seinen hielt.


    »Er meinte, er würde mir verzeihen.«


    Bela nickte. »Ja, aber sein Vertrauen gewinnst du so nicht zurück. Das genügt nicht.«


    »Robin hatte schlimme Alpträume, in denen du eine Rolle spieltest. Auch wenn er sich selbstsicher gibt, du hast da noch ganz schön Arbeit vor dir. Du musst ein Vater-Sohn-Verhältnis zu ihm aufbauen«, sagte Jakob.


    Marquard nickte. »Leider hab ich keine Ahnung, wie man das macht. Bei dir sieht das so leicht aus. Du wirst mir ein paar Hinweise geben müssen. Ich habe so viel Zeit mit ihm verpasst. Niemals kann ich das wieder aufholen. Warum hat sie mir nichts gesagt?« Fast verzweifelt sah er Bela an.


    »Sie wird ihre Gründe gehabt haben. Es wäre sehr kompliziert geworden, wenn das rausgekommen wäre. Nicht nur dich hätte dann der Galgen erwartet. Untreue berechtigt den König dazu, die Frau zu verstoßen, zu ächten oder auch hinzurichten. Sie hat dabei an euch alle drei gedacht. An Robin auch.«


    »Und warum hat sie sich dann kaum um Robin gekümmert? Er war meistens allein«, sagte Marquard.


    »Vielleicht kam sie mit ihrem Gewissen nicht zurecht«, sagte Bela. »Wer weiß. Robin ist als lebendes Mahnmal der Untreue umhergelaufen. Sicher musste sie immer daran denken, wenn sie ihn gesehen hat. Du kannst jetzt nur noch das Beste daraus machen. Sei da für ihn, so gut du kannst.«


    Robin seufzte im Schlaf und drehte den Kopf. Er sagte etwas Unverständliches und dann stöhnte er leise.


    »Ich glaube, er hat schon wieder einen schlechten Traum.« Jakob stand auf und beugte sich über Robin. Er strich ihm über die Stirn und legte ihm die Hand an die Wange. »Wach auf, Robin. Es ist nichts Schlimmes. Hörst du mich?«


    »Siehst du? Das hätte ich jetzt nicht gekonnt. Ich hätte gedacht, ich darf ihn nicht wecken«, sagte Marquard.


    »Das lernst du alles«, sagte Jakob und lächelte seinem Freund zu. Robin blinzelte und zuckte zusammen. »Schon gut. Es war nur wieder ein Alptraum. Nichts ist passiert, Robin.«


    Robin nickte verschlafen und schloss die Augen wieder.


    »Du musst jetzt einfach umdenken«, flüsterte Jakob. »Er ist jetzt nicht mehr der König, die Respektsperson, sondern ein Junge, der einen Vater braucht. Er wird zu dir aufsehen wollen.«


    »Wie?«, fragte Robin und hob die Lider.


    »Wir unterhalten uns nur«, sagte Marquard. »Du kannst weiterschlafen.«


    »Ich schlafe schon zuviel. Aber ich bin immer so müde.« Robin drehte den Kopf und sah Marquard an. »Warst du die ganze Zeit über hier?«


    »Ja. Das hatte ich versprochen.« Marquard drückte Robins Hand.


    Bela nickte ihm unmerklich zu. »Ihr schafft das schon, ihr beiden.«


    »Ja«, sagte Robin. »Das hoffe ich auch.«
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    Es vergingen noch drei Tage, bis Robin das Bett verlassen konnte und kräftig genug war, um etwas umherzugehen. Clara holte ihn zu einem Spaziergang ab und gemeinsam schlenderten sie durch den Rosengarten, mit Salentin im Schlepptau, der Robin nicht aus den Augen ließ.


    Clara hatte Robin an der Hand gefasst. Er sah noch blass aus, aber er würde gesund werden und dann wieder ganz wie früher sein. Zumindest hoffte sie das sehr.


    »Was wirst du mit den ganzen Verrätern machen, die jetzt im Kerker sitzen?«, fragte Clara.


    Robin drückte kurz ihre Hand.


    »Ich weiß noch nicht. Wahrscheinlich werde ich alle außer Ludwig zu einer gemeinnützigen Arbeit verdonnern. Vielleicht lernen sie was dabei. Sie haben meine Eltern nicht getötet. Es war wohl wirklich ein Unfall.«


    »Und Ludwig? Er ist ein richtig schwerer Fall, oder?«


    »Oh ja«, sagte Robin. Er ließ sich auf dem Rand eines Springbrunnens nieder. »Was ich mit ihm machen soll, weiß ich noch gar nicht. Wenn ich ihn gehen lasse, kann er mir wieder gefährlich werden. Ich töte ihn nicht. Er ist mein Bruder. Aber was er dir und meinen Freunden antun wollte, das kann ich ihm niemals verzeihen.«


    »Freunde ist das Stichwort«, sagte Clara. »Ich habe eine Überraschung. Die muss ich dir zeigen, bevor du wieder zu müde bist. Hast du zufällig Hunger?«


    Robin nickte.


    »Wunderbar. Dann komm mit!« Clara zog Robin auf die Beine.


    


    Clara schaute um die Ecke. In der Küche herrschte Betriebsamkeit. Sie erblickte Magdalena, die in einem großen Topf rührte. Küchenmädchen gingen umher, aber es musste jeden Moment Zeit fürs Mittagessen sein. Das wusste sie von Tess.


    »Mittag!«, rief Magdalena, wischte sich die Hände an der Schürze ab und packte den Topf mit zwei Leinentüchern. Alle legten die Dinge nieder, die sie gerade in den Händen hielten und folgten Magdalena in den Speiseraum für das Gesinde, der hinter der Küche lag.


    »So, jetzt!«, flüsterte Clara. Sie zog Robin hinter sich her, der sich verwundert umschaute.


    »Ich war noch nie hier unten. Ich kenne wirklich mein Schloss nicht!«, sagte er.


    »Dann lernst du es eben jetzt kennen. Und die Menschen, die für dich arbeiten, solltest du auch kennen. Vor allem die, die uns gerettet haben.« Clara schlich sich an das Gesindezimmer heran und spähte durch die Türritze. Am Tisch saßen etwa zwanzig Mädchen und Jungen, zwei Männer und Magdalena. Clara schob sich zur Tür herein und alle sahen sofort auf. Clara trug ein Kleid aus hellblauer Seide, das natürlich sofort auffiel und sie als Fremde kennzeichnete.


    »Ich grüße euch«, sagte Clara. »Keine Sorge, es ist kein schlimmer Grund, aus dem ich hier bin. Ich wollte euch nur noch mal besuchen und danke sagen. Ihr habt so viel getan. Ohne euch wäre ich jetzt wohl tot und meine Familie auch.«


    Die Menschen im Raum starrten sie mit einer Mischung aus Verwirrung und Misstrauen an und Clara bekam einen ersten Eindruck davon, wie es für Robin sein mochte, dass die Leute so auf ihn reagierten.


    »Schaut doch nicht so. Ihr kennt mich doch. Ich habe nur etwas anderes an«, sagte Clara freundlich. Magdalena fing sich als erste und Tess zwinkerte Clara zu.


    »Kindchen, das freut uns, dass Ihr an uns denkt. Aber das ist kein Raum für eine Prinzessin. Und wir haben kein Essen hier, das euch schmecken dürfte. Über Euren Besuch aber freuen wir uns wirklich sehr«, sagte Magdalena.


    »Das ist gut, denn ich habe noch einen Besucher mitgebracht«, sagte Clara und gab Robin ein Zeichen, der daraufhin in die Stube trat. Fast sofort sprangen alle auf, die am Tisch saßen. Ein Stuhl fiel um und ein Mädchen brach in Tränen aus. Clara sah zu Robin, aber ihn schien das nicht zu erschüttern. Er blieb einfach stehen, bis sich alle beruhigt hatten. Nur das Mädchen weinte immer noch. Magdalena gab Tess ein Zeichen, die daraufhin die Weinende in den Arm kniff.


    »Ich wünsche guten Appetit«, sagte Robin. »Ich würde mich gern ein wenig zu euch setzen, wenn das recht ist.«


    »Selbstverständlich, Majestät«, flüsterte Magdalena. »Aber wir haben nichts Besonderes zum Essen hier. Nur Eintopf und Brot.«


    »Das ist mir sehr recht«, sagte Robin und schritt an allen Leuten vorbei, die sofort einen Platz auf der langen Sitzbank für ihn räumten.


    »Überlasst seiner Majestät den Stuhl«, sagte Magdalena.


    »Nicht nötig«, sagte Robin. »Ich sitze gut auf dieser Bank. Clara, komm, hier ist noch Platz.«


    »Maria, hole eine Schale und einen Löffel für seine Majestät«, wies Magdalena eins der Mädchen an. Dann begann sie, das Essen auszuschenken. Dabei warf sie Robin immer wieder einen Blick zu, als wäre er ein seltenes Lebewesen.


    »Darf ich fragen, wie Ihr auf die Idee kamt, uns zu besuchen, Majestät?«, fragte sie.


    »Aus zwei Gründen. Einmal sollt auch ihr meinen Dank haben, für alles, was ihr für mich getan habt. Durch ein Zusammenspiel mehrerer Menschen wurde großes Unglück verhindert. Und der zweite Grund ist, dass ich mein eigenes Schloss kaum kenne. Ich war noch nie in der Küche.« Robin lächelte Magdalena an und sie strahlte zurück, während sie weitere Schalen mit Eintopf füllte und der Brotkorb herumgereicht wurde.


    »Ihr wart schon mal hier, das wisst Ihr nur nicht mehr. Ihr wart noch so klein! Marquard saß oft mit Euch beim Feuer und Ihr habt in seinem Arm geschlafen. Das war in dem schlimmen Winter, als Euer Zimmer einfach nicht warm genug für Euch war. Am Feuer seid Ihr immer schnell eingeschlafen. Das Knistern beruhigte Euch«, erzählte Magdalena.


    Maria erschien und stellte mit knallrotem Kopf die Schalen für Robin und Clara auf den Tisch. Sie knickste und verschwand dann wieder an ihren Platz am Ende der Tafel.


    »Wirklich?«, fragte Robin und hielt Magdalena seine Schale hin. »Marquard brachte mich hierher?«


    »Ja, das tat er. Ihr wart so ein goldiges Kind«, seufzte Magdalena. »Danach habe ich Euch kaum noch zu Gesicht bekommen.« Sie warf Robin einen vorwurfsvollen Blick zu.


    »Ich hoffe, das kann ich irgendwie wieder gutmachen«, sagte Robin. »Der Eintopf schmeckt ausgezeichnet.«


    »Das will ich meinen«, sagte Magdalena und Clara beobachtete fasziniert, wie Magdalena nach dem ersten Schrecken wieder in ihre matriarchalische Rolle zurückfiel. »Esst, damit Ihr gesundet. Ihr seht aus wie gebleichtes Leinen.« Sie brach ein Stück Brot ab und tunkte es in die Suppe. Clara musste sich das Lachen verbeißen und sie sah, dass es auch in Robins Mundwinkel zuckte.


    »Henrietta, hör auf mit der Heulerei. Hans, mach den Mund zu, wenn du gerade nichts hineintust und hör auf zu starren. Das ziemt sich nicht«, kommandierte Magdalena und wandte sich an Clara. »Kind, dich hätte ich hier brauchen können, so flink, wie du den Herd geschrubbt hast. Da könnte ich manch einen überflüssigen Esser hier an die Luft setzen.«


    »Du hast hier den Herd geschrubbt?«, fragte Robin.


    »Nur um so zu tun, als sei ich ein Küchenmädchen. Du weißt doch, dass man mich gesucht hat«, sagte Clara. Alle hielten inne und schauten zu Clara. Zuerst begriff sie nicht, warum. Aber dann dämmerte ihr, dass sie Robin formlos anredete, was hier undenkbar war, wenn man nicht Magdalena hieß. Diese schien sich schon wieder an Clara gewöhnt zu haben und überschritt die Höflichkeitsregeln so selbstverständlich, dass Clara grinsen musste. Sie war ja nicht wirklich eine Prinzessin und bestand auch nicht darauf, als solche behandelt zu werden.


    »Dann würde ich mal sagen: Auf den König!«, sagte einer der Männer. Er hob seinen Becher.


    »Auf den König!«, wiederholten die Menschen am Tisch und tranken einen Schluck.


    Dann plauderte Magdalena fröhlich weiter, erzählte Geschichten von früher und sparte dabei feinfühlig Bemerkungen zu Robins Eltern aus. Robin lauschte ihr und es schien ihn sehr zu interessieren. Clara hatte den Eindruck, dass er Vieles davon zum ersten Mal hörte. Als die Tür aufging und jemand hereinkam, bemerkte zunächst niemand, wer dort stand, bis Clara Marquard erkannte, der still dort wartete, bis er das Geplauder unterbrechen konnte.


    


    

  


  
    


    


    


    Robin sah, wie Marquard ihm ein Zeichen gab. Sofort erhob er sich, bedankte sich bei Magdalena für das Essen, die dabei rot anlief und sich die Stirn wischen musste.


    »Wir sehen uns später«, flüsterte er Clara zu, die ihm lächelnd zunickte. Dann ging Robin aus dem Raum und solange er an allen vorbei schritt, wagte wieder niemand, sich zu rühren.


    »Was gibt es?«, fragte Robin, als er mit Marquard in dem Gang zur Küche stand.


    »Ich wollte dir etwas zeigen, wenn das gerade möglich ist«, sagte Marquard. Robin nickte.


    Dann folgte er ihm durch die Flure und wieder musste Robin feststellen, dass er sich in seinem eigenen Heim noch nicht genug auskannte.


    »Wohin gehen wir?«, fragte Robin.


    »Vertraust du mir nicht?«, fragte Marquard zurück. Robin warf ihm einen kurzen Blick zu, schwieg dann aber. Er ließ sich von Marquard durch dunkle Gänge führen und versuchte sich dabei den Weg zu merken, was ihm aber nicht gelang. Himmel, er würde sich in seinem Schloss verlaufen. Es war unglaublich tief in den Felsen hineingebaut worden.


    »So, wir sind da.« Marquard ließ Robin durch eine kleine Tür treten und schloss sie hinter ihm.


    »Wo sind wir?«, fragte Robin.


    »Geh nur weiter, dann siehst du es.« Marquard deutete auf eine weitere Tür die aus der Kammer führte. Robin kam der Aufforderung nach und taumelte zurück, als er die Weinfässer sah. Johann hatte ihn in den Weinkeller gebracht! Robin glaubte, dass seine Beine den Dienst verweigerten. Der Tisch, die Kerzen ... sie standen noch dort. Schwindel ergriff seine Sinne und dann spürte er Marquards Arme, die ihn festhielten.


    »Hab keine Angst, Robin«, sagte er. »Dir passiert nichts. Verzeih mir, aber das musste ich tun. Diese Sache wird immer zwischen uns stehen, wenn wir sie nicht aus der Welt schaffen. Es tut mir unendlich leid, was ich getan habe. Unendlich leid.«


    Robins Körper versteifte sich in Marquards Umarmung, aber sein Vater hielt ihn weiter fest. Er strich ihm beruhigend über das Haar.


    »Bela hat gesagt, ich soll dich hierher bringen. Ich wollte dir das gar nicht zumuten. Wie fühlst du dich hier?«, fragte Marquard leise.


    »Es geht«, flüsterte Robin. Und es ging wirklich. Zum ersten Mal hielt sein Vater ihn richtig im Arm. Robin lehnte seinen Kopf an Marquards Schulter und erwiderte die Umarmung.


    »Das ist noch ungewohnt für mich. Aber ich hatte dich immer sehr gern«, sagte Robin.


    »Wir schaffen das. Du wirst sehen. Ich möchte, dass wir eines Tages hier sitzen können und zusammen Wein trinken«, erwiderte Marquard.


    »Stimmt es, dass du manchmal mit mir am Feuer gesessen hast, wenn es in meinem Zimmer zu kalt war? In der Küche?«


    »Nein, das stimmt nicht«, sagte Marquard, und Robin sah erstaunt zu ihm hoch. Marquard lächelte. »Das hab ich nur der Köchin gesagt. In Wahrheit war es so, dass du abends manchmal Stein und Bein geschrien hast. Du hast den ganzen Flügel zusammengebrüllt. Und deine Amme konnte einfach nicht mehr. Du wolltest bei ihr nicht schlafen. Deshalb gab sie dich zu mir. Das dauerte meist nicht lang, ich brauchte dich nur einige Meter zu tragen, dann schliefst du schon. Meistens hattest du dann schon so lange geschrien, dass du einfach übermüdet warst. Und diese sture Frau wollte dich nicht in den Gängen umhertragen, dabei mochtest du das Geräusch hallender Schritte. Das beruhigte dich.«


    »Wirklich?«, fragte Robin.


    »Ja. Und ich habe mich dann manchmal in die Küche gesetzt. Dort bekam ich Wein und was zum Essen. Du hast dann einfach geschlafen. Manchmal haben wir dich auch auf ein Strohlager gelegt und zugedeckt. Du schliefst friedlich weiter, auch wenn wir uns unterhielten. Irgendwann nachts habe ich dich dann wieder in dein Bett getragen.«


    Robin ließ diese Worte auf sich wirken.


    »Aber warum hast du dann ...« Er suchte nach Worten. Marquard sah ihm ernst in die Augen.


    »Robin, wenn du jetzt König bist und als solcher handelst, dann darfst du nichts tun, was ich tat. Ich werde alles versuchen, um zu verhindern, dass du so wirst wie ich. Die Macht kann einen jungen Menschen verderben. Geld kann dich verrückt machen, es kann dich in den Wahnsinn treiben. Aber die Macht ist noch gefährlicher. Sie ist wie eine Giftschlange, die unter deinem Bett lauert und wartet, dass du aufstehst und deine Füße den Boden berühren. Ihr Gift kann alles Gute in dir abtöten. Alles.«


    »Hat es auch alles Gute in dir abgetötet?«, fragte Robin.


    »Ich hoffe, nicht«, sagte Marquard. »Ich hoffe, nicht.«


    Robin nickte.


    »Du kannst dein Gift wieder loswerden. Ich bin meines auch losgeworden.«


    »Ich hatte keine Ahnung, dass du mein Sohn bist, Robin. Aber jetzt sehe ich ganz Vieles klar, das ich vorher nicht verstanden habe. Trotzdem hätte ich dich auch nicht anrühren dürfen, wenn mein Blut nicht deines wäre. Es war falsch und schlecht, was ich gemacht habe. Es gibt nichts daran zu rütteln.«


    Robin nahm Marquard an der Hand und zog ihn zu dem Tisch, an dem sie beide an dem verhängnisvollen Abend gesessen hatten. Robin setzte sich auf die Bank und bedeutete Marquard, sich neben ihm niederzulassen.


    »Weißt du, ich glaube daran, dass du mein Leben gerettet hast. Alles, was du getan hast, hat auch zu dem geführt, was jetzt ist. Du hast mich vor den Intriganten versteckt, hast bei der Suche nach dem Gegengift geholfen und Clara den Geheimgang gezeigt. Hätte es dich nicht gegeben, hätte ich keine neue Familie und ich wäre tot.« Er nahm Marquards Hand in seine. »Ich habe dir längst verziehen. Alles. Ich war nur etwas erschrocken, als ich sah, wo wir sind.«


    Marquard drückte Robins Hand.


    »Das verstehe ich. Aber ich glaube, ich bringe dich jetzt nach oben. Du siehst sehr blass aus. Du musst dich wieder hinlegen.«


    »Ja, das wäre wohl das Klügste«, sagte Robin. Er sah sich nach der Tür um, die Marquard damals verschlossen hatte.


    »Sie ist offen«, sagte Marquard. »Komm, lass uns gehen.«
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    Robin erholte sich in den folgenden Tagen und alles schien in Ordnung zu sein.


    Er verfügte, dass Petrisa in ein Kloster in den Bergen gebracht wurde, wo sie sich nützlich machen sollte. Stelin wurde enteignet und des Landes verwiesen. Ähnlich verfuhr Robin mit anderen Mitgliedern der Verschwörung, deren Namen er alle von Marquard erfuhr. Sie zu töten, das kam für Robin nicht in Frage. Auch sie waren von der Macht geblendet worden und auch wenn er ihnen nicht ganz verzieh, so wollte er allen eine zweite Gelegenheit einräumen, an einem anderen Ort ihr Leben weiterzuleben, wo sie keinen Schaden anrichten konnten.


    Einzig Ludwig blieb ein Problem. Robin konnte nicht riskieren, ihn fortzubringen, denn er würde sicher zurückkehren, während alle anderen einfach froh waren, nach ihren Verfehlungen mit dem Leben davongekommen zu sein. Marquard hatte Robin dazu geraten, seinem Halbbruder ein Schlafmittel ins Essen geben zu lassen, damit man ihm das vermeintliche Gift abnehmen konnte. Dies geschah auch und Ludwig fluchte den ganzen Kerker zusammen, als er wieder zu sich kam und feststellte, dass das Glasröhrchen verschwunden war.


    Robin blieb erst einmal nichts anderes übrig, als Ludwig in Haft zu lassen. Dafür räumte er in den anderen Zellen gründlich auf. Die Gründe für die Inhaftierungen wurden geprüft und die Strafen neu festgelegt. Viele Gefangene entließ Robin in die Freiheit, da ihre Vergehen nicht der Rede wert waren und manchen davon zahlte er eine Entschädigung.


    Er setzte sich mit Bela und den anderen Männern des Tals an einen Tisch und nach nur einer Stunde unterzeichnete Robin das Abkommen, das er mit ihnen ausgehandelt hatte. Zum ersten Mal setzte er selbst das königliche Siegel auf einen Vertrag. Und obwohl alle die Urkunde feierten und Freude im Raum herrschte, fühlte Robin eine schleichende Wehmut, die ihm das Herz schwermachte. Er ließ sich vor den anderen nichts anmerken. Man hatte ihm beigebracht, seine Gefühle zu verschleiern, wenn es nötig war. Aber Bela schien es trotzdem zu spüren, denn während des anschließenden Festmahls ließ er Robin nur selten aus den Augen. Auch Nesa fiel seine Stimmung auf, aber Robin behielt seine Sorge für sich. Er konnte es nicht mit ihnen teilen. Gerade mit ihnen nicht.


    Am Abend, nachdem Clara sich wieder einmal durch den Geheimgang zu ihm ins Bett geschlichen hatte (das taten sie, um die Gerüchte nicht mehr anzuheizen als nötig, und es gab derer viele!), kuschelte er sich dicht an sie. Robin brauchte Trost, den ihm keiner geben konnte und er wusste es. Clara streichelte ihn wie immer und sprach freundlich mit ihm, aber Robin konnte sie nicht an seinen Gefühlen teilhaben lassen.


    Er hatte seit seiner Rückkehr aus dem Tal begriffen, was es hieß, der König zu sein. Die Entscheidungen lagen bei ihm, das hatte er vorher gewusst. Aber wie sich das anfühlte, dass jede Sache, um die er sich nicht kümmerte, liegenblieb und Konsequenzen nach sich zog, das konnte nur ermessen, wer selbst an dieser Stelle stand. In seinem Land gab es unglaublich viel zu tun. Da waren Menschen, denen er helfen musste, Gesetze, die er erlassen und durchsetzen musste. Verhandlungen, die er führen musste.


    Und das alles bedeutete, dass Nesa und Jakob ohne ihn ins Kamm-Tal auf ihren Hof zurückkehren würden. Und Clara würde mit ihnen gehen. Natürlich blieb ihm noch Johann, aber Robin vermisste seine Familie jetzt schon so schmerzlich, dass es kaum zu ertragen war. Er schmiegte sich an Clara, fühlte ihre tröstliche Präsenz und wartete, bis sie fest schlief. Dann gestattete er sich ein paar Tränen in der Dunkelheit. Ein König durfte nicht weinen. Zumindest nicht, wenn jemand ihn dabei beobachtete.


    Sicher mussten Jakob und Nesa schon bald abreisen. Und er durfte nichts tun, was sie davon abhielt, in ihr gewähltes Leben zurückzukehren. Sie waren glücklich auf ihrem Hof, mit den Tieren, dem Holzschuppen und all dem, was sie so taten. Geldsorgen hatten sie auch nicht mehr, denn das würde Robin nie mehr zulassen, dass ihnen etwas fehlte. Abgesehen von ihrem Sohn, als der Robin sich wirklich gefühlt hatte. Wie sehr würden sie ihn vermissen? Würden sie sich wünschen, dass er zurückkäme oder würden sie ihn nach einer Weile vergessen? Konnte Robin sie vergessen? Nein.


    Clara atmete tief neben ihm und Robin legte die Hand auf ihren Arm. Er war verliebt. Zum ersten Mal richtig verliebt. Und er hatte keine Ahnung gehabt, welchen Schmerz das mit sich brachte. Die Trennung von Clara bereitete ihm eine besondere Qual, anders als die von Jakob und Nesa, aber genauso unerträglich. Fast schlimmer.


    Ich muss hierbleiben. Es ist meine Pflicht.


    Mit diesem trüben Gedanken lag Robin in der Dunkelheit, während der Mond unbeteiligt durchs Fenster schien und Clara in seinem Arm schlummerte.


    


    

  


  
    


    


    Am nächsten Tag gab es eine Ablenkung. Marquard erstellte mit ihm zusammen eine Liste der Dinge, die erledigt werden mussten. Robin war erstaunt, wie gut Marquard sich mit all den Regierungsgeschäften auskannte. Anscheinend hatte er in den Jahren bei Hofe viel gelernt. Als Robin ihn danach fragte, zögerte er zunächst mit der Antwort.


    »Weißt du, ich will dich nicht mit so was belasten«, sagte Marquard.


    »Womit?«, fragte Robin. Sie saßen gemeinsam an dem großen Ebenholztisch im königlichen Arbeitszimmer, auf dem sich Papiere und Bücher mit Aufzeichnungen türmten.


    »Ich sage das nicht gern. Aber deine Eltern haben sich nie sehr um das Regieren gekümmert. Es gab Leute, die das Wichtigste für sie erledigt haben, sodass alles irgendwie weiterlief. Sie haben Schätze angehäuft durch hohe Steuern. Sie belasteten die Pächter und gaben das Geld aus. Viele Feste wurden gefeiert. Sie verhielten sich politisch still, dadurch gab es auch keinen Krieg, weil sie kein benachbartes Herrscherreich provozierten«, sagte Marquard.


    Robin starrte auf den Tisch und dachte darüber nach.


    »Willst du sagen, dass sie schlechte Regenten waren?«, fragte Robin.


    »Viele waren dieser Ansicht, ja. Und das hatte Folgen. Sie bekamen es mit der Angst zu tun, als du auf den Thron gesetzt werden solltest. Sie dachten, dass du ein verweichlichter Knabe sein wirst, der zu viel Macht hat, der sich gehen lässt, damit nicht umgehen kann und alles ins Unglück stürzt. Ich ließ mich nach Monaten davon überzeugen, dass sie recht hatten. Danach entwickelte es sich schnell zu einer Intrige. Zuerst wollten sie dich nur beeinflussen, dann töten. Denn sie hatten längst selbst die Krone im Auge. Eine sehr seltene Gelegenheit, den letzten Spross einer Königsfamilie zu beseitigen. Der neue Regent würde damit auch eine neue Herrscherfamilie gründen. Natürlich wollte jeder das gern für sich selbst erreichen.«


    »Du auch?«, fragte Robin.


    »Nein«, sagte Marquard. »Nachdem deine Mutter gestorben war, hatte ich kein Interesse mehr an dem Ganzen. Ich glaubte, dass ich die Macht wollte, aber heute weiß ich, das hätte nichts geändert. Vielleicht habe ich auch gedacht, dass der Schmerz nachlässt, wenn das letzte Bisschen von ihr verschwindet. Also du. Ich war nur noch ein Mitläufer, Robin. Und ich fühle mich immer noch schlecht. Sie fehlt mir.«


    Robin wischte sich die Augen.


    »Das tut mir leid«, sagte er.


    »Es ist nicht deine Schuld. Ich muss damit leben.«


    »Ich fühle mich auch manchmal schlecht. Aber aus einem anderen Grund. Ich vermisse meine Mutter kaum noch. Und ich schäme mich deshalb. Ich habe sie kaum gekannt. Ich hatte immer wechselnde Ausbilder und Lehrer, ich hatte Friedrich, der nur ein Diener für mich war. Und dich. Du warst der Einzige, von dem ich glaubte, dass ihm persönlich etwas an mir liegt.«


    »Das war vielleicht auch so«, sagte Marquard.


    »Ich fühle mich schuldig, weil ich Nesa fast mehr liebe als meine Mutter«, sagte Robin. »Wie kann so was sein?«


    »Ich weiß es nicht. Gefühle sind, wie sie sind. Oft unerklärbar. Sie tun, was sie wollen und quälen uns.«


    »Ja, das tun sie«, sagte Robin. Er senkte den Kopf, damit sein Vater die Tränen nicht sah, die sich schon wieder in seine Augenwinkel schlichen.


    »Weißt du, deine Mutter hat sich zwar wenig um dich gekümmert, aber sie hat immer alles Schlechte von dir ferngehalten. Sie konnte dich nicht erziehen, aber ich weiß, dass sie auch nicht wollte, dass du von diesen ganzen Abgründen, Versäumnissen und Fahrlässigkeiten etwas mitbekommst. Du hast in einer Scheinwelt gelebt, Robin. Und jetzt wartet viel Arbeit auf dich«, sagte Marquard. »Das Vertrauen deines Volkes wirst du aber mit der Zeit gewinnen. Alle reden davon, dass du diese Jungen aus dem Kerker geholt hast und dich auf die Seite einer Bauernfamilie gestellt hast. Das ist ein guter Anfang. Sie müssen an dich glauben, sie brauchen eine Zukunft.«


    »Ich weiß«, sagte Robin. »Auf die Liste schreiben wir: Überprüfung der Pächter und neue Festlegung der Höhe der Pacht. Ich will sehen, ob man sie nicht entlasten kann. Müssen wir dann an anderer Stelle einsparen?«


    Marquard lächelte.


    »Das müssen wir ausrechnen. Du bist kein Verschwender, das wird an sich schon sparen, wenn du nicht pausenlos Bälle und Feste gibst. Ich denke, dass du das schaffen wirst, mein Sohn.«


    »Hast du mich schon mal so genannt?«, fragte Robin.


    »Ich glaube nicht«, sagte Marquard. Er legte Robin die Hand auf die Schulter. »Ich bin sehr stolz auf dich. Wie du das Abkommen ausgehandelt hast, das war tadellos.«


    »Du hast mir viel beigebracht«, sagte Robin und schlug die Augen nieder. Das Lob tat ihm gut. Er atmete tief durch.


    »Lass uns für heute aufhören«, schlug Marquard vor. »Du solltest Zeit mit Clara verbringen. Ich hörte Bela sagen, dass sie morgen abreisen werden.«


    Robins Kopf flog hoch. »Morgen schon?«


    Marquard nickte. »Ja, morgen schon.«


    


    

  


  
    


    


    Den Rest des Tages verbrachte Robin in trüber Stimmung. Er war sofort zu Nesa gelaufen, die ihm bestätigt hatte, dass sie abreisen würden.


    Danach zog Robin sich in sein Zimmer zurück und nahm all seine Selbstbeherrschung zusammen. Jetzt musste er zeigen, dass er seines Amtes würdig war. Er musste unabhängig von seinen Gefühlen die Stellung halten und durfte keiner Sentimentalität nachgeben. Aber am liebsten hätte er laut geschrien und geweint bei dem Gedanken, hier bald wieder allein zu sein. Er hatte sein Leben lang auf Zärtlichkeiten verzichtet. Bei Nesa, Jakob und Clara fand er das, wonach er sich am meisten sehnte, was er am nötigsten brauchte. Und jetzt, nachdem er von der Liebe gekostet hatte, nahm man sie ihm wieder. Nesa würde ihn nicht mehr in die Arme schließen, Clara würde ihn nicht mehr küssen, Jakob spaltete sein Holz ab jetzt wieder selbst.


    Robin ballte die Fäuste. Das Leben kam ihm furchtbar ungerecht vor. In diesem Moment wünschte er sich, ein einfacher Bauernjunge zu sein. Dann konnte er sich in Clara verlieben und sie vielleicht heiraten. Später würde er für seine Familie Holz spalten, Waren herstellen und für sie da sein. Und nichts, nichts davon durfte er tun. Und das, obwohl er der König war, der ja angeblich alles tun konnte!


    Robin sank auf sein Bett und die Tränen kamen wieder. Er vergrub das Gesicht in den Kissen. Wie sollte er nur diese Nacht überstehen? Mit verweinten Augen wollte er nicht mal Clara gegenübertreten, geschweige denn durch die Gänge laufen und von den Dienern gesehen werden.


    Als ihn plötzlich Hände berührten, zuckte er zusammen. Nesa saß neben ihm auf dem Bett. Er hatte vor sich hin geweint und sie nicht hereinkommen hören. Ohne etwas zu sagen, strich sie ihm über den Kopf, streichelte sein Gesicht und seine Hände. Robin ließ es zu, blieb still liegen und versuchte, sich zu beruhigen. Bei Nesa durfte er weinen. Und sie würde es niemandem erzählen. Bei wem weinte er, wenn sie fort ging?


    »Willst du mit mir darüber reden?«, fragte Nesa.


    »Nein«, flüsterte Robin. »Ich schaffe das auch so.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja. Das ist meine Pflicht.«


    »Komm mal her.« Nesa zog ihn hoch in ihre Arme. Sie drückte ihn an sich wie ein kleines Kind und Robin ließ sich von ihr halten.


    »Ich werde euch schrecklich vermissen«, sagte er.


    »Wir werden dich auch vermissen. Aber wir sehen uns wieder.«


    »Wann denn?«, fragte Robin verzweifelt.


    »Wir besuchen dich. Bald.«


    »Ich liebe dich«, schluchzte Robin. »Euch alle.«


    »Wir lieben dich auch. Und wir sind nicht für immer getrennt. Aber du wusstest, dass es so enden würde, wenn du ins Schloss und in dein Amt zurückkehrst. Das hatten wir besprochen.«


    »Ich weiß. Aber es ist schlimmer, als ich dachte.«


    Nesa hielt ihn einfach fest und Robin fühlte sich doch etwas getröstet.


    »Willst du vielleicht mit uns zu Abend essen? Nur wir vier, so wie auf dem Hof?«, fragte Nesa.


    »Ja, das wäre schön«, sagte Robin.
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    Sie aßen zusammen in Robins Privatgemach, aber es kam keine gute Stimmung auf. Der Abschiedsschmerz wollte nicht von Robin ablassen.


    In der Nacht schlief er kaum, lag dicht neben Clara und versuchte, seine Gefühle zu ordnen. Erst in den Morgenstunden fiel er in einen unruhigen Schlaf, aus dem Clara ihn unsanft weckte, als es Zeit war, aufzubrechen.


    Auf dem Schlosshof hatten sie sich alle versammelt. Die Pferde standen gesattelt und beladen in einer Gruppe beieinander. Belas Männer hatten sich zum großen Teil schon auf ihre Pferde geschwungen. Robin umarmte Jakob und wünschte ihm eine gute Reise. Er wollte stark sein und ihnen mit seinem Trennungsschmerz nicht den Abschied erschweren.


    »Ich habe noch etwas für dich«, sagte Robin. Er winkte einem Diener und ließ sich von ihm einen versiegelten Brief überreichen. »Das ist die Aufhebung der Anklage gegen dich wegen der Befehlsverweigerung. Es wäre dir nichts geschehen, wenn ich das Sagen habe, aber ich wollte, dass es auch offiziell so ist.«


    Jakob nahm den Brief entgegen und dann drückte er Robin fest an sich. Er verstand die Geste.


    »Und da ist noch was«, sagte Robin. »Ich habe dir das beste Werkzeug einpacken lassen, mit dem man Holz bearbeiten kann. Du sollst bei deiner Arbeit nicht von altem Werkzeug aufgehalten werden.« Er sah Jakob in die Augen, der seinen Blick schweigend erwiderte. In seinen Augen lag mehr als Dank. Viel mehr. Robin nickte ihm zu. »Viel Glück dir.«


    »Viel Glück auch dir«, sagte Jakob und drückte sanft Robins Arm. Robin lächelte und schaute sich um.


    Marquard war nicht bei ihnen und Robin fragte sich, wo er steckte.


    »Hat jemand Johann gesehen?«, fragte Robin.


    »Er war vorhin noch da«, sagte Clara. Sie trug ein dunkelgrünes Reisekleid, das ihr ausgezeichnet stand. Robin hatte darauf bestanden, ihr eine Kleiderauswahl mitzugeben. Er wusste, wie sehr sie sich darüber freuen würde.


    Hufgeklapper ertönte und Robin sah Marquard mit Hoheit an der Hand über den Hof kommen. Hoheit trug einen schönen Sattel mit Goldbeschlägen und ein passendes, reich verziertes Zaumzeug.


    »Schau mal, das habe ich extra für ihn machen lassen«, sagte Marquard. »Gefällt es dir?«


    Robin betrachtete etwas verwirrt das große Pferd.


    »Ja, es ist wundervoll. Er sieht aus wie ein edles Ritterpferd.« Robin strich Hoheit über den Hals. »Aber warum zeigst du mir das jetzt?«


    Marquard lächelte und auch alle anderen lächelten ihn an. Robin schaute von einem zum nächsten. Clara fiel ihm plötzlich um den Hals und küsste ihn auf die Wange.


    »Euer Reisegepäck, Majestät«, sagte Salentin hinter ihm und Robin drehte sich um. Ein Packpferd stand vor ihm, das von einem Diener an der Leine geführt wurde.


    »Wie?«, fragte Robin. Er begriff nicht, was vor sich ging.


    »Du kommst mit uns«, sagte Jakob.


    »Mit euch? Aber das geht nicht!«, sagte Robin und schaute Marquard hilfesuchend an.


    »Doch, das geht. Wofür habe ich mit dir die Listen erstellt? Dieses Zeug kann ich auch ohne dich erledigen. Und du bist erst mal vier Wochen im Kamm-Tal. Erhol dich und komm dann gestärkt wieder. Und bring Clara mit, wenn du zurückkommst«, sagte Marquard.


    »Clara?«, fragte Robin verständnislos.


    »Ja, ich komme mit dir, wenn du zum Schloss zurückkehrst. Meine Eltern erlauben es. Ich darf hin und her reisen. Und sie werden das auch. Du musst nicht allein sein.« Clara küsste ihn wieder.


    Robin stand wie erstarrt, dann fiel er Marquard um den Hals, der ihn lachend auffing.


    »Danke«, flüsterte Robin. »Du kannst dir nicht vorstellen, was das für mich bedeutet.«


    »Doch. Wir alle haben gesehen, wie schlecht es dir ging und wollten etwas unternehmen. Aber es sollte eine Überraschung sein. Sonst hätte dein Pflichtgefühl dich doch noch aufgehalten. Nun mach schon, steig auf.« Marquard hielt Hoheit fest und Robin zog sich in den Sattel.


    »Ihr seid wirklich ... verrückt!«, rief er.


    Clara lachte und stieg auf Wiesels Rücken.


    »Überraschung voll gelungen, würde ich sagen!« Sie ergriff die Zügel.


    »Vier Wochen?«, fragte Robin noch mal ungläubig.


    »Ja«, sagte Nesa und lenkte ihr Pferd direkt neben Robins. Sie beugte sich zu ihm hinüber und drückte seine Hand. »Und danach finden wir eine andere Lösung, um uns zu sehen. Jedenfalls darfst du Clara mitnehmen auf deiner Rückreise. Und vielleicht komme ich ja auch mit? Dein Kräutergarten hat es mir angetan.« Sie lächelte und Robin strahlte zurück. Alle Trauer war aus seiner Seele verschwunden.


    »Mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich um den Laden hier«, sagte Marquard.


    »Wenn ich dich nicht hätte, würde es nicht gehen«, sagte Robin.


    »Du hast mich aber. Und jetzt los, bevor ich keine Lust mehr auf Papierrollen habe. Auf geht’s.« Er ließ seine Hand auf Hoheits glänzenden Pferdehintern fallen. Hoheit bewegte sich keinen Schritt. Er wedelte ein paar Fliegen mit dem Schweif fort und blieb stehen.


    »Tolles Pferd«, sagte Marquard. »Der lässt sich nicht so leicht beeindrucken.«


    »Warum hast du Hoheit eigentlich damals ins Tal zurücklaufen lassen? Wolltest du, dass ich einen Gefährten habe?«, fragte Robin.


    »Das auch«, sagte Marquard. »Aber der Schlingel hatte sofort ein Auge auf das graue Pferdchen geworfen. Er war so unruhig, dass ich ihn laufen ließ. Ich habe mir unterwegs in einem Dorf ein Pferd gekauft und den Wagen ließ ich zurück. Bis zu dem Dorf war es ein netter Fußmarsch. Aber ich hatte es nicht anders verdient, würde ich sagen.« Marquard grinste. Robin lächelte zurück.


    »Komm Hoheit, es geht los«, sagte Robin und drückte seine Beine an den Pferdeleib. Sofort setzte sich das Tier in Bewegung und schnaubte ausgiebig. Salentin schwang sich aufs Pferd und rief den anderen Wachen Befehle zu.


    »Ihr begleitet uns, Salentin?«, fragte Robin.


    »Bis zum Kamm-Tal lasse ich Euch nicht aus den Augen.« Sein Hauptmann der Wache lächelte ihm zu, und Robin freute sich sehr darüber. Früher hätte es niemand gewagt, ihn anzusehen und zu lächeln. Vielleicht schaffte er es tatsächlich, das Vertrauen seiner Untertanen zu gewinnen und sein Reich neu zu ordnen, mit besseren Gesetzen und anderen Regeln.


    Langsam setzte sich der Trupp in Bewegung. Die Pferde strebten auf das Schlosstor zu, Salentin und seine Leute flankierten die Gruppe und Clara ritt auf Wiesel neben ihm. Robins Herz schlug freudig in seiner Brust und er winkte seinem Vater zum Abschied. Eine wundervolle Zeit lag vor ihnen. Unterwegs würde er Clara bitten, ihm die Geschichte zu erzählen, mit deren Hilfe er den Weg in das Tal und wieder hinaus fand.


    


    

  


  
    


    


    Am nächsten Tag gegen Nachmittag erreichten sie ihr Ziel. Bela hatte einen schnellen Reiter voraus geschickt, um ihr Kommen anzukündigen. Das ganze Dorf hatte sich auf dem Platz versammelt und erwartete den Einzug des Königs und die Rückkehr seiner Begleiter. Ehefrauen und Kinder reckten die Köpfe, Jungen sprangen an den Pferden ihrer heimkehrenden Väter hoch oder starrten bewundernd auf die glänzenden Rüstungen der königlichen Wachen. Clara ritt neben Robin und bemerkte, wie sich die Mädchen nach ihm die Köpfe verdrehten. Jetzt war er eben kein Findelkind mehr und sofort interessierten sich alle für ihn. Sie nahm sich vor, sich nicht darüber zu ärgern, sondern sich darauf zu konzentrieren, dass Robin an ihrer Seite ritt und heute Abend in ihren Armen liegen würde.


    Bela hob die Hand, damit sich alle beruhigten. Das Rufen der Menge verstummte überraschend schnell.


    Dann zog er die Urkunde aus seiner Tasche.


    »Liebe Freunde!«, rief er. »Wir sind gesund wieder zurückgekehrt, obwohl uns einige Schwierigkeiten begegnet sind. Und ihr seht es schon! Euer König hat Wort gehalten. Das Tal ist frei für den Handel und wir dürfen ab jetzt entscheiden, wer hinein- und hinausgeht. Niemand hält euch auf, ihr müsst nicht mehr vorsichtig sein. Und wir haben das Bodenrecht für unser Land erhalten. Wir legen fest, wer unser Land besiedeln darf! Außerdem seid ihr von der Steuer befreit, solange ihr eure Waren hier im Tal verkauft!«


    Die Menschen brachen in frenetischen Jubel aus.


    »Danke, Bela!«, schrie jemand.


    »Dankt nicht mir, sondern eurem König!«, rief Bela.


    Wieder riefen die Leute begeistert und Clara sah, wie sich manche in den Armen lagen. Die Menschen drängten sich an Robin heran, aber Salentin und seine Männer schirmten ihren Herrn vor der Menge ab.


    Sie schaute zu Robin, der sie lächelnd anblickte. Sie lächelte zurück und reichte ihm ihre Hand. Er ergriff sie und hielt sie fest.
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    Als sie endlich ihren Hof erreichten, war Clara völlig erschöpft. Sie versorgten die Pferde und gingen dann ins Haus, wo Nesa anfing, ein deftiges Abendessen zu kochen, während Jakob überall nach dem Rechten sah. Robin und Clara versorgten das Gepäck, badeten und dann saßen alle gemeinsam an dem massiven Holztisch, während das Feuer im Kamin loderte und knisterte.


    Es gab Brot mit Butter, Eierkuchen, Suppe und frische Milch. Robin aß mit riesigem Appetit, als wäre er völlig ausgehungert. Er strahlte und sah sehr glücklich aus. Clara war voller Dankbarkeit. Ihn so zu sehen, lebendig, gesund und glücklich, das war ein Geschenk. Sie nahm sich vor, die kleinen Ärgernisse des Lebens nicht mehr so ernst zu nehmen. Es gab Wichtigeres.


    »Heute Nacht werdet ihr zwei bestimmt wie die Steine schlafen«, sagte Jakob. »Das war ganz schön anstrengend.«


    »Ich bin zu aufgeregt zum Schlafen«, sagte Robin. »Ich bin so froh, bei euch zu sein. Das könnt ihr euch gar nicht vorstellen.«


    »Also ich kann’s mir vorstellen, denn man sieht es dir ein bisschen an«, sagte Clara und tippte auf Robins glühende Wangen. Nesa stand auf und stellte die Teller zusammen.


    »Ich würde sagen, wir gehen jetzt alle schlafen. Es ist schon spät und ihr müsst euch wirklich erholen. Robin ist noch nicht ganz gesund.«


    »Doch, ich bin gesund«, sagte Robin. »Ich werde morgen Holz spalten.«


    »Aber nicht so lange. Nesa hat recht. Du solltest langsam anfangen«, sagte Jakob. »Gute Nacht, ihr beiden.«


    »Gute Nacht, Vater.« Clara küsste Jakob auf die Wange. Dann blinzelte sie Robin verschwörerisch zu, sodass ihre Eltern es nicht sahen. Sie hatten vor zu warten, bis die beiden schliefen, und dann die Nacht in einem Bett zu verbringen, so wie im Schloss. Robin nickte unmerklich zurück.


    


    Clara setzte sich auf ihr Strohlager und streifte die Hausschuhe ab, als ihr ein Stück Papier auffiel, das unter ihrem Kissen hervorschaute. Was war das? Sie zog daran und dann faltete sie den kleinen Brief auseinander. Sie schaute zu Robin, der in seinem Bett lag und in einem Buch las. Sie wollten noch warten, bis ihre Eltern schliefen. Er sah nicht aus, als erwarte er, dass sie einen Brief von ihm entdeckte. Und die Nachricht stammte auch nicht von Robin.


    


    Liebe Clara,


    


    ich schreibe dir, weil es keine Möglichkeit mehr gab, mit dir zu reden. Ich will mich gar nicht rechtfertigen, keine Ausflüchte finden. Ja, es war meine Schuld, dass Robin entdeckt wurde. Und ja, ich war immer noch heimlich mit Kristina zusammen, während ich mich mit dir anfreundete. Das tat ich auch nur, weil Kristina es verlangt hat. Sie wollte, dass ich dich über Robin ausfrage. Sie fand ihn interessant, weil er von auswärts kam und seine Zurückweisung auf dem Markt konnte sie nicht ertragen. Du kennst sie ja. Sie wollte unbedingt beweisen, dass Robin sich mehr für sie interessierte als für dich. Sie hasst dich so sehr, sie ist so eifersüchtig, das kannst du dir nicht vorstellen. Sie will alles, was du auch hast.


    Ich wollte deine Freundschaft eigentlich nicht, Clara. Meine Meinung von dir war nicht die Beste. Du bist immer so stürmisch und kämpfst so viel. Aber nachdem ich Zeit mit dir verbracht hatte, mochte ich dich. Und jetzt, nach unserem Streit, vermisse ich dich. Ich habe damals niemandem von Robin erzählt und ich schwieg auch darüber zu meinen Eltern, aber Kristina bedrängte mich und sie hatte ein Druckmittel gegen mich. Sie drohte, überall zu erzählen, dass wir kein Geld mehr haben und mich aus ihrer Gruppe auszuschließen. Sie sagte, niemand würde noch mit mir reden, wenn sie mit mir fertig wäre. Ich gab nach und verriet, dass Robin der König ist. Sie muss es dann sofort weitererzählt haben, aber es war trotzdem meine Schuld, dass alles herausgekommen ist.


    Es tut mir unendlich leid, was ich getan habe. Wenn du von dem Schloss zurückkehrst, wirst du hoffentlich diese Zeilen finden. Du bist mir wichtig. Ich vermisse unsere gemeinsame Zeit und bitte dich um Verzeihung für alles. Jetzt, wo du auf dem Schloss bist und alle wissen, dass du mit dem König befreundet bist, wird Kristina vor Neid durchdrehen. Sie kann und soll nie mehr meine Freundin sein. Ich will es nicht mehr. Aber ich weiß nicht, ob es auch sinnlos ist, um deine Freundschaft zu kämpfen. Du könntest denken, dass ich das nur tue, weil ihr jetzt etwas Besonderes seid als Königsfreunde und Tal-Bewohner mit besonderen Rechten. Niemand wird es je wieder wagen, dich zu verspotten. Und ich, die ich wirklich nur deine Freundschaft will, könnte wie eine Mitläuferin aussehen, die auf die bequeme Seite wechselt. Aber das stimmt wirklich nicht.


    Wenn es einen Weg gibt, deine Freundschaft zurückzuerlangen und dir meine ehrlichen Absichten zu beweisen, lass es mich wissen.


    


    In Freundschaft,


    Adela


    


    Clara ließ das Blatt sinken. Robin drehte sich zu ihr herum.


    »Was hast du denn da?«, fragte er.


    »Einen Brief von Adela. Hier.« Clara reichte ihm das Blatt und sah wie Robins Augen über die Zeilen huschten. Er konnte so unglaublich schnell lesen, das bewunderte sie heute an ihm. Früher hatte sie sich darüber geärgert. Lächerlich.


    »Ich glaube, jetzt kann ich zu dir«, sagte Clara und schnappte sich ihr Kissen. »Die kommen nicht wieder gucken.« Sie schlüpfte neben Robin unter die Decke, schmiegte sich an seinen warmen Körper und sog seinen Duft ein. Sie liebte seinen Geruch und die Art, wie er den Brief in der Hand hielt, wie sich seine Wimpern bewegten, einfach alles.


    »Und?«, fragte Robin. »Wirst du ihr vergeben?«


    »Ich weiß nicht. Soll ich?«


    »Du magst sie doch, oder?«


    »Ja, es war lustig mit ihr. Aber jetzt verstehe ich auch, warum sie ständig unvermittelt hier aufgetaucht ist. Ich hatte mir vorgenommen, nicht mehr alles so ernst zu nehmen, was eigentlich nicht lebenswichtig ist. Ich bin so froh, dass wir das alles geschafft haben. Nichts anderes bedeutet da noch was.«


    Clara küsste Robin auf den Hals.


    »Ach, du riechst so gut, ich könnte dich fressen.«


    »Wie wäre es, wenn wir morgen zu ihr gehen und ihr gemeinsam vergeben«, schlug Robin vor.


    »Ja. Lass uns das tun.« Clara zog ihn fest an sich und ihre Lippen suchten seine. Robin erwiderte den Kuss und sie ließ sich ganz in dieses wunderbare Gefühl sinken.


    »Ich liebe dich«, sagte Clara und strich ihm das Haar aus der Stirn. Das tat sie furchtbar gern.


    »Und das hätte ich niemals geglaubt, als ich damals zu euch kam. Du warst so eine Furie«, sagte Robin.


    »Und du so ein schrecklicher Angeber«, erwiderte Clara. »Ich konnte dich nicht ausstehen.«


    »Ich mochte dich auch nicht so gern. Ich hielt dich für ein dummes Bauernmädchen.«


    »Allein für diesen Gedanken verdienst du jede mögliche Abreibung.«


    »Da freue ich mich schon drauf. Es gibt niemanden, mit dem ich mich so gern im Dreck wälze, wie mit dir«, flüsterte Robin und küsste sie hinters Ohr. »Lass uns Adelas Familie helfen, wenn sie wenig Geld haben. Wir gehen morgen zu ihnen und bringen das in Ordnung.«


    »Aber nicht, dass du stinkreicher Kerl dir dann wieder wohltätig vorkommst«, sagte Clara. »Ansonsten bin ich dabei.«


    »Ausgezeichnet«, grinste Robin. »Aber ans Stinkreich-Sein wirst du sich gewöhnen müssen. Ich kann ja nicht alles verschenken. Da werde ich ja nie fertig.«


    »Du Angeber! Du bist wirklich unerträglich! Komm her.« Clara zog ihn wieder an sich heran und Robin kicherte, als sie ihn in die Seite piekte. »Was habe ich mir nur dabei gedacht, mich in dich zu verlieben? Ich bin vielleicht wirklich nur ein dummes Bauernmädchen. Anders kann man das nicht erklären.«


    »Weißt du«, sagte Robin, »was das angeht, ist mir wirklich jede Erklärung recht. Jede.« Er küsste sie und dann lagen sie nebeneinander auf dem Strohbett und beobachteten den Mond durch das offene Fenster.


    »Weißt du, was blöd ist? Dass wir morgen rechtzeitig aufwachen müssen und ich muss dann wieder in mein kaltes Bett«, sagte Clara.


    »Bleib doch einfach hier. Die wissen sowieso über uns Bescheid und tun so, als ob sie nichts merken«, erwiderte Robin. Er atmete tief durch. »Ich liebe Strohbetten. Sollte man im Schloss auch einführen.«


    »Also ich fand dein seidiges Bett auch nicht verkehrt.« Clara streichelte seinen Arm. Immer noch kam es ihr wie ein Wunder vor, dass sie Robin wieder gesund bei sich haben durfte. Noch nie hatte sie solche Dankbarkeit verspürt. Draußen schnaubte Hoheit ausgiebig in seinem Gehege.


    »Willst du mir nicht die Geschichte erzählen, wie man den Weg durch die Felsen findet?«, fragte Robin. »Das hast du immer noch nicht gemacht. Immer hast du eine Ausrede.«


    »Hmmmm.« Clara schaute zur Decke, als dächte sich nach. »Nein.«


    »Wie, nein?«


    »Wenn du es nicht weißt, kannst du nur aus dem Tal, wenn ich dich hinauslasse. Und der Gedanke gefällt mir gerade unsagbar gut.«


    »Das ist gemein! Ich werde von dir gefangen gehalten«, sagte Robin und richtete sich auf. Er fasste Claras Arme und hielt sie fest.


    »Versuchs gar nicht erst. Du weißt, ich habe scharfe Zähne«, sagte Clara und versuchte, sich unter ihm herauszuwinden. Robin lachte.


    »Oh ja, die Liste deiner Opfer ist lang. Ich habe noch nie ein Mädchen kennengelernt, das um sich beißt.«


    »Tja«, sagte Clara. »Deine Hofdamen haben halt nichts drauf.«


    Robin küsste ihre Hand.


    »Ich lasse dich los, wenn du mir die Geschichte erzählst.«


    »Loslassen reicht nicht«, sagte Clara. »Das kann jeder.«


    »Und wenn ich sage, dass du die schönste Beißerin, beste Reiterin und wildeste Königsretterin bist, die die Welt je gesehen hat?«


    »Dann«, sagte Clara, »könnte es tatsächlich sein, dass ich drüber nachdenke, dich freizulassen. Aber erst musst du dich noch bewähren.« Sie zog ihn zu sich herunter und verschloss seine Lippen mit einem zärtlichen Kuss.


    »Gut, hab’s mir überlegt«, murmelte Robin, als sie von ihm abließ. »Du brauchst mir die Geschichte nicht zu erzählen, ich bleibe hier.«


    »Also bevor du hier nur noch faul rumhängst, erzähl ich es dir lieber.«


    »Ich wusste, dass das funktioniert«, sagte Robin zufrieden. Von draußen klang das Quietschen von zwei Pferden zu ihnen herein.


    »Was machen die denn für Geräusche?«, fragte Robin und setzte sich auf. Er kroch zum Fenster und schaute hinaus.


    »Das sind bestimmt wieder Wiesel und Hoheit. Sie beschnuffeln sich über den Zaun«, sagte Clara und drängte sich neben Robin an den Fensterplatz. Tatsächlich standen Wiesel und Hoheit sich gegenüber, den Holzzaun zwischen sich und hielten die Nüstern aneinander. Wiesel krümmte den Hals, schnupperte und dann schlug sie mit dem Vorderhuf aus und quietschte wieder laut.


    »Wie undamenhaft«, sagte Robin, und Clara zwickte ihn in die Seite.


    »Nein, das machen die, wenn sie sich toll finden«, sagte Clara.


    »Um sich schlagen und quieken?«


    »Genau.«


    »Da bin ich aber froh, dass du kein Pferd bist.« Robin schaute wieder zu den Pferden.


    »Die zwei verlieben sich«, sagte Clara. »Schau doch mal. Die wollen bestimmt heiraten.«


    »Meinst du?«, fragte Robin. Sie fühlte seinen Arm, den er sanft um sie legte.


    »Bestimmt«, sagte Clara. Sie lehnte ihren Kopf an Robins Schulter. »Dein Hoheit muss sich nur an den einfachen Stall auf den Land gewöhnen. Wiesel kommt mit den königlichen Ställen bestens zurecht.«


    »Mein Hoheit legt keinen großen Wert auf Ambiente«, sagte Robin. »Er ist ein bodenständiges Pferd.«


    »Ich weiß. Sonst hätte Wiesel ihn auch abgewiesen. Sie mag keine Angeber-Hengste.«


    »Wiesel ist eben ein kluges, wildes Pferdchen«, sagte Robin dicht an ihrem Ohr. Clara legte die Arme um ihn und drückte Robin fest an sich.


    »Weißt du, was ich tun werde?«, fragte Robin. »Ich werde eine Tischlerlehre machen.«


    »Was?«


    »Ja.« Robin lächelte sie im Dunkeln an. »Ich werde das Tischlerhandwerk lernen und dann eröffne ich eine Werkstatt. Dort beschäftige ich Arbeiter, die kein Auskommen haben, und ich werde wundervolle Möbel herstellen. Ich wollte morgen mit Jakob darüber reden. Vielleicht will er mitmachen.«


    »Du bist verrückt. Ein König, der Stühle zimmert«, sagte Clara. Sie war wirklich überrascht.


    »Glaubst du, das gefällt Jakob?«, fragte Robin.


    »Gefallen? Der dreht durch vor Freude. Morgen wird er sowieso in einem Berg von Spänen verschwinden, samt seinem neuen Werkzeug.«


    »Das ist mein Traum. Dinge aus Holz herstellen. Das werde ich tun«, sagte Robin zufrieden und ließ sich wieder auf das Strohlager sinken. Clara landete einen Atemzug später neben ihm.


    »Und wer regiert dann?«, fragte sie.


    »Das schaffe ich schon. Wir werden ein Land sein, das regen Handel betreibt. Es wird Märkte geben mit wundervollen Sachen, so wie bei euch hier. Du wirst sehen. Ich habe alles genau vor Augen.« Robin blickte zur Decke, als könne er dort die ganzen Herrlichkeiten sehen.


    »Weißt du, das ist ein wunderbarer Plan«, sagte Clara und zog Robin in ihre Arme.


    »Findest du?«


    »Ja. Ich würde auch gerne so etwas tun. Ich liebe Stoffe. Ich wünschte, ich könnte Kleider nähen und verkaufen.«


    »Das kannst du. Wir ziehen einfach ein Handwerk zusammen auf. Du und ich.« Robin drückte sie und sie sah seine Augen im Dunkeln glänzen.


    »Ein Handwerkerkönig«, flüsterte Clara. Sie küsste ihn sanft auf die Wange. »Wirst du überhaupt schlafen können, mit diesen wilden Plänen im Kopf.«


    »Ich weiß noch nicht«, sagte Robin. »Ich sagte ja, ich bin so aufgeregt. Als erstes werde ich einen Tisch herstellen und mit auf das Schloss nehmen. Dort werden wir dann essen, wenn ihr mich besucht.«


    »Du bist süß, komm her.« Clara bettete seinen Kopf an ihre Schulter und legte die Arme um ihn.


    Dann lagen sie still nebeneinander, während das erlöschende Feuer leise knackte. Das Stroh knisterte unter ihnen und zum Fenster wehte der Duft nach Gras und frischer Nachtluft herein. Robin lag still an sie geschmiegt da und Clara durchströmte wieder dieses unbeschreibliche Gefühl von Dankbarkeit und echtem Glück. Sie stellte fest, dass sie das Schloss mit den ganzen Dienern und den herrlichen Kleidern nicht vermisste, was sie zunächst geglaubt hatte. Nein, sie vermisste den Bach vor dem Haus und den Geruch von Schafswolle. Ihren Vater, der in seiner Werkstatt arbeitete und hämmerte, ihre Mutter, die Teig knetete. Und ihre gemeinsamen Mahlzeiten in der Stube, wo sie niemand störte und sie unter sich waren.


    Robin atmete bereits tief und langsam. Er würde gleich einschlafen. Clara strich ihm sanft über den Rücken und lauschte auf das zarte Knistern der letzten glühenden Holzscheite. Wahrscheinlich würden sie stets hier ihre schönsten Momente erleben, aber Robin würde seine Pflichten als Regent ebenso wahrnehmen und sich zusätzlich seine Tischlerwerkstatt aufbauen. Und sie, Clara, würde ihn dabei unterstützen. Und vielleicht würde sie selbst eine Schneiderlehre machen und tatsächlich einen Handel mit Kleidern betreiben, wie Richenza.


    Robin war eingeschlafen und Clara legte ihre Wange an seine Stirn. Draußen schnaubten die beiden Pferde.


    »Gebt ihr euch gerade das Ja-Wort?«, flüsterte Clara.


    Wiesel schnaubte und dann quietschte sie. Bestimmt schnupperte sie wieder an Hoheits Hals.


    »Der König verschläft eure Hochzeit.« Sie küsste Robin sanft auf die Stirn. Er regte sich kaum merklich, dann lag er wieder still. Clara fühlte, wie er im Halbschlaf mit dem Finger über ihren Handrücken strich. Und in diesem Moment dachte Clara, ob sie hier wohl neben ihrem zukünftigen Mann lag. Es fühlte sich gut an, sich vorzustellen, dass sie für immer mit Robin zusammenleben würde. Sicher und gut.


    »Ist was?«, flüsterte Robin.


    »Ja, ich dachte, wir könnten auch heiraten. Draußen steht jetzt ein Pferde-Ehepaar«, flüsterte Clara zurück.


    »Hm«, sagte Robin, halb schlafend. »Können wir ja gleich nach dem Frühstück machen ... wenn du die Hühner gefüttert hast und so ...« Er seufzte und lag dann wieder still.


    Clara musste ein Kichern unterdrücken.


    »Ich nehm dich beim Wort«, flüsterte sie. Dann schloss sie auch die Augen und ließ sich von den friedlichen Geräuschen der Nacht in den Schlaf locken.


    

    

    ENDE


    

  


  
    


    Liebe Leser,


    


    ich hoffe, ihr habt einige schöne Stunden mit Clara und Robin verbracht und vielleicht wollt ihr wissen, was danach geschah und was die beiden im Leben erwartet. Auch ich denke darüber nach und diese Gedanken könnten eines Tages zu einer Geschichte werden, die ihr dann lesen könnt. Mein Gehirn arbeitet bereits daran.


    


    


    Aber bis dahin wird noch etwas Zeit vergehen und wer nicht weiß, was er lesen soll, dem empfehle ich hier meine Serie »Sam aus dem Meer«. Sie handelt von einem Sirenen-Jungen, der auf der Suche nach Anschluss Kontakt zu Menschen aufnimmt. Sams größter Wunsch ist es, eine Familie zu haben. Aber dieser Weg ist kein leichter und nicht jeder meint es gut mit ihm, denn geldgierige Wissenschaftler haben ein Auge auf den Nixenjungen geworfen ...


    Begleitet Sam durch fünf zauberhafte Bände voller Gefahren, Freundschaft und Familienzusammenhalt! Band sechs ist auf vielfachen Wunsch in Arbeit.


    

  


  
    


    Dankesworte ...


    


    ... richte ich diesmal an wenige Menschen. Rosina danke ich für das Königsgeleit, denn allein schon das Wort ist toll und es hat mich sehr erfreut. Ich möchte Irina danke sagen, die so viel kann und mir so viel zeigt im Bildbearbeitungsbereich. Ich danke der 44, obwohl sie mir immer noch ein Rätsel, wenn auch ein Zeichen ist.


    Und letztendlich danke ich einem Menschen, dem ich sehr selten danke, nämlich mir daselbst. Ich bin mir dankbar, dass ich mit mir so geduldig bin und mir immer wieder meine Texte ansehe, bis sie fertig sind.


    


    Isabell Schmitt-Egner , Januar 2014
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